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Für Josh –
Du würdest für mich unter den Berg gehen.
Ich liebe dich.
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Der Wald war ein Irrgarten aus Schnee und Eis.
Schon seit einer Stunde starrte ich auf den Rand des Dickichts, aber so wie es aussah, hockte ich völlig umsonst versteckt in der Astgabel eines Baums. Der böige Wind legte Schneeverwehungen über meine Spuren, verdeckte aber auch die Fährten möglicher Beutetiere.
Ich hatte mich heute weiter von zu Hause entfernt, als ich es sonst wagte. Das lag am Hunger. Im Winter war es hart, da zogen die Tiere sich tief in die Wälder zurück, wohin ich ihnen nicht gefahrlos folgen konnte. Mir waren nur die Nachzügler geblieben, die ich erlegte, einen nach dem anderen, in der Hoffnung, uns auf diese Weise bis zum Frühjahr durchzubringen. Eine vergebliche Hoffnung.
Mit steif gefrorenen Fingern wischte ich mir die Schneeflocken von den Augen, die sich in meinen Wimpern verfangen hatten. In dieser Gegend hier hatten die Bäume noch Rinde, ein Zeichen dafür, dass es noch Wild gab. Wenn die Stämme kahl gefressen waren, würden die Tiere nach Norden weiterziehen, durch das Gebiet der Wölfe, vielleicht bis nach Prythian, dem Land der Fae, das kein Sterblicher freiwillig betreten würde – keiner jedenfalls, der nicht den Tod suchte.
Der Gedanke jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich schob ihn beiseite und konzentrierte mich wieder ganz auf meine Umgebung, auf die Aufgabe, die vor mir lag. Nahrung finden, die nächste Woche überleben, den nächsten Tag, die nächste Stunde – mehr konnte ich nicht tun. Aber bei diesem Schneetreiben musste ich schon enormes Glück haben, um irgendetwas aufzuspüren, erst recht von hier oben im Baum aus. Man konnte kaum fünfzehn Fuß weit sehen. Ich unterdrückte ein Stöhnen, weil mir vor Kälte jeder Knochen wehtat, als ich Pfeil und Bogen sinken ließ und dann langsam vom Baum herunterkletterte.
Der eisverkrustete Schnee knirschte unter meinen verschlissenen Stiefeln – und ich knirschte mit den Zähnen. Schlechte Sicht, unnötiger Lärm – es sah ganz danach aus, als würde ich heute mit leeren Händen nach Hause kommen. Wieder einmal.
Mir blieben nur noch wenige Stunden Tageslicht. Wenn ich nicht bald umkehrte, musste ich den Heimweg im Dunkeln antreten, und die Warnungen der Jäger hallten mir noch in den Ohren: Riesige Wölfe schlichen durch den Wald. Es schien eine ganze Meute zu sein. Nicht zu vergessen die Gerüchte, dass in der Gegend seltsame Wesen gesehen worden waren: groß gewachsen, unheimlich. Und äußerst gefährlich.
Alles, nur keine Fae. Um diese Gnade hatten die Jäger unsere geschwächten, ohnmächtigen Götter angefleht und ich hatte heimlich mit ihnen gebetet. In den acht Jahren, die wir in dem Dorf lebten, zwei Tagesreisen von der unüberwindlichen Mauer ins Land Prythian entfernt, waren wir von Angriffen verschont geblieben. Manchmal erzählten uns fahrende Händler Geschichten von Grenzstädten, die dem Erdboden gleichgemacht und deren Bewohner bis auf den letzten ausgerottet worden waren. Diese Berichte, die man früher nur selten zu hören bekommen hatte und die von den Dorfältesten als bloße Schauermärchen abgetan worden waren, machten in jüngster Zeit an jedem Markttag die Runde.
Ich ging ein großes Risiko ein, so tief im Wald, aber gestern hatten wir das letzte Stück Brot gegessen und am Tag zuvor das letzte Pökelfleisch. Wenn ich allerdings so darüber nachdachte, verbrachte ich doch lieber noch eine weitere Nacht mit knurrendem Magen, als den Hunger eines Wolfs zu stillen. Oder eines Fae.
Nicht, dass an mir viel dran wäre. Zu dieser Jahreszeit war ich so hager wie eine Sehne und konnte meine Rippen zählen. Während ich so geschickt und geräuschlos wie möglich zwischen den Bäumen hindurchschlich, hielt ich mir den leeren, schmerzenden Bauch. Ich wusste, mit welchem Gesicht mich meine beiden älteren Schwestern empfangen würden, wenn meine Jagd auch diesmal glücklos verlief.
Schließlich kauerte ich mich in ein Dickicht aus schneebeladenen Brombeerranken. Durch die Dornenzweige hatte ich einen recht guten Blick auf eine Lichtung und den kleinen Bach, der sie durchquerte. Ein paar Löcher im Eis ließen vermuten, dass er noch immer als Wasserstelle diente. Hoffentlich hatte ich hier mehr Erfolg. Hoffentlich.
Seufzend stieß ich meinen Bogen aufrecht in den Schnee und lehnte die Stirn an das raue gewölbte Holz. Wir würden keine Woche mehr ohne Essen überleben. Und es gab schon zu viele Familien, die um Almosen bettelten, als dass ich auf die Gnade der wohlhabenderen Dorfbewohner hoffen konnte. Ich hatte am eigenen Leib erfahren, wie weit es mit ihrer Mildtätigkeit her war.
Ich machte es mir ein wenig bequemer und begann, langsamer zu atmen. Angestrengt lauschte ich über das Heulen des Windes hinweg auf die Geräusche des Waldes. Es schneite und schneite. Die Flocken tanzten und wirbelten wie funkelnde Gischt und das Weiß überzog die bräunlich graue Welt mit einer frischen sauberen Decke. Und trotz meines Hungers, trotz meiner tauben Glieder beruhigten sich meine aufgewühlten und trüben Gedanken beim Anblick des schneebedeckten Waldes.
Früher hatte ich ganz selbstverständlich bewundert, wie schön sich das frische grüne Gras von der dunklen gepflügten Erde abhob oder wie anmutig eine Amethystbrosche im Faltenwurf smaragdgrüner Seide ruhte. Früher waren meine Gedanken und Träume von Licht und Farben und Formen erfüllt gewesen. Und manchmal stellte ich mir sogar vor, wie es sein würde, wenn meine Schwestern verheiratet waren und es nur noch Vater und mich gab, wenn genug Essen da war, um satt zu werden, genug Geld, um Farben zu kaufen, und genug Zeit, um eine Leinwand, Papier oder die Wände der Hütte mit diesen Farben und Formen zu schmücken.
Aber das war ein Traum, der sich nicht so schnell erfüllen würde, wenn überhaupt. Mir blieben nur Augenblicke wie dieser, wenn ich das Glitzern des blassen Winterlichts auf dem Schnee bestaunte. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mir das letzte Mal die Zeit genommen hatte, etwas Schönes oder Interessantes zu genießen.
Verstohlene Stunden mit Isaac Hale in einer verfallenen Scheune zählten nicht. Diese Stunden waren von Hunger getrieben, von Leere, waren manchmal grausam, aber niemals schön.
Der heulende Wind schwächte sich zu einem leichten Säuseln ab. Der Schnee fiel jetzt träge, in dicken, großen Batzen, die sich in den tiefen Fluren und hohen Baumwipfeln gleichermaßen niederließen. Betörend, diese eisige, sanfte Schönheit des Schnees. Der Gedanke, ins Dorf zurückzukehren, zu den Straßen aus hart gefrorenem Schlamm, in die überhitzte Enge unserer Hütte, war mir zuwider.
Jenseits der Lichtung raschelte es im Gebüsch. Instinktiv legte ich den Pfeil an die Sehne. Ich spähte durch die Dornen und hielt den Atem an.
Weniger als dreißig Schritte entfernt stand eine kleine Hirschkuh, noch nicht völlig abgemagert, aber hungrig genug, um auf einer Lichtung Rinde von den Bäumen zu knabbern.
Eine Hirschkuh wie diese konnte meine Familie eine Woche oder noch länger ernähren.
Mir lief das Wasser im Mund zusammen. So leise, wie der Wind durch junges Laub fährt, nahm ich meine Beute ins Visier.
Sie war ganz arglos und ahnte nichts von dem Tod, der auf sie lauerte. Unbekümmert riss sie weiter Rindenstreifen ab und kaute langsam.
Die Hälfte des Fleischs konnte ich trocknen, den Rest konnten wir sofort essen – gesotten, gebraten … Die Haut würde ich verkaufen oder vielleicht Kleidung daraus machen. Ich brauchte neue Stiefel, Elain allerdings auch einen neuen Mantel, und Nesta fehlte sowieso immer genau das, was die anderen hatten.
Meine Finger zitterten. So viel Nahrung, so ein Segen. Ich holte tief Luft und visierte noch einmal mein Ziel an.
Da sah ich es.
Aus dem Gebüsch mir gegenüber starrten zwei goldgelbe Augen auf die Lichtung.
Der Wald wurde still. Der Wind erstarb. Sogar der Schnee versiegte.
Wir Sterblichen hatten uns von unseren Göttern abgewendet, aber wenn ich mich noch an ihre Namen erinnern könnte, hätte ich zu ihnen gebetet. Zu allen gleichzeitig. Denn dort im Gebüsch lauerte ein Wolf. Er hatte es auf die arglose Hirschkuh abgesehen.
Er war riesig, etwa so groß wie ein Pony. Mein Mund wurde staubtrocken. Es war einer jener gewaltigen Wölfe, von denen die Jäger erzählt hatten.
Einen solchen Wolf hatte ich noch nie gesehen. Trotz seiner Größe verhielt er sich geräuschlos. Die Hirschkuh ahnte nichts. Wenn er aus Prythian kam, wenn er irgendeine Art Fae war, dann drohten mir noch ganz andere Gefahren als die, gefressen zu werden. Wenn er ein Fae war, dann sollte ich mich umdrehen und weglaufen, so schnell ich konnte.
Aber vielleicht … vielleicht würde ich der Welt einen Gefallen tun – meinem Dorf, mir selbst –, wenn ich ihn tötete, solange ich noch Gelegenheit dazu hatte, solange ich noch unbemerkt war. Ihm einen Pfeil ins Auge zu schießen wäre eine Kleinigkeit.
Andererseits … trotz seiner Größe sah er aus wie ein Wolf, bewegte sich wie ein Wolf. Ein Tier, versicherte ich mir. Nur ein Tier.
Ich hatte ein Jagdmesser und drei Pfeile dabei. Zwei davon waren ganz gewöhnliche Pfeile, einfach und wirkungsvoll – und vollkommen nutzlos bei einem Wolf dieser Größe. Aber den dritten Pfeil, den längsten und schwersten, hatte ich einem fahrenden Händler abgekauft, in einem Sommer, in dem wir genug Kupfermünzen hatten, um uns ein wenig Luxus leisten zu können. Der Pfeil war aus dem Holz der Eberesche, mit einer Spitze aus Eisen.
Jeder wusste, dass die Fae Eisen hassten. Aber es war das Eschenholz, das die sie unsterblich machenden Selbstheilungskräfte lange genug außer Kraft setzte, damit ein Mensch ihnen den Todesstoß versetzen konnte. So jedenfalls hieß es in den Legenden. Der einzige Anhaltspunkt für die Wirksamkeit des Eschenholzes war seine Seltenheit. Ich hatte Zeichnungen dieses Baums gesehen, aber noch nie einen mit eigenen Augen. Die High Fae hatten sie vor langer Zeit verbrannt. Nur vereinzelte Bäume waren noch übrig geblieben, allesamt klein und schwächlich, vor dem Zugriff der meisten Menschen verborgen hinter den hohen Mauern, welche die Gärten der Edelleute umgaben. Noch wochenlang nachdem ich den Pfeil gekauft hatte, fragte ich mich, ob dieses Stück Holz seinen hohen Preis wert war. Drei Jahre lang hatte der Pfeil nun unbenutzt in meinem Köcher gesteckt.
Jetzt zog ich ihn mit einer flinken, wohlüberlegten Bewegung heraus. Ich musste unter allen Umständen verhindern, dass der Wolf mich bemerkte. Der Pfeil war lang und so schwer, dass er auch einem so mächtigen Tier Schaden zufügen, ja es vielleicht sogar töten konnte, wenn ich gut zielte.
Wenn ich den Wolf niederstreckte, würde die Hirschkuh fliehen. Wenn ich die Hirschkuh tötete, würde sich der Wolf entweder auf mich oder auf den Kadaver stürzen und so das kostbare Fleisch und die Haut unbrauchbar machen.
Meine Brust wurde so eng, dass es schmerzte. Und in diesem Augenblick schrumpfte mein Leben zu einer einzigen Frage zusammen: War der Wolf allein?
Ich packte meinen Bogen fester und spannte die Sehne. Ich war eine recht gute Schützin, aber einem Wolf hatte ich noch nie gegenübergestanden. Zum Glück, wie ich bisher immer gedacht hatte. Doch jetzt … jetzt hatte ich keine Ahnung, wohin ich schießen musste oder wie schnell ein Wolf reagierte. Ich konnte es mir nicht leisten, ihn zu verfehlen. Ich hatte nur diesen einen Eschenpfeil.
Und wenn tatsächlich das Herz eines Fae unter diesem Pelz schlug, umso besser. Nach allem, was sie uns angetan hatten. Ich würde nicht zulassen, dass dieser Dämon heute Nacht unser Dorf heimsuchte, um zu töten, zu verstümmeln, zu zerstören. Sollte er doch sterben, hier und jetzt. Mit Freuden würde ich ihm sein Ende bereiten.
Der Wolf schlich näher, und ein Zweig brach knackend unter seinen Pfoten, von denen jede einzelne größer war als meine Hand. Die Hirschkuh erstarrte. Sie blickte sich um und spitzte die Ohren. Aber der Wolf hatte den Wind vor der Nase und sie konnte ihn weder sehen noch hören.
Er senkte den Kopf und sein riesiger silbergrauer Leib, der so wunderbar mit dem Schnee und den Schatten verschmolz, kauerte sich nieder. Die Hirschkuh starrte immer noch in die falsche Richtung.
Meine Blicke wanderten zwischen der Hirschkuh und dem Wolf hin und her. Er war allein, so viel war sicher. Ein tröstlicher Gedanke. Aber falls der Wolf die Hirschkuh vertrieb, hatte ich einen riesengroßen, hungrigen Wolf am Hals – möglicherweise ein Fae –, der sich der nächstbesten Nahrungsquelle zuwenden würde. Und falls er sie tötete …
Wenn ich versagte, war nicht nur mein Leben verloren. Aber in den letzten acht Jahren, in denen ich im Wald auf die Jagd gehen musste, hatte mein Leben ausschließlich aus Risiken und Gefahren bestanden und meistens hatte ich meine Lage richtig eingeschätzt. Meistens.
Wie ein Blitz aus Grau, Weiß und Schwarz, so schoss der Wolf aus dem Gebüsch. Seine gelben Reißzähne glänzten. Er war sogar noch größer, als ich gedacht hatte, ein Wunderwerk aus Muskelmasse, Schnelligkeit und Kraft. Die Hirschkuh hatte keine Chance.
Ich feuerte den Eschenpfeil ab, ehe er sie zerfleischen konnte.
Der Pfeil bohrte sich in seine Seite, und ich hätte schwören können, dass der Boden unter seinen Pfoten erbebte. Er heulte auf vor Schmerz und ließ vom Hals der Hirschkuh ab, während sein Blut in den Schnee spritzte. Rubinrot auf Weiß.
Er wirbelte zu mir herum, die goldgelben Augen weit aufgerissen, die Nackenhaare gesträubt. Sein dumpfes Grollen hallte in meiner leeren Magengrube wider, als ich aus meiner Deckung hervorsprang. Schnee stob rings um mich auf und ich legte einen zweiten Pfeil an die Sehne.
Aber der Wolf … schaute mich nur an. Sein Leib war blutbesudelt, mein Pfeil stach grotesk aus seiner Seite hervor. Es fing wieder an zu schneien. Er schaute … mit einem Ausdruck von Erkenntnis und Überraschung, der mich den zweiten Pfeil abfeuern ließ. Nur für den Fall, dass seine Klugheit die eines unsterblichen Wesens war.
Er versuchte nicht einmal, dem Pfeil auszuweichen, der sich geradewegs in sein Auge bohrte.
Farbe und Finsternis wirbelten vor meinen Augen, mischten sich mit dem Schnee.
Der Wolf brach zusammen.
Seine Beine zuckten und ein dumpfes Heulen schnitt durch den Wind. Unmöglich. Er sollte tot sein, nicht im Sterben liegen. Der Pfeil war so tief in sein Auge eingedrungen, dass nur noch die Gänsefedern am hinteren Schaft herausragten.
Ob Wolf oder Fae, spielte jetzt keine Rolle mehr: In seinem Leib steckte der Pfeil aus Eschenholz. Trotzdem zitterten mir die Hände, als ich mir den Schnee abklopfte und vorsichtig näher ging. Ich hielt Abstand. Für alle Fälle. Blut pulsierte aus den Wunden, die ich ihm beigebracht hatte, und färbte den Schnee scharlachrot.
Seine Pfoten schlugen kraftlos im Schnee, seine Atmung ließ bereits nach. Hatte er große Schmerzen oder war dieses Wimmern nur der Versuch, den Tod abzuwehren? Ich war mir nicht sicher, ob ich es wissen wollte.
Die Schneeflocken umtanzten uns. Ich starrte ihn an, bis dieser Leib aus aschegrauem, onyxschwarzem und elfenbeinfarbenem Fell sich nicht länger hob und senkte. Ein Wolf – letztlich doch nur ein Wolf, nicht mehr und nicht weniger, trotz seiner Größe.
Die Enge in meiner Brust löste sich, und ich stieß einen so tiefen Seufzer aus, dass sich vor meinem Mund in der Kälte eine Atemwolke bildete. Der Eschenpfeil hatte sich als tödlich erwiesen. Wen oder was er erlegt hatte, war im Grunde genommen egal.
Eine rasche Begutachtung der Hirschkuh ließ mich zu dem Schluss kommen, dass ich nur eins der beiden Tiere tragen konnte, und selbst das nur mit Mühe. Aber es war eine Schande, den Wolf liegen zu lassen.
Ich verschwendete kostbare Minuten – Minuten, in denen alle möglichen Raubtiere das frische Blut wittern konnten –, um den Wolf zu häuten und meine Pfeile zu säubern, so gut ich konnte.
Immerhin wurden meine Hände dabei wieder warm. Ich wickelte die Hirschkuh in das Wolfsfell und wuchtete mir den Kadaver auf die Schultern. Ich war etliche Meilen von unserer Hütte entfernt, und so würde die Hirschkuh nicht ausbluten – denn eine Blutspur, die jedes mit Klauen und Zähnen bewaffnete Tier auf meine Fährte setzte, brauchte ich nun wirklich nicht.
Unter dem Gewicht der Hirschkuh ächzend, packte ich das Tier an den Beinen und warf einen letzten Blick auf den dampfenden, abgehäuteten Kadaver des Wolfs. Sein unversehrtes goldgelbes Auge starrte in den schneeschweren Himmel, und einen Augenblick lang wünschte ich mir, ich könnte Mitleid mit dieser toten Kreatur haben.
Aber das hier war die Wildnis. Und es war Winter.
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Die Sonne war schon untergegangen, als ich mit zitternden Knien aus dem Wald stapfte. Meine Hände, mit denen ich die Beine der Hirschkuh umklammerte, waren längst schon wieder taub und steif gefroren. Nicht einmal die Last des Kadavers konnte die aufkommende Kälte abwehren. Dunkle Blautöne in allen Schattierungen legten sich über die Welt, durchbrochen nur von den butterfarbenen Lichtstrahlen, die zwischen den geschlossenen Läden unserer verfallenen Hütte hindurchsickerten. Es war, als würde ich durch ein zum Leben erwachtes Gemälde marschieren, durch einen Moment der Stille, verzaubert dadurch, wie atemberaubend schnell sich all die Blautöne in tiefe Dunkelheit verwandelten.
Während ich mich, nur noch angetrieben von dem alles überwältigenden Hunger, Schritt für Schritt voranschleppte, flatterten mir die Stimmen meiner Schwestern entgegen. Ich musste die Worte nicht verstehen. Ich wusste auch so, dass sie über irgendeinen jungen Mann redeten oder über die Bänder, die sie auf dem Markt gesehen hatten, während sie doch eigentlich hätten Holz hacken müssen. Trotzdem konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen.
Am Türrahmen trat ich mir den Schnee von den Stiefeln. Eis löste sich von den grauen Steinen, aus denen die Hütte gebaut war, und legte die Einkerbungen rings um die Schwelle frei. Mein Vater hatte einst einen vorbeiziehenden Scharlatan überredet, diesen Schutzzauber gegen die Fae anzubringen, im Tausch gegen eine seiner Holzschnitzarbeiten. Es gab so wenig, was unser Vater für uns tun konnte, dass ich es nicht über mich brachte, ihm zu sagen, dass diese Markierungen uns nicht schützen würden. Sie waren vermutlich sogar eine Fälschung. Menschen besaßen weder Magie noch jene überlegene Kraft und Schnelligkeit der Fae oder High Fae. Der Mann, der von sich behauptete, von den High Fae abzustammen, hatte einfach ein paar Wirbel, Kreise und Runen um Tür und Fenster geritzt, ein paar alberne Sprüche gemurmelt und war seiner Wege gegangen.
Ich stieß die Tür auf. Der eiskalte Türgriff stach mir in die Hand wie eine Wespe. Hitze und Licht schlugen mir entgegen.
»Feyre!«, rief Elain aus. Ich blinzelte in der Helligkeit des Feuers und sah meine zweitälteste Schwester vor mir. Sie war in eine Decke gehüllt, aber ihr Haar – von demselben Goldbraun wie meins und das meiner ältesten Schwester – lag in vollkommenen Locken um ihren Kopf. Acht Jahre Armut hatten Elains Bedürfnis nach Schönheit und Liebreiz nicht auslöschen können. »Wo hast du das her?« Der gierige Unterton verlieh ihrer Stimme etwas Scharfes. Kein Wort über das Blut an meinen Kleidern. Gelegentlich fragte ich mich, ob meine Familie es überhaupt bemerken würde, wenn ich eines Tages nicht mehr aus dem Wald zurückkehrte. Vermutlich erst dann, wenn der Hunger wieder an ihnen zu nagen begann. Aber schließlich war ich es, der meine Mutter auf dem Totenlager ein Versprechen abgenommen hatte, und nicht sie.
Ich zwang mich zur Ruhe und ließ die Hirschkuh von meinen Schultern gleiten. Mit einem dumpfen Schlag polterte sie auf den Holztisch und brachte das Geschirr am anderen Ende zum Klappern.
»Was meinst du wohl, wo ich das herhabe?« Meine Stimme war rau. Ich schälte das Wolfsfell von der Hirschkuh, und nachdem ich meine Stiefel ausgezogen und neben der Tür abgestellt hatte, drehte ich mich zu Elain um.
Ihre braunen Augen – die Augen meines Vaters – klebten an der Hirschkuh. »Brauchst du lange, um sie auszuweiden?« Du, nicht wir. Ich, nicht die anderen. Ich hatte noch nie erlebt, dass sie sich die Hände mit Blut und Eingeweiden schmutzig gemacht hätten. Mein Geschick, das uns am Leben hielt, hatte ich von anderen gelernt.
Mein Vater und Nesta saßen am Kamin und wärmten sich die Hände. Nesta ignorierte ihn, wie immer. Elain starrte weiter den Kadaver an und legte sich die Hand auf den Bauch, der vermutlich von dem gleichen nagenden Hungergefühl heimgesucht wurde wie mein eigener. Es war nicht so, dass Elain grausam war. Nicht so wie Nesta, die schon mit einem spöttischen Ausdruck im Gesicht geboren worden war. Elain gelang es nur manchmal nicht, die wahre Natur der Dinge zu erfassen. Es war keine Kaltherzigkeit, die sie davon abhielt, mir ihre Hilfe anzubieten. Es kam ihr nur einfach nicht in den Sinn, dass sie tatsächlich in der Lage war, sich mit ihrer Hände Arbeit nützlich zu machen. Ich hatte nie herausfinden können, ob sie nicht begriff, dass wir arm waren, oder ob sie sich nur weigerte, dieser Wahrheit ins Gesicht zu blicken. Trotzdem kaufte ich ihr Samen für ihren Blumengarten, wann immer ich es mir leisten konnte.
Und im Gegenzug hatte sie mir in demselben Sommer, in dem ich genug Geld für den Eschenpfeil gehabt hatte, drei kleine Dosen mit Farbe gekauft – Gelb, Rot und Blau. Es war das einzige Geschenk, das sie mir je gemacht hatte, und überall in unserer Hütte waren die Spuren ihrer Gabe zu sehen, auch wenn die Farbe mittlerweile verblasst oder abgeblättert war: zarte Ranken und Blumen an den Fenstern, Türen und Möbelrändern, winzige Flammenzungen rings um den Kamin. Jede freie Minute jenes Sommers voller Überfluss hatte ich damit zugebracht, unsere Hütte in Farbe zu tauchen. Manchmal hatte ich die Malereien in Schubladen versteckt, hinter fadenscheinigen Vorhängen, unter Tischen und Stühlen.
So einen sorglosen Sommer hatten wir seitdem nicht mehr erlebt.
»Feyre.« Die tiefe Stimme meines Vaters dröhnte mir vom Kamin entgegen. Sein dunkler Bart war ordentlich gestutzt, das Gesicht sauber und gepflegt, wie das meiner Schwestern. »Das Glück war dir heute aber hold, dass du uns so einen Festbraten mitbringst.«
Nesta, die neben ihm saß, ließ ein Schnauben vernehmen. Typisch. Jede Form von Anerkennung für mich, Elain oder die anderen Dorfbewohner hatte ihre Missbilligung zur Folge. Und jedes Wort unseres Vaters wurde von ihr der Lächerlichkeit preisgegeben.
Ich richtete mich auf, obwohl ich kaum mehr stehen konnte, stützte mich mit einer Hand auf dem Tisch ab und warf Nesta einen Blick zu. Von uns allen hatte Nesta der Verlust unseres Vermögens am härtesten getroffen. Seit dem Moment, als wir das Gutshaus hatten verlassen müssen, strafte sie unseren Vater mit Verachtung. Selbst nach jenem schrecklichen Tag noch, als uns einer seiner Gläubiger aufsuchte und uns in aller Deutlichkeit zeigte, wie ungehalten er über den Verlust seines investierten Geldes war.
Aber wenigstens schwelgte Nesta nicht, so wie unser Vater, in irgendwelchen sinnlosen Fantastereien, wir könnten unseren Reichtum eines Tages wiedererlangen. Nein, sie gab nur alles Geld aus, das ich nicht rechtzeitig vor ihr versteckte, und schenkte unserem verkrüppelten, humpelnden Vater kaum einen Blick. An manchen Tagen fiel es mir schwer zu entscheiden, wer von uns sich am meisten in Elend und Bitterkeit suhlte.
»Die Hälfte des Fleischs können wir in dieser Woche essen«, sagte ich und lenkte meinen Blick zu der Hirschkuh. Der Kadaver bedeckte den größten Teil unseres klapprigen Tischs, an dem wir unsere Mahlzeiten einnahmen, sie vorbereiteten und auch alle sonstigen Arbeiten verrichteten. »Die andere Hälfte können wir trocknen«, fuhr ich fort, wobei mir klar war, dass der größte Teil der Arbeit sowieso an mir hängen bleiben würde, ganz egal wie oft ich »wir« sagte. »Und morgen gehe ich auf den Markt und schaue mal, wie viel ich für die Häute bekommen kann«, setzte ich hinzu, mehr zu mir selbst als zu ihnen.
Mein Vater hatte sein verkrüppeltes Bein ausgestreckt, so nah ans Feuer wie möglich. Die Kälte, der Regen und jeder Temperaturwechsel verschlimmerten die Schmerzen in den bösen, verwachsenen Narben rund um sein Knie. An seinem Stuhl lehnte sein Gehstock – den Nesta manchmal aus reiner Bosheit außerhalb seiner Reichweite abstellte.
Er könnte Arbeit finden, wenn er sich nicht so sehr schämen würde, sagte Nesta immer, wenn ich ihr vorhielt, wie schlecht sie sich ihm gegenüber benahm. Sie hasste ihn auch wegen seiner Verletzung – weil er sich nicht gewehrt hatte, als der Gläubiger mit seinen Schlägern bei uns eingedrungen war und sie ihm das Knie zerschmettert hatten, wieder und wieder. Nesta und Elain waren ins Schlafzimmer geflohen und hatten die Tür verbarrikadiert. Ich war geblieben, hatte sie angefleht und geweint, bei jedem Schrei meines Vaters und bei jedem Knirschen seiner Knochen ein bisschen mehr. Ich hatte mich eingenässt, mich auf die Herdsteine erbrochen. Erst dann gingen die Männer. Wir haben sie nie wiedergesehen.
Der größte Teil unseres restlichen Geldes ging an den Heiler. Es dauerte sechs Monate, bis unser Vater ein paar Schritte gehen konnte, und ein volles Jahr, bis er wieder eine Meile zurücklegte. Die kläglichen Münzen, die er nach Hause brachte, wenn jemand so viel Mitleid mit ihm gehabt und eine seiner Schnitzereien gekauft hatte, reichten nicht zum Leben. Und vor fünf Jahren dann, als das Geld endgültig aufgebraucht war, als mein Vater immer noch keine Arbeit finden konnte – oder wollte –, hatte er meine Ankündigung, dass ich auf die Jagd gehen würde, ohne Protest hingenommen.
Er war nicht einmal von seinem Platz am Kamin aufgestanden, hatte keine Sekunde lang den Blick von seiner Schnitzarbeit gehoben, als ich die Hütte verließ und in diesen tödlich gefährlichen, unheimlichen Wald ging, vor dem sich sogar die erfahrensten Jäger fürchteten. Mittlerweile war er nicht mehr ganz so apathisch. Manchmal zeigte er sich mir gegenüber dankbar, manchmal humpelte er auch den weiten Weg ins Dorf, um seine Schnitzereien zu verkaufen. Aber nicht oft.
»Ich hätte zu gerne einen neuen Mantel«, sagte Elain seufzend. Im selben Moment stand Nesta auf und verkündete: »Ich brauche neue Stiefel.«
Ich blieb stumm, weil ich keine Lust hatte, mich in ihre Streitereien hineinziehen zu lassen, konnte mir aber einen Blick auf Nestas hübsche, glänzende Stiefel neben der Tür nicht verkneifen. Im Vergleich mit ihren fielen meine buchstäblich auseinander und wurden nur noch von den Schnürsenkeln zusammengehalten.
»Aber ich friere in meinem alten, fadenscheinigen Mantel«, protestierte Elain. »Ich hole mir noch den Tod.« Mit großen Augen blickte sie mich an. »Bitte, Feyre.« Sie zog die beiden Silben meines Namens – Fey-ruh – zu einem so erbärmlichen Wimmern auseinander, dass Nesta mit der Zunge schnalzte und sie anfuhr, sie solle den Mund halten.
Ich stellte meine Ohren auf Durchzug, als sie darüber zu streiten anfingen, wer das Geld bekäme, das die Häute einbringen würden. Mein Vater war an den Tisch getreten und begutachtete jetzt, mit einer Hand auf der Tischplatte abgestützt, die Hirschkuh. Ich verkrampfte mich, als er seine Aufmerksamkeit dem Wolfsfell zuwandte. Seine Finger, immer noch weich und zart wie die eines Edelmanns, fuhren über das Fell und über die blutige Unterseite.
Plötzlich fiel der Blick seiner dunklen Augen auf mich. »Feyre«, murmelte er und verzog den Mund zu einem schmalen Strich. »Wo hast du das her?«
»Wo ich auch die Hirschkuh herhabe«, erwiderte ich knapp. Meine Worte klangen kühl und scharf.
Sein Blick wanderte über den Bogen und den Köcher auf meinem Rücken zu dem Jagdmesser mit dem hölzernen Heft in meinem Gürtel. Seine Augen wurden feucht. »Feyre … das ist zu riskant …«
Mit einer Kopfbewegung wies ich auf das Wolfsfell und erwiderte gereizt: »Ich hatte keine andere Wahl.«
Aber eigentlich wollte ich damit sagen: Du verlässt ja kaum noch das Haus. Wenn ich nicht wäre, würden wir verhungern. Wenn ich nicht wäre, wären wir schon längst tot.
»Feyre«, sagte er noch einmal und schloss die Augen.
Meine Schwestern waren verstummt, und als ich aufschaute, sah ich, wie Nesta die Nase rümpfte. Sie zupfte an meinem Mantel. »Du stinkst wie ein ganzer Schweinekoben. Versuch doch wenigstens mal, dich nicht ständig wie ein verblödeter Hinterwäldler zu benehmen.«
Ich ließ mir nicht anmerken, wie sehr mich ihre Bemerkung verletzte. Als unsere Familie in den Ruin getrieben wurde, war ich noch zu klein gewesen, um die Feinheiten der Umgangsformen zu lernen. Ich konnte auch kaum lesen und schreiben, und Nesta ließ keine Gelegenheit verstreichen, mir meine Unwissenheit unter die Nase zu reiben.
Sie trat einen Schritt zurück und fuhr mit einem Finger über ihren goldschimmernden Zopf. »Zieh diese ekelhaften Sachen aus.«
Ich verkniff mir die Bemerkungen, die ich ihr am liebsten an den Kopf geworfen hätte. Sie war drei Jahre älter als ich, aber sie sah viel jünger aus. Ihre glänzenden Wangen waren mit einem zarten rosigen Hauch überzogen. »Kannst du mal Holz aufs Feuer legen und Wasser heiß machen?« Aber noch während ich die Frage stellte, fiel mein Blick auf den Holzstapel. Es war nur noch ein Scheit übrig. »Ich dachte, du wolltest heute Holz hacken.«
Nesta kratzte an ihren langen, gepflegten Nägeln. »Ich hasse Holzhacken. Davon bekomme ich Splitter in den Händen.« Unter ihren dunklen Wimpern hervor schaute sie mich an. Von uns dreien sieht Nesta unserer Mutter am ähnlichsten. »Außerdem«, sagte sie, »kannst du das doch viel besser, Feyre. Du brauchst nur halb so lange wie ich. Und deine Hände eignen sich hervorragend dafür, sie sind doch schon ganz schwielig.«
Zorn stieg in mir auf. »Bitte«, sagte ich und kämpfte die Anspannung nieder. Ein Streit war das Letzte, was ich jetzt brauchte. »Bitte steh morgen früh auf und hack Holz.« Ich knöpfte mein Hemd auf. »Sonst müssen wir ein kaltes Frühstück essen.«
Sie runzelte die Stirn. »Ich werde nichts dergleichen tun!«
Aber ich ging schon auf das Zimmer zu, in dem wir Mädchen gemeinsam schliefen. Elain murmelte eine sanfte Bitte, auf die Nesta mit einem Zischen antwortete. Ich warf meinem Vater über die Schulter einen Blick zu und deutete auf die Hirschkuh. »Mach die Messer fertig«, sagte ich und bemühte mich gar nicht erst um einen bittenden oder auch nur freundlichen Ton. »Ich brauche nicht lange.« Ohne auf eine Antwort zu warten, schlug ich die Tür hinter mir zu.
Das Zimmer war gerade groß genug für eine wackelige Kommode und das riesige, schmiedeeiserne Bett, in dem wir schliefen. Es war das einzige Überbleibsel unseres einstigen Wohlstands und ein Hochzeitsgeschenk meines Vaters an meine Mutter. Es war das Bett, in dem wir geboren wurden und in dem meine Mutter starb. Und in all den Jahren, in denen ich unser Haus nun schon mit meinen Malereien verzierte, hatte ich dieses Möbelstück nicht angerührt.
Ich warf meine Überkleider auf die windschiefe Kommode und betrachtete stirnrunzelnd die Veilchen und Rosen, die ich um die Griffe von Elains Schublade gemalt hatte, die knisternden Flammen auf Nestas und den dunklen Nachthimmel – mit gelben Tupfern statt weißen als Sternen – auf meiner Schublade. Ich hatte den düsteren Raum damit verschönern wollen, aber meine Schwestern hatten die Malereien mit keinem Wort erwähnt. Ich weiß selbst nicht, warum ich gehofft hatte, dass sie es tun würden.
Ich stöhnte auf und musste mich beherrschen, um mich nicht einfach aufs Bett fallen zu lassen.
 
An diesem Abend gab es gebratenes Fleisch. Es war unvernünftig von mir, aber ich ließ zu, dass wir alle uns einen kleinen Nachschlag genehmigten. Danach erklärte ich das Mahl für beendet. Morgen würde ich die Reste des Fleischs zur Lagerung vorbereiten und dann die Häute säubern und zum Markt bringen. Ich kannte ein paar Händler, die daran interessiert sein könnten – obwohl keiner mir so viel zahlen würde, wie die Häute wert waren. Aber ich hatte weder die Zeit noch die Mittel, um in die nächste größere Stadt zu reisen und einen besseren Preis auszuhandeln.
Genießerisch leckte ich auch noch den letzten Rest Fett von den Zinken meiner Gabel ab. Meine Zunge glitt über das verbeulte Metall. Die Gabel gehörte zu dem schäbigen Besteck, das mein Vater klammheimlich aus den Dienstbotenquartieren zusammengerafft hatte, während die Gläubiger unser Haus plünderten. Kein Teil passte zum anderen, aber es war trotzdem besser, als mit den Fingern zu essen. Die Aussteuer meiner Mutter war damals schon längst zu Geld gemacht worden.
Meine Mutter. Hochfahrend und kalt im Umgang mit ihren Kindern, fröhlich und strahlend in Gesellschaft des Landadels, der sich regelmäßig auf unserem Gut einfand, meinem Vater treu ergeben. Er war der einzige Mensch, den sie liebte und respektierte. Aber sie liebte auch rauschende Feste, und zwar in einem solchen Ausmaß, dass sie sich kaum mit mir beschäftigte, wenn es nicht um die Frage ging, ob mein Geschick mit Zeichenstift und Pinsel mir einen guten Ehemann verschaffen könnte. Hätte sie unseren Ruin miterlebt, wäre sie daran zerbrochen, vermutlich noch stärker als mein Vater. Vielleicht war es ein gnädiges Geschick, dass sie vorher starb.
So hatten wir wenigstens mehr zu essen.
Sie hatte uns nichts hinterlassen außer diesem schmiedeeisernen Bett – und dem Schwur, den ich ihr leisten musste.
Jedes Mal, wenn ich den Horizont betrachtete oder mir überlegte, ob ich nicht einfach auf und davon marschieren sollte, ohne jemals zurückzublicken, hörte ich das Versprechen, das ich ihr vor elf Jahren gegeben hatte, als sie auf ihrem Sterbelager dahinsiechte. Bleibt zusammen und pass auf sie auf. Ich hatte es versprochen. Ich war zu jung gewesen, um sie zu fragen, warum sie nicht meine älteren Schwestern oder meinen Vater darum bat. Ich schwor es und dann starb sie, und in unserer elenden Menschenwelt – die nur durch den Vertrag geschützt wurde, den die High Fae vor fünf Jahrhunderten mit uns geschlossen hatten –, in unserer Welt, in der wir die Namen unserer Götter vergessen hatten, war ein Versprechen Gesetz. Ein Versprechen war kostbarer als Geld. Ein Versprechen war ein eisernes Band.
Es gab Zeiten, in denen ich sie hasste, weil sie mir diese Last auferlegt hatte. Vielleicht war ihr im Fieberwahn gar nicht bewusst gewesen, was sie von mir verlangte. Oder vielleicht hatte ihr der nahende Tod die Augen über die wahre Natur ihrer Töchter und ihres Ehemanns geöffnet.
Ich legte die Gabel auf den Tisch und schaute in die Flammen unseres mageren Feuers, die über die spärlichen Scheite tanzten. Dann streckte ich meine schmerzenden Beine unter dem Tisch aus.
Ich wandte mich meinen Schwestern zu. Wie üblich beklagte sich Nesta über die Dorfbewohner, die keine Manieren hatten, keine Umgangsformen und keine Ahnung, wie erbärmlich ihre Kleidung war, und die doch so taten, als gingen sie in Samt und Seide. Seit wir arm waren, ignorierten uns unsere früheren Freunde, und meine Schwestern mussten sich mit den Bauernsöhnen und -töchtern zufriedengeben, auf die sie allerdings hochnäsig herunterschauten.
Ich nippte an meiner Tasse mit heißem Wasser – selbst Tee konnten wir uns dieser Tage nicht leisten – und sie erzählte weiter.
»Nun, ich habe zu ihm gesagt: ›Wenn Ihr glaubt, dass Ihr mich so unverfroren fragen könnt, Sir, dann werde ich ebenso unverfroren ablehnen.‹ Und weißt du, was Tomas gesagt hat?« Nesta sprach zu Elain gewandt, die ihr atemlos lauschte. Mein Vater, offenbar im Nebel irgendeiner Erinnerung verloren, lächelte seiner liebsten Elain gütig zu. Sie war die Einzige von uns, die sich die Mühe machte, wirklich mit ihm zu sprechen.
»Tomas Mandray?«, mischte ich mich ein. »Der zweite Sohn des Holzfällers?«
Nestas blaugraue Augen verengten sich. »Ja«, sagte sie und wandte sich wieder Elain zu.
»Was will er?« Ich warf meinem Vater einen Blick zu. Keine Reaktion, kein Anzeichen von Unruhe oder Sorge, kein Anzeichen dafür, dass er überhaupt zuhörte.
»Er will sie heiraten«, sagte Elain verträumt. Ich blinzelte.
Nesta legte den Kopf schräg. Eine Geste, die ich schon oft bei Raubvögeln beobachtet hatte. Ich fragte mich manchmal, ob ihre Unnachgiebigkeit und Stärke uns nicht hätten helfen können, besser zu leben – oder vielleicht sogar wieder zu Wohlstand zu kommen –, wenn sie nicht so sehr mit ihrem sozialen Abstieg beschäftigt gewesen wäre. »Gibt es ein Problem, Feyre?« Sie spuckte mir meinen Namen wie eine Beleidigung vor die Füße, und meine Kiefer schmerzten, so fest biss ich die Zähne zusammen.
Mein Vater rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her, und obwohl ich wusste, wie sinnlos es war, ging ich auf ihre Kränkung ein. »Du kannst kein Holz für uns hacken, aber trotzdem willst du den Sohn eines Holzfällers heiraten?«
Nesta straffte die Schultern. »Ich dachte, du könntest uns gar nicht schnell genug aus dem Haus haben, mich und Elain, damit du genug Zeit hast, deine kostbaren Meisterwerke zu malen.« Sie warf einen verächtlichen Blick auf die Fingerhutranke, mit der ich die Tischkante verziert hatte – die Farben waren zu dunkel und zu blau und die hellen Flecken in den Blütenkelchen hatte ich gar nicht malen können. Aber ich hatte mein Bestes gegeben, auch wenn es mich fast umgebracht hatte, dass mir weiße Farbe fehlte und das Ergebnis so unzulänglich war.
Ich ignorierte den Seitenhieb, obwohl ich mein Werk am liebsten mit der Hand verdeckt hätte. »Glaub mir«, sagte ich zu ihr, »an dem Tag, an dem du heiratest, bringe ich dich mit Freuden eigenhändig zum Haus des Bräutigams. Aber Tomas wirst du nicht heiraten.«
Nestas Nasenflügel bebten. »Du kannst nichts dagegen tun. Clare Beddor hat mir heute Nachmittag erzählt, dass Tomas schon bald um meine Hand anhalten wird. Und dann werde ich nie wieder diesen Abfall essen müssen.« Und mit einem schmalen Lächeln setzte sie hinzu: »Wenigstens habe ich es nicht nötig, mich wie ein Tier im Heu mit Isaac Hale zu paaren.«
Mein Vater hüstelte verlegen und schaute zu seinem Bett neben dem Feuer. Er hatte noch nie gegen Nesta aufbegehrt, sei es aus Angst oder aus Schuldgefühlen, und ganz sicher würde er jetzt nicht damit anfangen, obwohl er von der Sache mit Isaac bis jetzt nichts gewusst hatte.
Ich legte meine Hände flach auf den Tisch und starrte sie an. Elain zog ihre dicht danebenliegende Hand weg, so als könnten der Schmutz und das Blut unter meinen Fingernägeln auf ihre porzellanfarbene Haut abfärben. »Tomas’ Familie ist nur wenig besser dran als wir«, sagte ich und gab mir Mühe, das Grollen aus meiner Stimme zu verbannen. »Für sie wärst du nur ein weiteres Maul, das sie stopfen müssten. Wenn er selbst das nicht weiß, seine Eltern wissen es ganz sicher.«
Aber Tomas wusste sehr wohl Bescheid. Wir waren einander schon im Wald begegnet. Ich hatte das verzweifelte Glänzen des Hungers in seinen Augen beim Anblick der erlegten Kaninchen an meinem Gürtel gesehen. Ich hatte noch nie einen Menschen getötet, aber an diesem Tag lag das Gewicht meines Jagdmessers schwer in meiner Hand. Seitdem ging ich ihm aus dem Weg.
»Wir können uns keine Mitgift leisten«, fuhr ich fort, und obwohl meine Stimme fest klang, wurde sie leise. »Für keine von euch.« Wenn Nesta gehen wollte, bitte schön. Von mir aus. Dann wäre ich jener herrlichen, friedlichen Zukunft ein Stück näher gekommen, in der mich nur ein leeres Haus erwartete, mit genug Essen und viel Zeit zum Malen. Aber wir hatten nichts, wirklich rein gar nichts, was einen Verehrer dazu hätte verleiten können, eine meiner Schwestern zum Traualtar zu führen.
»Wir lieben uns«, verkündete Nesta und Elain stimmte eifrig nickend zu. Ich hätte beinahe gelacht. Wann hatten sie aufgehört, ihren adeligen Jüngelchen nachzuweinen, und begonnen, den Bauern schöne Augen zu machen?
»Liebe füllt keine leeren Bäuche«, erwiderte ich und behielt meinen stoischen Blick bei.
Nesta sprang von der Bank auf, als hätte ich sie geschlagen. »Du bist doch bloß eifersüchtig. Ich habe gehört, dass Isaac irgend so ein Mädchen aus Greenfield heiraten wird, das eine anständige Mitgift mitbringt.«
Das hatte ich auch gehört. Isaac hatte sich bei unserem letzten Treffen darüber aufgeregt. »Eifersüchtig?«, sagte ich langsam und hob in Gedanken ein tiefes Loch aus, in dem ich meine Wut begrub. »Wir haben nichts, was wir ihnen bieten könnten – keine Mitgift, nicht mal ein armseliges Huhn. Tomas mag dich heiraten wollen, aber letztendlich wärst du nur eine Last für ihn.«
»Was weißt du denn schon?«, knurrte Nesta. »Du bist doch bloß ein halbwildes Tier, das Tag und Nacht andere ankläfft. Mach nur weiter so, Feyre, dann wird sich eines Tages – eines Tages, hörst du? – niemand mehr an dich erinnern oder überhaupt dafür interessieren, dass es dich jemals gab.« Mit Elain im Schlepptau, die ihr mitfühlend beipflichtete, zog sie ab. Als sie die Tür zu dem Zimmer zuschlug, in dem wir alle drei schliefen, klirrte das Geschirr.
Diese Worte hatte ich früher schon zu hören bekommen, und ich wusste, dass sie sie nur deshalb wiederholte, weil ich beim ersten Mal zusammengezuckt war. Sie brannten immer noch.
Ich nahm einen langen Schluck aus meiner angeschlagenen Tasse. Der Holzstuhl, auf dem mein Vater saß, ächzte, als er das Gewicht verlagerte. Ich trank noch einen Schluck und sagte: »Du solltest ihr ins Gewissen reden.«
Er betrachtete ein Brandmal auf dem Tisch. »Was soll ich sagen? Wenn es Liebe ist …«
»Es kann unmöglich Liebe sein, jedenfalls nicht von ihm aus. Nicht bei der Armut, in der sie leben. Ich habe gesehen, wie er sich im Dorf benimmt. Oh ja, es gibt schon etwas, das er von ihr will, aber die Ehe ist es nicht.«
»Wir brauchen Hoffnung genauso nötig wie Brot und Fleisch«, wies er mich zurecht. In seinen Augen stand eine seltene Klarheit. »Wir brauchen Hoffnung, damit wir weitermachen können. Also lass ihr die Hoffnung, Feyre. Lass sie von einem besseren Leben träumen. Von einer besseren Welt.«
Ich stand vom Tisch auf, die Hände zu Fäusten geballt. Am liebsten wäre ich irgendwo allein gewesen, aber in einer Hütte mit nur zwei Zimmern ist das schlecht möglich. Ich starrte auf die falschen Farben des Fingerhuts am Tischrand. Die äußeren Blüten waren abgeplatzt und verblasst, der untere Teil des Stiels gänzlich abgerieben. In ein paar Jahren würde die Malerei nicht mehr vorhanden sein. Keiner würde ahnen, dass sie jemals da gewesen war. Dass ich da gewesen war.
Der Blick, mit dem ich meinen Vater bedachte, war hart. »So etwas gibt es nicht.«
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Der zertrampelte Schnee auf der Straße zum Dorf war schwarz und braun gesprenkelt, wo sich die Abdrücke von Wagen und Pferdehufen bis zur Erde durchgedrückt hatten. Elain und Nesta verzogen das Gesicht und versuchten, die besonders schlammigen Stellen zu umgehen. Ich wusste genau, warum sie mitkamen. Sie hatten nur einen Blick auf die Häute geworfen, die ich in meinen Beutel gestopft hatte, und gleich nach ihren Mänteln gegriffen.
Ich redete nicht mit ihnen, weil auch sie seit gestern Abend kein Wort mit mir gesprochen hatten. Aber Nesta war im Morgengrauen aufgestanden und hatte Holz gehackt, vermutlich, weil ich heute die Häute auf dem Markt verkaufen und dann Geld in der Tasche haben würde. Die beiden trotteten hinter mir über die einsame Straße, die sich durch schneebedeckte Felder bis in unser ärmliches Dorf wand.
Die Steinhäuser waren schmucklos und grau und wirkten in der Ödnis des Winters noch trostloser. Aber es war Markttag, und auf dem kleinen Platz mitten im Dorf hatten sich die Händler versammelt, die sich nicht scheuten, an einem eiskalten Morgen aus dem Haus zu gehen.
Ein paar Häuser weiter kam uns der Duft von Gesottenem entgegen, von Gewürzen, die lockend an meiner Erinnerung zupften. Elain hinter mir seufzte schwer. Gewürze, Salz und Zucker waren Kostbarkeiten, die in unserem Dorf nur selten in Erscheinung traten. Wir konnten uns nichts davon leisten.
Wenn ich heute einen guten Preis für die Häute bekam, könnte ich uns vielleicht eine Köstlichkeit kaufen. Ich wollte mich umdrehen und meinen Schwestern diesen Vorschlag unterbreiten, aber in diesem Moment bogen wir um eine Ecke, und die beiden wären beinahe in mich hineingelaufen, weil ich abrupt stehen blieb.
»Möge euch das unsterbliche Licht leuchten, Schwestern«, sprach eine junge Frau in einem hellen Gewand, die uns in den Weg getreten war.
Nesta und Elain schnaubten, ich seufzte. Na großartig. Das war genau das, was mir zu meinem Glück noch gefehlt hatte. Die Kinder der Gesegneten waren in der Stadt, noch dazu an einem Markttag, wo sie sich wie Kletten an die Leute heften und sie nicht mehr in Frieden lassen würden. Die Dorfältesten duldeten sie normalerweise nur ein paar Stunden lang. Aber die bloße Anwesenheit dieser närrischen Fanatiker, die immer noch den High Fae huldigten, machte alle nervös. Mich besonders. Vor langer Zeit hatten wir die High Fae unsere Herren genannt – nicht unsere Götter. Und sie waren keine gnädigen Herren gewesen.
Die junge Frau streckte eine mondweiße Hand zur Begrüßung aus. An ihrem Handgelenk klimperte ein Armband mit silbernen Glöckchen. Das Silber war echt. »Schenkt mir einen Augenblick, damit ich euch das Wort der Gesegneten verkünden kann.«
»Nein«, fauchte Nesta, die Hand missachtend, und zog Elain mit sich. »Das werden wir nicht tun.«
Das offene, dunkle Haar der jungen Frau schimmerte im Morgenlicht und ihr sauberes, reines Gesicht erstrahlte in einem hübschen Lächeln. Hinter ihr lungerten fünf weitere Apostel herum, junge Männer und Frauen mit langen, ungebändigten Haaren, die ihre Blicke über das Marktgeschehen gleiten ließen, auf der Suche nach der Dorfjugend, die sie mit ihren Ideen vereinnahmen konnten. »Es dauert nur eine Minute«, sagte die Frau und trat Nesta wieder in den Weg.
Nestas Haltung war beeindruckend, wirklich und wahrhaftig beeindruckend. Sie richtete sich auf und schaute der jungen Frau von oben herab ins Gesicht, wie eine Königin ohne Thron. »Verbreite deinen blindgläubigen Unsinn irgendwo anders. Hier wirst du keine Gefolgsleute finden.«
Die junge Frau zuckte zusammen. Ein Schatten zog über ihre braunen Augen. Innerlich krümmte ich mich. Das war vermutlich nicht die beste Art, mit ihnen zu reden. Sie konnten zu einem echten Ärgernis werden, wenn man sich ihren Unmut zuzog.
Nesta hob die Hand und schob ihren Mantelärmel zurück, um das eiserne Armband zu zeigen, das sie trug. Das auch Elain trug. Diese Schmuckstücke hatten sie schon vor einigen Jahren gekauft. Die Fae-Fanatikerin keuchte auf. »Siehst du das?«, zischte Nesta und trat einen Schritt vor. Die Frau wich zurück. »Das solltest du tragen, nicht irgendwelche silbernen Glöckchen, um diese Fae-Monster anzulocken.«
»Wie kannst du es wagen, unsere unsterblichen Freunde derart vor den Kopf zu stoßen?«
»Geh und predige woanders«, stieß Nesta hervor.
Zwei pummelige, hübsche Bauersfrauen schlenderten Arm in Arm auf ihrem Weg zum Markt vorbei. Als sie sich den hell gekleideten Gestalten näherten, verzogen sie angewidert die Gesichter. »Fae-Hure!«, schleuderte eine von ihnen der jungen Frau entgegen. Ich konnte ihr nicht widersprechen.
Die Kinder der Gesegneten schwiegen. Die andere Bauersfrau, die wohlhabend genug war, um sich eine Halskette aus geflochtenem Eisen leisten zu können, verengte die Augen. »Begreift ihr Dummköpfe denn nicht, was diese Ungeheuer uns all die Jahrhunderte lang angetan haben? Was sie immer noch tun, wenn ihnen der Sinn danach steht und sie wissen, dass sie damit durchkommen? Ihr verdient es, von der Hand der Fae zu sterben. Narren und Huren, allesamt.«
Nesta nickte der Frau zustimmend zu, die mit ihrer Gefährtin weiterging. Dann drehten wir uns wieder zu der jungen Frau um, die immer noch dastand, und selbst Elain runzelte missbilligend die Stirn.
Das Lächeln der jungen Frau war verschwunden. Mit ernstem Gesicht holte sie tief Atem und dann sagte sie: »Auch ich lebte in Unwissenheit, so wie ihr, bis ich das Wort der Gesegneten vernahm. Ich wuchs in einem Dorf auf, das dem euren sehr ähnlich ist: genauso düster und trostlos. Aber vor etwa einem Monat wurde eine Freundin meiner Cousine an die Mauer von Prythian geschickt, als unser Geschenk, und ist nicht zurückgekehrt. Sie lebt jetzt als Braut eines High Fae in Luxus und Bequemlichkeit, und das könntet ihr auch, wenn ihr nur einen Moment innehalten …«
»Sie wurde wahrscheinlich gefressen«, zischte Nesta. »Das ist der Grund, warum sie nicht zurückgekehrt ist.«
Oder es ist ihr noch schlimmer ergangen, dachte ich, wenn es tatsächlich ein High Fae war, der sie nach Prythian lockte. Ich bin noch nie einem High Fae begegnet, einem Vertreter jener grausamen, nur entfernt menschenähnlichen Kreaturen, die in Prythian herrschen, und auch noch keinem der gewöhnlichen Fae mit ihren Schuppen und Flügeln und langen, spindeldürren Armen, die einen tief, tief unter die Erde zogen. Ich wusste nicht, welchen von beiden ich schlimmer finden sollte.
Das Gesicht der jungen Frau verkrampfte sich. »Unsere gütigen Herren würden uns niemals schaden. Prythian ist ein Land voll Frieden und Überfluss. Sollten unsere Herren euch mit ihrer Gunst beehren, wärt ihr froh, ihnen dorthin folgen zu dürfen.«
Nesta verdrehte die Augen. Elains Blick wanderte ungeduldig zwischen uns und dem Markt hin und her, wo einige Dorfbewohner auf uns aufmerksam geworden waren und die Szene beobachteten. Es war Zeit zu gehen.
Nesta wollte schon etwas erwidern, doch ich trat zwischen sie und die junge Frau und betrachtete sie von oben bis unten: ihr hellblaues Gewand, ihren Silberschmuck und ihre makellose Sauberkeit. Kein Schmutz, kein Fleck, nichts. »Du kämpfst eine verlorene Schlacht«, sagte ich zu ihr.
»Für eine gute Sache.« Die junge Frau lächelte glückselig.
Ich stieß Nesta sanft an, damit sie weiterging, und sagte zu der Fae-Anhängerin: »Da irrst du dich.«
Ich spürte immer noch ihren Blick und die Blicke ihrer Gefährten auf uns, als wir auf den belebten Marktplatz traten, aber ich schaute nicht zurück. Schon bald würden sie woanders ihre fanatischen Botschaften verbreiten. Wir würden auf einem Umweg nach Hause gehen, um ihnen nicht noch einmal in die Arme zu laufen. Als wir weit genug weg waren, drehte ich mich nach meinen Schwestern um. Elain stand noch der Schreck im Gesicht, aber in Nestas Augen lag ein stürmischer Ausdruck und ihr Mund war ganz schmal geworden. Sie sah aus, als wäre sie am liebsten zurückgegangen und hätte einen Streit vom Zaun gebrochen.
Das war nicht mein Problem, jetzt jedenfalls nicht. »Wir treffen uns in einer Stunde«, sagte ich, und noch ehe sie Anstalten machen konnten, sich an meine Rockschöße zu klammern, war ich in der Menschenmenge verschwunden.
Nach zehn Minuten hatte ich meine Möglichkeiten ausgekundschaftet. Wie üblich hatte ich die Wahl zwischen dem wettergegerbten Schuster und dem scharfäugigen Schneider, der aus einer benachbarten Stadt auf unseren Markt kam. Und dann war da noch eine Fremde: ein Berg von einer Frau, die auf dem bröckeligen Rand unseres Dorfbrunnens saß. Sie hatte weder Karren noch Stand, aber sie sah aus, als würde sie Hof halten. Die Narben und Waffen, die sie ihr Eigen nannte, verrieten, was sie war: eine Söldnerin.
Ich spürte, wie der Schuster und der Schneider mich beobachteten, spürte ihr vorgetäuschtes Desinteresse, mit dem ihre Blicke über meinen Beutel huschten, von ihm abglitten – und zu ihm zurückkehrten. Also traf ich meine Wahl.
Ich näherte mich der Söldnerin, die ihre dicken, dunklen Haare kinnlang trug. Ihr gebräuntes Gesicht schien aus Granit gehauen, und ihre schwarzen Augen wurden schmal, als sie mich kommen sah. Sie hatte unglaubliche Augen: tiefschwarz und schimmernd, mit bräunlich aufblitzenden Funken. Ich widersetzte mich diesem nutzlosen Teil meines Hirns, jenen Instinkten, die mich immer in Farben, Licht und Formen denken ließen, und straffte die Schultern, während sie mich abschätzte: War ich eine mögliche Bedrohung oder ein zukünftiger Auftraggeber? Ihre Waffen, glänzend und tödlich, verursachten mir ein Kloßgefühl im Hals. Und sie sorgten dafür, dass ich gute zwei Schritte vor ihr stehen blieb.
»Ich biete meine Dienste nicht gegen Waren an«, sagte sie. In ihrer Stimme lag ein Akzent, den ich noch nie gehört hatte. »Ich nehme nur bare Münze.«
Ein paar vorbeigehende Dorfbewohner taten so, als würden sie unser Gespräch nicht neugierig belauschen, was ihnen schwerfiel, besonders als ich sagte: »Dann werdet Ihr an diesem Ort kein Glück haben.«
Sie ließ mich selbst im Sitzen wie einen Zwerg aussehen. »Was willst du von mir, Mädchen?«
Ihr Alter war schwer zu schätzen und lag irgendwo zwischen fünfundzwanzig und dreißig. Ich dagegen – in Lumpen gekleidet und hager vor Hunger – musste auf sie wie ein Kind wirken. »Ich habe ein Wolfsfell und eine Hirschhaut zu verkaufen und dachte, Ihr wärt vielleicht daran interessiert.«
»Hast du die gestohlen?«
»Nein.« Ich hielt ihrem Blick stand. »Die sind selbst gejagt. Das schwöre ich.«
Sie ließ den Blick ihrer dunklen Augen über mich gleiten. »Wie?« Das war keine Frage, sondern ein Befehl. Sie hatte wohl schon erlebt, dass andernorts ein Schwur nichts Heiliges war, nichts, woran man sich gebunden fühlen musste. Und sie war wohl jemand, der ein solches Benehmen gebührend bestrafte.
Ich erzählte ihr haarklein von meinem Beutezug, und als ich geendet hatte, wedelte sie knapp mit der Hand in Richtung meines Beutels. »Lass mal sehen.« Ich zog die beiden zusammengerollten Häute heraus. »Was die Größe des Wolfs angeht, hast du nicht übertrieben«, murmelte sie. »Scheint aber kein Fae zu sein.« Sie untersuchte die Felle mit geübtem Blick und fuhr mit den Händen über die Vorder- und Rückseiten. Dann nannte sie ihren Preis.
Ich blinzelte – und unterdrückte blitzschnell das Verlangen, ein zweites Mal zu blinzeln. Sie bezahlte zu viel. Viel zu viel. Schweigend starrte ich sie an.
Sie schaute an mir vorbei. »Ich vermute mal, die beiden Mädchen, die uns da von der anderen Straßenseite aus beobachten, sind deine Schwestern. Ihr habt alle das gleiche messingfarbene Haar – und diesen hungrigen Ausdruck in den Augen.« Und tatsächlich, da standen sie und versuchten erfolglos, ihre Neugier zu verbergen.
»Ich brauche Euer Mitleid nicht.«
»Nein, aber du brauchst mein Geld, und die anderen Händler waren heute mit weniger zufrieden, als ich gedacht hatte. Alle sind nervös wegen dieser kuhäugigen Fanatiker, die ihre Lehren in alle Ohren blöken.« Mit einer Kopfbewegung wies sie zu den Kindern der Gesegneten hinüber, die immer noch mit ihren silbernen Glöckchen klingelten und allen Leuten im Weg standen.
Die Söldnerin lächelte leicht, als ich mich wieder zu ihr umdrehte. »Es liegt ganz bei dir, Mädchen.«
»Warum tut Ihr das?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Weil jemand vor langer Zeit, als ich es am nötigsten brauchte, das Gleiche für mich getan hat. Ich denke, es ist an der Zeit, die Schuld zurückzuzahlen.«
Ich betrachtete sie nachdenklich. »Mein Vater hat ein paar Holzschnitzereien, die ich Euch überlassen könnte. Das würde Euer Angebot fairer machen.«
»Ich reise mit leichtem Gepäck und habe für so etwas keine Verwendung. Aber das hier« – sie tätschelte die Felle mit der Hand – »erspart mir die Mühe einer kraftraubenden Jagd.«
Ich nickte. Meine Wangen wurden heiß, als sie nach der Geldbörse in ihrem Mantel griff. Sie war voll – und schwer von Silber, wenn nicht gar Gold, wenn ich dem Klimpern Glauben schenken konnte. Söldner wurden in unserer Gegend gut bezahlt.
Unser Territorium war zu klein und zu arm, um eine Armee zu unterhalten, die die Grenzmauer zu Prythian hätte bewachen können, und die Landbevölkerung musste sich ohne Schutz auf die Einhaltung des Vertrages verlassen, der vor fünfhundert Jahren geschlossen worden war. Die reichen Bürger konnten gegen Geld Schwertkämpfer wie diese Frau anheuern, die ihr Land an der Grenze zum Reich der Unsterblichen schützten. Doch das war nur eine Illusion von Geborgenheit, genauso wie die Markierungen an unserer Schwelle. Tief in unseren Herzen wussten wir alle, dass es keinen Schutz gegen die Fae gab. Das war uns allen vom Moment unserer Geburt an eingebläut worden, ob arm oder reich. Unsere Wiegenlieder waren Warnungen, genauso wie die Kinderreime auf dem Schulhof. Ein einziger High Fae konnte einem aus dreihundert Fuß Entfernung die Knochen zu Staub zerfallen lassen. Glücklicherweise kannte ich niemanden, der so etwas schon erlebt hatte.
Aber wir versuchten immer noch daran zu glauben, dass es etwas gab – irgendetwas –, das uns helfen könnte, wenn wir jemals einem Fae begegnen sollten. Auf dem Markt gab es zwei Stände, die mit diesen Ängsten und Hoffnungen ihr Geschäft machten. Sie verkauften Talismane und billige Glücksbringer, Schutzzauber und Eisenstücke. Ich konnte mir solchen Tand nicht leisten. Aber sollte so etwas tatsächlich funktionieren, sollte es die Fae tatsächlich aufhalten, dann allenfalls nur kurz, damit wir uns auf unser unausweichliches Ende vorbereiten konnten. Weglaufen war sinnlos, genauso wie kämpfen. Nesta und Elain streiften trotzdem jedes Mal ihre Eisenarmbänder über, wenn sie die Hütte verließen. Selbst Isaac trug ein Eisenband am Handgelenk, das er immer unter seinem Ärmelsaum verbarg. Einmal hatte er sogar angeboten, auch mir eins zu kaufen, aber ich hatte abgelehnt. Es war mir zu vertraulich vorgekommen, zu sehr wie eine Bezahlung … eine dauerhafte Erinnerung daran, was wir füreinander waren. Und was nicht.
Die Söldnerin legte die Münzen in meine ausgestreckte Hand und ich steckte sie in meine Tasche. Ihr Gewicht wog schwer wie ein Mühlstein. Es bestand kein Zweifel daran, dass meine Schwestern den Handel bemerkt hatten, kein Zweifel daran, dass sie bereits überlegten, wie sie mir einen Teil des Geldes abluchsen konnten.
»Danke«, sagte ich zu der Söldnerin in einem schärferen Ton als beabsichtigt, denn schon näherten sich meine Schwestern, wie Aasfresser, die einen Kadaver gewittert hatten.
Die Söldnerin streichelte das Wolfsfell. »Ein guter Rat, von Jägerin zu Jägerin.«
Ich hob die Augenbrauen.
»Geh nicht so weit in den Wald hinein. Ich würde mich nicht einmal in die Nähe der Stelle wagen, wo du gestern warst. Es könnte sein, dass ein Wolf von dieser Größe dein geringstes Problem ist. Ich höre immer mehr Geschichten von Wesen, die durch die Mauer schlüpfen.«
Ein Schauer kroch mir über den Rücken. »Werden sie … werden sie uns angreifen?« Wenn das stimmte, dann musste ich meine Familie von diesem elenden, feuchten Flecken Erde wegbringen, weiter nach Süden, weiter von jener unsichtbaren Mauer weg, die ihre und unsere Welt voneinander trennte, bevor sie die Barriere durchbrachen.
Früher einmal – vor sehr langer Zeit und für sehr lange Zeit – waren wir die Sklaven der High Fae gewesen. Früher einmal hatten sie ihre glorreichen, weitläufigen Zivilisationen mit unserem Blut und Schweiß erbaut, samt den Tempeln für ihre blutrünstigen Götter. Dann waren wir gegen sie aufgestanden, alle Reiche der Menschen, jede Gemeinschaft, jedes Territorium. Der Krieg war so grausam gewesen, so zerstörerisch, dass es des Opfers sechs sterblicher Königinnen bedurfte, bis ein Vertrag geschlossen wurde, der dem Abschlachten auf beiden Seiten ein Ende bereitete und dafür sorgte, dass die Mauer errichtet wurde. Seitdem gehörte der Norden unserer Welt den Fae, die ihre Magie mit sich nahmen, und uns Menschen blieb der Süden überlassen, wo wir seitdem unser armseliges und jämmerliches Dasein fristeten.
»Niemand weiß, was die Fae vorhaben«, sagte die Söldnerin mit einem Gesicht wie aus Stein gemeißelt. »Wir wissen nicht, ob die Leinen der High Lords schlaff geworden sind und sie ihre Bestien nicht mehr unter Kontrolle haben oder ob diese Angriffe in Auftrag gegeben wurden. Vor Kurzem habe ich die Grenze eines Edelmannes geschützt, der behauptete, dass es in den letzten fünfzig Jahren immer schlimmer geworden sei. Vor zwei Wochen bestieg er ein Boot in Richtung Süden und sagte mir, wenn ich klug sei, würde ich ebenfalls gehen. Ehe er die Segel setzte, gestand er mir, von einem Freund die Nachricht erhalten zu haben, dass mitten in der Nacht eine Horde Martax über die Mauer gekommen sei und die Hälfte seines Dorfes niedergemacht habe.«
»Martax?«, hauchte ich. Ich wusste, dass es unterschiedliche Arten von Fae gab. Sie waren äußerst vielfältig, wie Tiere. Aber ich kannte nur wenige von ihnen mit Namen.
In den dunklen Augen der Söldnerin glitzerte es. »So groß wie ein Bär, der Kopf löwenähnlich – und mit drei Reihen Zähnen bewaffnet, die schärfer sind als die eines Hais. Und bösartig – bösartiger als alle diese drei Raubtiere zusammen. Sie haben die Dorfbewohner förmlich zerfetzt, sagte mein Edelmann.«
Mir drehte sich der Magen um. Hinter mir standen meine Schwestern – die Glieder so zerbrechlich, die blasse Haut so zart und verletzlich. Gegen so etwas wie die Martax hatten wir nicht den Hauch einer Chance. Die Kinder der Gesegneten waren Narren. Fanatische Narren.
»Wir wissen also nicht, was diese Angriffe für unsere Welt bedeuten«, fuhr die Söldnerin fort. »Für mich bedeuten sie jedenfalls gute Geschäfte, für dich, dass du dich von der Mauer fernhalten solltest. Besonders, wenn die High Fae auftauchen. Oder schlimmer noch, die High Lords. Gegen die sind die Martax die reinsten Schoßhündchen.«
Ich betrachtete ihre vernarbten Hände, deren Haut in der Kälte aufgesprungen war. »Seid Ihr jemals einem Fae begegnet?«
In ihren Augen stand ein Schaudern. »Das willst du nicht wissen, Mädchen, es sei denn, du hast vor, dein Frühstück wieder von dir zu geben.«
Mir war in der Tat übel geworden. Ich fühlte mich krank und unruhig. »War es etwas Schlimmeres als ein Martax?«, wagte ich zu fragen.
Die Frau zog den Ärmel ihres schweren Mantels zurück und entblößte einen gebräunten, muskulösen Unterarm, der mit entsetzlichen, wulstigen Narben übersät war. »Er hatte nicht die Kraft oder Größe eines Martax«, sagte sie, »aber sein Biss war voller Gift. Zwei Monate – so lange musste ich das Bett hüten. Vier Monate hat es gedauert, bis ich wieder laufen konnte.« Sie zog ein Hosenbein hoch. Wunderschön, dachte ich, obwohl der Anblick nichts für schwache Nerven war. Die Adern drückten sich schwarz durch ihre braune Haut, wie ein Spinnennetz aus Kohle. Die Fäden schienen sich auszubreiten, wie Frost. »Die Heiler sagen, dass man nichts tun könne, dass ich Glück habe, mit dem Gift in meinen Beinen noch laufen zu können. Vielleicht bringt es mich eines Tages um, vielleicht macht es mich auch nur zum Krüppel. Aber wenigstens gehe ich mit der Gewissheit, dass ich ihn zuerst getötet habe.«
Mir gefror das Blut in den Adern, als sie den Saum ihres Hosenbeins wieder fallen ließ. Wenn die Umstehenden etwas bemerkt hatten, so ließ sich niemand etwas anmerken. Keiner wagte es, sich uns zu nähern. Und ich hatte genug gehört für einen Tag. Ich trat einen Schritt zurück, schob mit einem tiefen Atemzug all das Übel beiseite, das ich von ihr erfahren hatte, und sagte: »Danke für die Warnung.«
Wieder richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf etwas in meinem Rücken, dann lächelte sie mich leicht belustigt an. »Viel Glück.«
Eine schlanke Hand legte sich von hinten auf meinen Unterarm und zog mich weg. Noch ehe ich hinschaute, wusste ich, dass es Nesta war.
»Die sind gefährlich«, zischte Nesta und grub ihre Finger in meinen Arm. »Vor denen solltest du dich in Acht nehmen.«
Ich starrte sie an. Dann wandte ich mich an Elain, deren Gesicht noch blasser geworden war. »Gibt’s irgendwas, das ich wissen sollte?«, fragte ich leise. Ich konnte mich nicht erinnern, wann Nesta mich das letzte Mal vor etwas gewarnt hatte. Elain war die Einzige, um die sie sich wirklich sorgte.
»Die sind wild und brutal und nur auf Geld aus, auch wenn sie’s mit Gewalt nehmen müssen.«
Ich blickte zu der Söldnerin hinüber, die immer noch die Felle bewunderte. »Sie hat euch bestohlen?«
»Sie nicht«, murmelte Elain. »Ein anderer Söldner, der auf der Durchreise war. Wir hatten nur ein paar Münzen und er wurde wütend, aber …«
»Warum habt ihr ihn nicht gemeldet – oder mir Bescheid gesagt?«
»Und was dann?«, höhnte Nesta. »Hättest du ihn zu einem Zweikampf mit Pfeil und Bogen herausgefordert? Und wen in diesem Dreckloch von einem Dorf würde es schon kümmern, wenn wir uns über irgendetwas beschweren?«
»Was ist mit Tomas Mandray?«, fragte ich kühl.
Nestas Augen blitzten auf, aber eine Bewegung hinter meinem Rücken erregte ihre Aufmerksamkeit. Dann schenkte sie mir etwas, das wohl als süßes Lächeln durchgehen konnte. Vermutlich dachte sie an das Geld, das ich bei mir hatte. »Dein Freund wartet auf dich.«
Ich drehte mich um. Und tatsächlich: Da drüben auf der anderen Seite des Platzes stand Isaac. Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte er an einer Hauswand. Obwohl er der älteste Sohn des einzigen einigermaßen wohlhabenden Bauern in unserem Dorf war, war auch er hager von den Entbehrungen des Winters, und sein braunes Haar war stumpf geworden. Er sah nicht schlecht aus, hatte eine angenehme Stimme und war zurückhaltend, aber unter der Oberfläche verbarg sich eine Dunkelheit, die uns zueinander hingezogen hatte, jene Einsicht, wie elend unser Leben war und immer sein würde, die wir miteinander teilten.
Flüchtig kannten wir uns schon lange, seit meine Familie ins Dorf gezogen war, aber ich hatte nie einen Gedanken an ihn verschwendet, bis wir uns eines Tages zufällig auf der Straße trafen. Wir unterhielten uns bloß über die Eier, die er zum Markt brachte, und ich hatte die vielfältigen Farben in dem Korb bewundert – das Braun, das Beige, die zarten Blau- und Grüntöne. Wir plauderten, einfach so, etwas unbeholfen vielleicht, aber nachdem er mich zur Tür unserer Hütte gebracht hatte, fühlte ich mich … nicht mehr so allein. Eine Woche später lockte ich ihn in die verfallene Scheune.
Er war mein erster und einziger Liebhaber. Wir trafen uns seit zwei Jahren, manchmal eine Woche lang jede Nacht, manchmal sahen wir uns einen ganzen Monat nicht. Aber es war jedes Mal dasselbe: ein Zerren an den Kleidern, hektische Atemzüge, Zungen, Zähne. Gelegentlich redeten wir miteinander, oder besser gesagt: Er redete über die Last und Verantwortung, die sein Vater ihm aufbürdete. Manchmal sprachen wir aber auch kein Wort. Ich würde nicht behaupten, dass wir die Kunst der körperlichen Liebe gemeistert hätten, aber es war eine Art von Entspannung, eine Zuflucht, eine selbstsüchtige Tat.
Es gab keine Liebe zwischen uns, hatte es nie gegeben, jedenfalls nicht das, was ich darunter verstand, wenn ich die Leute darüber reden hörte. Aber trotzdem hatte es mich getroffen, als er mir eröffnete, dass er bald heiraten würde. Allerdings war ich noch nicht so verzweifelt, um ihn zu fragen, ob er sich auch nach seiner Hochzeit weiter mit mir treffen würde.
Isaac neigte leicht den Kopf, eine allzu vertraute Geste, und schlenderte dann über die Straße davon – hinaus aus der Stadt und zu jener Scheune, wo er auf mich warten würde. Wir waren nicht allzu diskret, was unser Verhältnis betraf, aber wir legten es auch nicht darauf an, dass sich alle das Maul über uns zerrissen.
Nesta schnalzte mit der Zunge und sah mich streng an. »Ich hoffe nur, ihr zwei habt Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«
»Es ist ein bisschen spät, um sich darüber Gedanken zu machen«, sagte ich. Aber wir waren vorsichtig. Da ich mir dergleichen nicht leisten konnte, war es Isaac, der den Verhütungstrank zu sich nahm. Ihm war klar, dass ich ihn sonst nicht angerührt hätte. Ich griff in meine Tasche und holte ein Kupferstück hervor – eine Zwanzig-Taler-Münze. Elain hielt den Atem an. Ich schaute meine Schwestern nicht an, als ich ihr das Geldstück in die Hand drückte und sagte: »Wir sehen uns zu Hause.«
 
Später am Abend, nach einer weiteren Mahlzeit aus gebratenem Fleisch, saßen wir alle noch eine Weile am Feuer, ehe es Zeit war, ins Bett zu gehen. Meine Schwestern flüsterten und lachten miteinander, um diese enge Beziehung zueinander hatte ich sie immer beneidet. Das Geld, das ich ihnen überlassen hatte, war ausgegeben. Wofür, weiß ich nicht, obwohl Elain meinem Vater einen neuen Beitel für seine Schnitzarbeiten geschenkt hatte. Der Mantel und die Stiefel, nach denen sie gestern Abend verlangt hatten, waren zu teuer gewesen. Aber ich fragte nicht, wo das Geld geblieben war, weil Nesta ein zweites Mal nach draußen ging, um Holz zu hacken, ohne dass ich sie darum bitten musste. Eine weitere Konfrontation mit den Kindern der Gesegneten hatten sie glücklicherweise vermeiden können.
Mein Vater döste auf seinem Stuhl, den Stock gegen sein verkrümmtes Knie gelehnt. Jetzt war eine gute Gelegenheit, um in aller Ruhe mit Nesta über Tomas Mandray zu sprechen. Ich drehte mich zu ihr um und wollte schon etwas sagen …
Da raubte mir ein ohrenbetäubendes Brüllen plötzlich schier die Sinne. Meine Schwestern kreischten schrill, als die Tür aufflog und – begleitet von dichtem Schneegestöber – ein riesiger, knurrender Schatten über die Schwelle ins Haus stürmte.
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Ich hatte keine Ahnung, wie mein Jagdmesser in meine Hand gekommen war. Die ersten Augenblicke waren ein schemenhafter Wirbel aus dem Knurren dieses gigantischen Ungetüms mit dem goldenen Fell, dem Kreischen meiner Schwestern, der Eiseskälte, die durch die Tür wallte, und dem schreckensbleichen Gesicht meines Vaters.
Kein Martax, so viel war sicher – obwohl meine Erleichterung nur von kurzer Dauer war. Das Monster war riesig und hatte etwas Bärenartiges, auch wenn es sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit bewegte und sein Kopf eher dem eines Wolfes glich. Was ich von den gedrehten, schaufelartigen Hörnern halten sollte, die aus seiner Stirn ragten, wusste ich nicht. Aber ob nun Löwe, Wolf oder Elch, an der Gefährlichkeit seiner schwarzen, dolchähnlichen Krallen und gelben Reißzähne bestand kein Zweifel.
Wäre ich allein im Wald gewesen, hätte ich mich der Angst hingegeben, wäre auf die Knie gesunken und hätte auf einen schnellen, schmerzlosen Tod gehofft. Aber jetzt blieb keine Zeit für Angst, jetzt gab ich keinen Zoll nach, obwohl mir das Herz in den Ohren hämmerte. Plötzlich stand ich vor meinen Schwestern, und dort blieb ich stehen, selbst als die Kreatur auf die Hinterbeine stieg und durch einen Wald voller spitzer Zähne ein einziges Wort brüllte: »MÖRDER!«
Doch in meinem Kopf hallte ein ganz anderes Wort wider: Fae.
Die albernen Markierungen an unserer Schwelle schützten ebenso wenig vor diesem Wesen wie Spinnweben. Ich hätte die Söldnerin fragen sollen, wie sie den Fae getötet hatte. Aber wenn ich mir den breiten Nacken des Ungetüms so ansah … das schien ein guter Platz zu sein, um ein Messer darin zu versenken.
Ich wagte einen Blick über die Schulter. Meine Schwestern kauerten schreiend in der Ecke neben dem Kamin, mein Vater war vor ihnen auf die Knie gesunken. Also musste ich alle drei beschützen. Dummerweise trat ich einen Schritt auf den Fae zu, wobei ich den Tisch zum Schutz zwischen uns brachte. Es gelang mir nicht, das Zittern in meiner Hand zu unterdrücken. Pfeil und Bogen waren auf der anderen Seite des Raums, hinter dem Biest. Ich müsste es umlaufen, um an den Eschenpfeil zu gelangen. Und dann müsste ich mir irgendwie genug Zeit verschaffen, um ihn anzulegen und abzufeuern.
»MÖRDER!«, brüllte das Biest noch einmal mit gesträubten Nackenhaaren.
»B … bitte«, stammelte mein Vater hinter mir, ohne den Mut aufzubringen, sich an meine Seite zu stellen. »Was immer wir getan haben, wir taten es unwissentlich und …«
»W … w … wir haben niemanden umgebracht«, setzte Nesta hinzu, die an ihrem Schluchzen zu ersticken drohte. Den rechten Arm hatte sie über den Kopf gelegt, so als könnte das winzige Eisenarmband sie gegen dieses Ungetüm schützen.
Ich schnappte mir ein zweites Messer vom Tisch. Etwas anderes blieb mir nicht übrig, bis ich an meinen Köcher herankam. »Raus hier!«, fuhr ich den Fae an und streckte ihm beide Messer entgegen. Kein Eisen in Sicht, das ich als Waffe hätte benutzen können, es sei denn, ich bewarf ihn mit den Armbändern meiner Schwestern. »Raus hier, und komm ja nicht wieder.« Meine Worte waren scharf, obwohl mir die Knie zitterten und ich die Messer kaum noch festhalten konnte. Ein Nagel, ich würde sogar einen verdammten Eisennagel nehmen, wenn ich einen hätte.
Als Antwort brüllte er mich an, dass die ganze Hütte bebte. Die Teller und Tassen im Schrank klapperten, als gäbe es kein Morgen mehr. Doch in diesem Moment bot er mir seinen Hals als Ziel dar. Ich war zwar eine schlechte Messerwerferin, aber ich versuchte es trotzdem.
Mit einer schnellen Bewegung – so schnell, dass ich es kaum sehen konnte – schlug er mit einer Tatze nach dem Messer und fegte es noch in der Luft beiseite, ehe er mit seinen Reißzähnen nach meinem Gesicht schnappte.
Ich machte einen Satz rückwärts und wäre dabei beinahe über meinen knienden Vater gestolpert. Der Fae hätte mich töten können – doch der Angriff war nur eine Warnung gewesen. Nesta und Elain beteten weinend zu irgendwelchen längst vergessenen Göttern, in der Hoffnung, dass sie sich noch irgendwo in der Gegend herumtrieben.
»WER HAT IHN GETÖTET?« Das Wesen stapfte auf uns zu. Es stützte eine Tatze auf den Tisch, der unter seinem Gewicht ächzte. Seine Krallen bohrten sich knirschend eine nach der anderen in das Holz.
Ich traute mich erneut einen Schritt vor, während das Biest seine Schnauze über den Tisch streckte und in unsere Richtung schnupperte. Seine Augen waren grün, mit goldenen Flecken gesprenkelt. Keine Tieraugen, weder der Form noch der Farbe nach. Meine Stimme war überraschend ruhig, als ich die Herausforderung annahm: »Wen getötet?«
Sein Knurren ließ jedes Raubtier, das ich je erlebt hatte, wie ein Schmusekätzchen wirken. »Den Wolf«, sagte er. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Das Brüllen war vorbei, der Zorn blieb. Zorn, versetzt mit einer Spur von Trauer.
Elains Heulen schraubte sich zu einem schrillen Kreischen empor. Ich hob das Kinn. »Einen Wolf?«
»Einen großen Wolf mit grauem Fell«, gab er knurrend zurück. Würde er merken, wenn ich ihn anlog? Fae konnten nicht lügen, das wusste jedes Kind. Aber vielleicht konnten sie die Lüge auf den Zungen der Menschen riechen? Wir hatten keine Chance, durch Kampf aus dieser Lage herauszukommen, es musste doch noch eine andere Möglichkeit geben.
»Wenn er aus Versehen getötet wurde«, sagte ich so ruhig wie möglich, »was könnten wir da als Wiedergutmachung anbieten?« Das Ganze war doch bestimmt nur ein Albtraum, und ich würde jeden Moment aufwachen und erkennen, dass ich, erschöpft von den Anstrengungen des Markttages und dem Nachmittag mit Isaac, neben dem Feuer eingeschlafen war.
Das Biest ließ ein lautes Bellen hören, das wie ein bitteres Lachen klang. Es stieß sich vom Tisch ab und begann vor unserer zertrümmerten Haustür Kreise zu ziehen. Die Kälte war so schlimm, dass ich zitterte. »Die Wiedergutmachung, die ihr leisten müsst, ist im Vertrag zwischen unseren Welten festgelegt.«
»Für einen Wolf?«, fragte ich ungläubig. Mein Vater murmelte warnend meinen Namen. Ich hatte noch eine vage Erinnerung an den Vertrag, den ich während meiner Lektionen als Kind gelesen hatte, aber von einem Paragrafen über Wölfe wusste ich nichts.
Das Ungeheuer wirbelte zu mir herum. »Wer hat den Wolf getötet?«
Ich starrte in diese jadefarbenen Augen. »Ich.«
Der Fae blinzelte, warf einen Blick auf meine Schwestern und schaute dann wieder mich an, mich und meine hagere Gestalt, die er zweifellos für schwächlich hielt. »Du lügst doch, um sie zu retten.«
»Wir haben nichts und niemanden getötet!«, weinte Elain. »Bitte … bitte verschont uns!« Nesta, die selbst hemmungslos schluchzte, versuchte, sie zum Schweigen zu bringen, und schob sie hinter sich. Mein Herz blutete bei diesem Anblick.
Mein Vater rappelte sich auf. Vor Schmerz ächzend, stützte er sich auf seinen Stock, aber bevor er Anstalten machen konnte, zu mir zu humpeln, sagte ich noch einmal: »Ich habe ihn getötet.« Das Biest, das meine Schwestern beschnuppert hatte, beäugte mich. Ich straffte die Schultern. »Ich habe das Fell heute auf dem Markt verkauft. Wenn ich gewusst hätte, dass es ein Fae war, hätte ich ihn nicht angerührt.«
»Lügnerin«, schnaubte das Biest. »Wenn du gewusst hättest, dass er von meiner Art war, hätte es dir noch mehr Freude bereitet, ihn zu töten.«
Wie wahr. »Könnt Ihr mir daraus einen Vorwurf machen?«
»Hat er dich angegriffen? Dich irgendwie provoziert?«
Ich setzte schon dazu an, Ja zu sagen, aber … »Nein«, knurrte ich widerwillig. »Aber gemessen an dem, was Eure Art uns angetan hat, gemessen an dem, was Eure Art uns immer noch antut, hatte er den Tod verdient. Ja, ich hätte ihn auf jeden Fall getötet, wenn ich es gewusst hätte.« Es war besser, mit hocherhobenem Haupt zu sterben, als im Staub zu kriechen.
In seinem Grollen lag abgrundtiefer Zorn.
Der Feuerschein spiegelte sich auf seinen gebleckten Zähnen, und ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er mir die Kehle zerriss, und wie laut meine Schwestern noch schreien konnten, ehe auch sie starben. Aber ich wusste – ganz plötzlich und mit einer unbeschreiblichen Klarheit –, dass Nesta Elain Zeit zur Flucht verschaffen würde. Für Elain würde sie alles tun. Für meinen Vater allerdings nicht, den sie mit aller Kraft ihres stählernen Herzens verabscheute. Und auch für mich nicht, denn Nesta hatte schon immer gewusst, dass wir beide die zwei Seiten ein und derselben Münze waren und dass ich in der Lage war, meine eigenen Schlachten zu schlagen. Ein Wissen, das sie schon immer mit Wut erfüllt hatte. Aber Elain, die Blumengärtnerin, das sanfte Herz … Für sie würde Nesta in den Tod gehen.
In diesem blitzartigen Verstehen richtete ich das verbliebene Messer auf das Ungeheuer. »Welche Art der Wiedergutmachung verlangt der Vertrag?«
Sein Blick ruhte unverwandt auf meinem Gesicht. »Ein Leben für ein Leben. Tötet ein Mensch einen Fae ohne Grund, so zahlt er diese Tat mit seinem Leben.«
Das Weinen meiner Schwestern wurde leiser. Die Söldnerin auf dem Markt hatte mir erzählt, dass sie einen Fae getötet hatte. Aber erst, nachdem er sie angegriffen hatte. »Das wusste ich nicht«, sagte ich. »Von diesem Teil des Vertrags hatte ich keine Ahnung.«
Fae konnten nicht lügen, und er sprach ohne Falsch, ohne die Worte zu verdrehen. »Die meisten von euch Sterblichen haben diesen Teil des Vertrags ganz schnell aus dem Gedächtnis gestrichen«, sagte er, »deshalb macht es umso mehr Spaß, euch zu bestrafen.«
Mir zitterten die Knie. Es gab keinen Ausweg für mich, keine Möglichkeit zu entkommen. Ich konnte noch nicht einmal zur Tür hinaus, weil er den Weg versperrte. »Tut es draußen«, flüsterte ich mit bebender Stimme. »Nicht … hier.« Nicht hier drin, wo meine Familie mein Blut wegputzen musste. Wenn er sie denn am Leben ließ.
Der Fae lachte bösartig. »So leicht akzeptierst du dein Schicksal?« Und als ich ihn bloß wortlos anstarrte, fuhr er fort: »Weil du mutig genug warst, den Ort deiner Hinrichtung selbst zu wählen, werde ich dir ein Geheimnis verraten, Menschlein. Prythian fordert dein Leben für das Leben, das du uns geraubt hast. Auf welche Weise das geschieht, bleibt mir überlassen. Ich kann dich aufschlitzen wie ein Schwein oder … du kannst die Mauer überwinden und für den Rest deiner Tage in Prythian leben.«
Ich blinzelte. »Was?«
Langsam, als ob ich tatsächlich so dumm wie ein Schwein wäre, wiederholte er: »Du kannst entweder heute Abend sterben oder dein Leben Prythian weihen, indem du auf ewig dem menschlichen Land Lebewohl sagst.«
»Tu es, Feyre«, flüsterte mein Vater hinter mir. »Geh.«
Ich schaute ihn nicht an, sondern sagte, zu dem Ungeheuer gewandt: »Wo genau soll ich leben? Jede noch so kleine Ecke von Prythian ist für uns Menschen gefährlich.« Lieber hauchte ich hier und jetzt mein Leben aus, als mich jenseits der Mauer bei jedem Atemzug vor dem Augenblick meines Todes zu fürchten, der dort zweifellos noch schrecklicher sein würde.
»Ich besitze Ländereien«, sagte der Fae leise und scheinbar widerstrebend, »und werde dir erlauben, dort bei mir zu leben.«
»Wozu der ganze Aufwand?« Das war vielleicht nicht die klügste Frage, aber trotzdem …
»Du hast meinen Freund ermordet«, knurrte das Untier, »hast ihn getötet und ihm die Haut abgezogen, die du dann auf dem Markt verkauft hast. Du hast behauptet, dass er es verdient habe – und hast doch die Stirn, meine Großmut infrage zu stellen?« Typisch Mensch, schien er stumm hinzuzusetzen.
»Ihr hättet diese Möglichkeit, den Vertrag zu erfüllen, nicht erwähnen müssen.« Ich trat so nah an den Fae heran, dass ich seinen heißen Atem auf meinem Gesicht spürte. Fae konnten nicht lügen, aber nichts hinderte sie daran, Informationen zu verschweigen.
Wieder knurrte das Tier. »Wie dumm von mir zu vergessen, dass Menschen eine so geringe Meinung von uns haben. Wisst ihr denn nicht mehr, was Gnade bedeutet?«, fragte er. Seine Reißzähne waren nur wenige Zoll von meiner Kehle entfernt. »Ich sage es dir noch einmal in aller Deutlichkeit, Mädchen: Du kannst mich entweder nach Prythian begleiten und fortan dort leben – und so dein Leben für das des Wolfes geben –, oder du kannst jetzt vor die Tür treten und dich von mir in Fetzen reißen lassen. Du hast die Wahl.«
Hinter mir humpelte mein Vater herbei und packte mich an der Schulter. »Bitte, edler Herr … Feyre ist meine Jüngste. Ich flehe Euch an, verschont sie. Sie ist doch … sie ist doch …« Aber was immer er zu sagen beabsichtigte, blieb ungesagt, weil das Biest wieder aufbrüllte. Doch diese wenigen Worte zu hören, die Anstrengung, die er unternommen hatte … das war wie ein Messer in meinem Leib. Mein Vater zitterte und duckte sich, flehte noch einmal: »Bitte …«
»Ruhe!«, donnerte das Untier, und in meinem Inneren kochte eine so heiße Wut empor, dass ich an mich halten musste, um ihm nicht den Dolch ins Auge zu rammen. Aber ich wusste, dass er mich niedermachen würde, ehe ich überhaupt ausholen konnte.
»Ich kann Gold besorgen …«, sagte mein Vater und mein Zorn verrauchte. Um an Geld heranzukommen, würde er betteln müssen. Und selbst dann müsste er großes Glück haben, um mehr als ein paar Kupfermünzen einzusammeln. Ich hatte erlebt, wie mitleidlos die Wohlhabenden in unserem Dorf mit unseresgleichen umgingen. Seit Jahren war mir klar, dass die Monster in unserer Menschenwelt mindestens genauso schlimm waren wie die jenseits der Mauer.
Das Untier schnaubte. »Wie viel ist dir deine Tochter denn wert? Könntest du da eine Summe nennen?«
Nesta schützte Elain immer noch mit ihrem Körper. Elains Gesicht war so weiß wie der Schnee, der durch die offene Tür wehte. Aber Nesta ließ das Biest nicht aus den Augen, verfolgte jede seiner Bewegungen. Meinem Vater schenkte sie keinen Blick, so als würde sie seine Antwort schon kennen.
Als mein Vater nicht antwortete, machte ich einen weiteren Schritt auf den Fae zu, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Ich musste ihn aus dem Haus locken, weg von meiner Familie. An der Art, wie er mich entwaffnet hatte, erkannte ich, dass ich nur dann eine Chance auf Flucht hatte, wenn ich ihn überrumpeln konnte. Angesichts seines ausgezeichneten Gehörs würde ich eine solche Chance vermutlich erst dann bekommen, wenn ich ihm eine Weile die Fügsame vorgespielt hatte. Wenn ich versuchte, ihn anzugreifen oder zu fliehen, ehe er davon überzeugt war, mich gebrochen zu haben, würde er meine Familie aus reinem Spaß an der Freude vernichten. Und dann wäre ich an der Reihe. Ich hatte keine Wahl, ich musste mit ihm gehen. Und dann, irgendwann, bot sich sicher die Möglichkeit, dem Biest die Kehle durchzuschneiden. Oder es zumindest so zu schwächen, dass ich entkommen konnte.
Und wenn die Fae mich dann nicht mehr aufspüren konnten, konnten sie mich auch nicht zwingen, den Vertrag zu erfüllen.Dadurch wurde ich zwar zu einer eidbrüchigen Verfluchten, aber wenn ich mit ihm ging und bei ihm blieb, brach ich ja ebenfalls ein Versprechen, das wichtigste, das ich je gegeben hatte. Und das war doch wohl bedeutsamer als irgendein uralter Vertrag, bei dem ich nicht einmal ein Mitspracherecht gehabt hatte.
Ich lockerte meinen Griff um den Dolch in meiner Hand. Dann starrte ich geraume Zeit in diese grünen Augen, bevor ich sagte: »Wann gehen wir?«
Die wölfischen Züge verloren nichts von ihrer Wildheit, von ihrer Bosheit. Der letzte Funken Hoffnung auf ein Entkommen, auf einen Kampf, erstarb, als er zur Tür ging. Nein, nicht zur Tür, sondern zu dem Köcher daneben. Er zog den Eschenpfeil heraus, schnupperte und knurrte ihn dann an. Mit zwei flinken Bewegungen brach er ihn entzwei und warf die Hälften in das Feuer hinter meinen Schwestern. Dann wandte er sich wieder mir zu. Ich ahnte, was er sagen würde, noch ehe er es aussprach. »Jetzt gleich.«
Jetzt gleich. Selbst Elain riss den Kopf hoch und starrte mich in stummem Entsetzen an. Aber ich konnte weder sie noch Nesta anschauen, die beide immer noch weinend vor dem Kamin kauerten. Ich drehte mich zu meinem Vater um. Seine Augen glänzten vor Tränen, und so wich ich seinem Blick aus und sah zu dem kleinen Schränkchen hin, um dessen Griffe sich viel zu gelbe Narzissen rankten. Jetzt gleich.
Der Fae marschierte zur Tür. Ich wollte nicht daran denken, wo ich hingehen oder was er mit mir anstellen würde. Flucht wäre reiner Selbstmord, zumindest im Augenblick.
»Das Fleisch sollte noch für zwei Wochen reichen«, sagte ich zu meinem Vater, während ich mich gegen die Kälte draußen warm anzog. »Fangt mit dem frischen Fleisch an, danach esst das Dörrfleisch. Ihr wisst, wie ihr es zubereiten müsst.«
»Feyre …«, setzte mein Vater an, aber ich sprach schnell weiter, wobei ich gleichzeitig meinen Mantel überwarf.
»Das Geld für die Häute habe ich auf die Kommode gelegt«, sagte ich. »Damit könnt ihr euch eine Weile über Wasser halten, wenn ihr sparsam seid.« Endlich schaute ich meinen Vater an und nahm mir einen Moment Zeit, um mir seine Züge einzuprägen. Meine Augen brannten, aber ich blinzelte die Tränen weg, während ich meine Hände in meine fadenscheinigen Handschuhe schob. »Und wenn der Frühling kommt, geht in dem Wäldchen südlich der großen Biegung des Silverspring Creek auf die Jagd. Dort haben die Kaninchen ihre Höhlen. Fragt … fragt Isaac Hale. Er soll euch zeigen, wie man Schlingen auslegt. Ich hab’s ihm letztes Jahr beigebracht.«
Mein Vater nickte und schlug die Hand vor den Mund. Das Untier knurrte warnend und stapfte hinaus in die Nacht. Ich wollte ihm folgen, drehte mich aber noch einmal zu meinen Schwestern um, die vor dem Kamin festgewachsen zu sein schienen, als ob sie erst dann wagen würden, sich wieder zu bewegen, wenn ich fort war.
Elains Lippen formten meinen Namen, aber sie blieb geduckt und rührte sich nicht. Also blickte ich Nesta an, die unserer Mutter so ähnlich sah: genauso kalt und unnachgiebig.
»Was immer du tust«, sagte ich ruhig, »lass dich nicht mit Tomas Mandray ein. Sein Vater schlägt seine Frau und keiner seiner Söhne geht dazwischen.« Nestas Augen weiteten sich, aber ich fuhr fort: »Prellungen sind schwerer zu verbergen als Hunger.«
Nesta versteifte sich, schwieg aber. Keine meiner Schwestern sagte ein Wort, als ich mich zu der offenen Tür umdrehte. Aber dann legte sich eine Hand um meinen Arm und hielt mich auf.
Mein Vater stand da, sein Mund öffnete und schloss sich wieder wie bei einem Fisch. Vor der Tür spürte das Ungeheuer, dass ich zögerte, und sein Knurren ließ die Hütte erbeben.
»Feyre«, sagte mein Vater. Seine Finger, mit denen er meine Hände ergriff, zitterten, aber seine Augen wurden klarer und kühner, als ich sie seit Jahren gesehen hatte. »Du warst immer viel zu gut für das hier. Zu gut für uns, zu gut für alle anderen.« Er drückte meine Hände. »Wenn dir die Flucht gelingt oder wenn du sie davon überzeugen kannst, dich gehen zu lassen, kehr nicht zurück.«
Ich hatte keine herzzerreißenden Abschiedsworte erwartet, aber mit so etwas hatte ich auch nicht gerechnet.
»Kehr niemals zurück«, wiederholte mein Vater, ließ meine Hände los und schüttelte mich an den Schultern. »Feyre.« Seine Zunge stolperte über meinen Namen, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Geh an einen anderen, besseren Ort – und suche dort dein Glück.«
Das Untier draußen vor der Hütte, kaum mehr als ein Schatten, wollte mich in eine ungewisse Zukunft entführen, die ich unwissentlich über mich selbst und meine Familie gebracht hatte. Ein Leben für ein Leben. Aber was, wenn mit dem einen Leben, das geopfert wurde, gleichzeitig drei weitere verloren gingen? Allein dieser Gedanke reichte aus, um mein Herz zum Widerstand zu bewegen und meinen Entschluss zu festigen.
Ich hatte meinem Vater nie von dem Versprechen erzählt, das ich meiner Mutter gegeben hatte, und jetzt war es zu spät. Mit einem Achselzucken entzog ich mich seinem Griff und ging davon.
Das Knirschen des Schnees unter meinen Füßen löschte die Worte meines Vaters aus, deren Nachhall mir noch in den Ohren klang. Mit festen Schritten folgte ich dem Biest in den nachtverschleierten Wald.
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Jeder meiner Schritte auf den Waldrand zu kam zu leicht, zu früh, zu schnell – viel zu schnell würde ich an jenem Ort ankommen, wo mich nichts als Elend und Qual erwarteten. Ich unterdrückte mein Verlangen, mich nach der armseligen Hütte umzuschauen.
Wir betraten den Wald. Dunkelheit umfing uns.
Aber dort wartete neben einem Baum geduldig – und ohne daran angebunden zu sein – eine weiße Stute auf uns. Ihr Fell glänzte im Mondlicht wie frisch gefallener Schnee. Als wir uns näherten, senkte sie den Kopf – als würde sie ihm Respekt erweisen, ausgerechnet ihm, diesem Ungeheuer!
Er bedeutete mir mit einer seiner riesigen Tatzen aufzusteigen. Die Stute blieb ruhig, auch als er so nah an sie herantrat, dass er ihr mit einer einzigen Kralle den Bauch hätte aufreißen können. Es war Jahre her, seit ich im Sattel gesessen hatte, und damals auch nur auf einem Pony, aber mein halb erfrorener Körper genoss die Wärme des Pferdeleibes, als ich aufstieg. Die Stute setzte sich in Bewegung. Ohne ein Licht, das mir den Weg hätte weisen können, überließ ich es ihr, dem Ungeheuer zu folgen. Die beiden waren fast gleich groß. Wir wandten uns nach Norden – wohin auch sonst, dort lag das Reich der Fae –, und mein Magen krampfte sich so sehr zusammen, dass er schmerzte.
Bei ihm leben. Ich durfte also den Rest meines sterblichen Lebens auf seinen Ländereien verbringen. Das war vielleicht ein Akt der Gnade, doch er hatte kein Wort darüber verloren, auf welche Art und Weise ich dort mein Leben verbringen sollte. Der Vertrag verbot es den Fae, uns zu Sklaven zu machen, aber vielleicht galt das nur für Menschen, die sich nichts hatten zuschulden kommen lassen.
Wir würden vermutlich durch denselben Spalt in der Mauer zurückkehren, durch den er in unsere Welt gekommen war. Und wenn wir die unsichtbare Mauer erst einmal überwunden hatten, wenn wir erst in Prythian waren, gab es für meine Familie keine Möglichkeit mehr, mich jemals zu finden. Dann war ich nur noch ein Lamm in einem Königreich voller Wölfe. Und wieder dachte ich an den Wolf.
Ich hatte einen Fae ermordet. Das war mein Verbrechen.
Mein Hals wurde trocken. Ich hatte einen Fae ermordet. Aber er hatte wie ein Wolf ausgesehen und auch wie einer gewirkt. Es gelang mir nicht, deswegen Schuldgefühle zu empfinden. Immerhin musste ich meine Familie zurücklassen, musste sie dem fast sicheren Hungertod überantworten. Und dank meiner Tat gab es nun eine dieser bösartigen, schrecklichen Kreaturen weniger auf der Welt. Das Untier mit dem goldenen Fell hatte den Eschenpfeil verbrannt, und wenn ich auch diesen Fae töten wollte – oder zumindest ernsthaft verletzen –, musste ich darauf hoffen, irgendwo noch so ein Stück Holz auftreiben zu können.
Nur weil wir um diese Schwäche wussten, weil wir wussten, wie gefährlich die Esche für sie war, hatten wir den Krieg gegen die High Fae überlebt. Und es war einer der Ihren gewesen, der uns das Geheimnis verriet.
Mein Blut wurde kalt, während ich vergeblich nach jenen schmalen Stämmen und dem typischen Astgewirr der Eberesche Ausschau hielt. Ich hatte den Wald noch nie so still erlebt. Was immer da draußen lauerte, war zahm im Vergleich zu dem Untier an meiner Seite, trotz der Gelassenheit des Pferdes. Hoffentlich konnte dieser Bewohner Prythians die anderen Fae auch abwehren, wenn wir ihr Gebiet erst einmal betreten hatten.
Prythian. Das Wort allein hallte in mir wider wie der Klang einer Totenglocke.
Ländereien – er besitze Ländereien, hatte er gesagt. Aber in was für ein Haus brachte er mich? Das Pferd war wunderschön und der Sattel aus weichem Leder gefertigt, was bedeutete, dass er zumindest die Annehmlichkeiten der Zivilisation kannte. Ich hatte nie in Erfahrung bringen können, wie das Leben der Fae und High Fae im Einzelnen aussah, sondern immer nur Geschichten über ihre tödlich gefährlichen Eigenarten und Vorlieben gehört. Ich umklammerte die Zügel, damit meine Hände nicht so zitterten.
Es gab nur wenige Augenzeugenberichte über Prythian. Die Sterblichen, die die Mauer überwunden hatten – ob nun als Freiwillige mit den Kindern der Gesegneten oder als Entführte –, kehrten nie zurück. Das meiste darüber hatte ich aus alten Schauergeschichten der Dorfbewohner erfahren, obwohl mein Vater hin und wieder – an den wenigen Abenden, wenn ihm bewusst wurde, dass es uns Kinder noch gab – freundlicher von ihnen sprach.
Soweit ich wusste, herrschten die High Fae immer noch über die nördlichen Gebiete der Welt – von unserer großen Insel über die schmale Meeresenge hinweg, die uns von dem mächtigen Kontinent trennte, über bodenlose Fjorde, eisverkrustete Ödlande und sandumtoste Wüsten bis hin zu dem riesigen Ozean am anderen Ende. Einige Fae-Länder waren Kaiserreiche, andere wurden von Königen und Königinnen regiert. Dann gab es Länder wie Prythian, das unter sieben High Lords aufgeteilt war – Wesen von solch unvorstellbarer Macht, dass man behauptete, sie könnten Paläste dem Erdboden gleichmachen, Armeen vernichten und einen Menschen abschlachten, ehe er auch nur mit den Augen gezwinkert hatte. Ich zweifelte nicht daran.
Niemand hatte mir je erklären können, warum wir Menschen freiwillig in unserem Gebiet blieben, auf dem winzigen Flecken Erde, den man uns zugestanden hatte, und in so großer Nähe von Prythian. Selbstmörderische Narren, allesamt. Warum hatten sie nach dem Krieg nicht so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Prythian gebracht? Trotz des jahrhundertealten Vertrags zwischen uns und den Unsterblichen gab es Lücken in der bewachten Mauer, die unsere Reiche trennte, Löcher, die groß genug waren, dass grausame Kreaturen in unser Gebiet vordringen und sich einen Spaß daraus machen konnten, uns zu quälen.
Das war die Seite von Prythian, die die Kinder der Gesegneten geflissentlich ignorierten. Eine Seite von Prythian, die ich womöglich bald zu Gesicht bekommen würde. Mir drehte sich der Magen um. Bei ihm leben, dachte ich wieder. Wieder und wieder. Leben, nicht sterben.
Obwohl man vermutlich auch in einem Verlies leben kann. Und so würde es wohl kommen. Er würde mich einsperren und dann vergessen, dass es mich überhaupt gab, würde vergessen, mir zu essen zu geben, würde vergessen, dass Menschen Nahrung, Wasser und Wärme brauchten.
Er stapfte vor mir her. Seine Hörner ragten in den Nachthimmel auf und aus seiner Schnauze drangen Schwaden heißen Atems. Irgendwann mussten wir Rast machen – die Grenze zu Prythian war noch etliche Tagesreisen entfernt. Wenn wir erst angehalten hatten, würde ich wach bleiben und ihn keine Sekunde aus den Augen lassen. Er hatte zwar meinen Eschenpfeil verbrannt, aber ich hatte mein verbliebenes Messer in meinen Mantel geschmuggelt. Vielleicht würde ich heute Nacht Gelegenheit bekommen, es zu benutzen.
Aber es war gar nicht mein eigenes Schicksal, vor dem mir graute in meiner Verzweiflung und Wut. Während wir durch den Wald ritten und nichts weiter zu hören war als das Knirschen des Schnees bei jedem Tritt, war ich hin- und hergerissen zwischen einer verachtenswerten Schadenfreude bei dem Gedanken, dass meine Familie hungern musste und endlich erkennen würde, wie wichtig ich für sie war, und einer maßlosen Qual bei der Vorstellung, wie mein Vater bettelnd durch die Straßen humpelte. Und jedes Mal, wenn ich das Biest betrachtete, sah ich meinen Vater vor mir, wie er die Menschen um Kleingeld anflehte, um meine Schwestern ernähren zu können. Schlimmer noch – was mochte Nesta tun, um Elain am Leben zu erhalten? Den Tod meines Vaters würde sie, ohne mit der Wimper zu zucken, in Kauf nehmen. Aber für Elain würde sie lügen und stehlen und alles Mögliche verkaufen, sogar sich selbst.
Ich achtete auf jede Bewegung des Biests und versuchte, eine Schwäche zu entdecken, irgendeine. Aber vergeblich. »Was für eine Art Fae seid Ihr?«, fragte ich. Meine Worte wurden vom Schnee, den Bäumen und dem sternenschweren Himmel beinahe völlig verschluckt.
Der Fae drehte sich nicht einmal um, geschweige denn, dass er mich einer Antwort für würdig befand. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Schließlich hatte ich seinen Freund getötet.
Ich versuchte es noch einmal. »Habt Ihr einen Namen?« Oder irgendeine Bezeichnung, mit der ich ihn beschimpfen könnte.
Das Schnauben mochte ein bitteres Lachen sein. »Spielt das für dich überhaupt eine Rolle, Mensch?«
Ich gab keine Antwort. Vielleicht bereute er schon bald seine Entscheidung, mich zu verschonen.
Aber vielleicht gelang mir auch die Flucht, ehe er beschloss, mich in Stücke zu reißen. Dann würde ich gemeinsam mit meiner Familie ein Schiff besteigen und weit, weit wegsegeln. Vielleicht würde ich versuchen, den Fae zu töten, auch wenn es aussichtslos war und ich dann als zweifache Mörderin galt. Er war es schließlich gewesen, der mein Leben einforderte – mein Menschenleben, das die Fae doch so gering schätzten. Die Söldnerin hatte überlebt. Vielleicht konnte ich das auch. Vielleicht.
Ich wollte ihn schon ein weiteres Mal nach seinem Namen fragen, aber ein ärgerliches Knurren erstickte meine Absicht im Keim. Und ich konnte auch nicht mehr darauf reagieren, denn plötzlich stieg mir ein metallischer Geruch in die Nase. Pure Erschöpfung drückte mich nieder und im nächsten Augenblick umfing mich bodenlose Schwärze.
 
Mit einem Ruck erwachte ich. Ich saß immer noch auf dem Pferd, gehalten von unsichtbaren Bändern. Die Sonne stand schon hoch am Himmel.
Magie, das war dieser Geruch gewesen, das war es, was mich im Sattel hielt, mich umklammerte und daran hinderte, nach meinem Messer zu greifen. Ich erkannte diese Macht instinktiv, aus einer Erinnerung heraus, die allen Menschen eigen ist – eine Erinnerung des Schreckens. Wie lange war ich bewusstlos gewesen? Wie lange hatte er mich bewusstlos gehalten, nur um nicht mit mir reden zu müssen? Zwei Tage. Es dauerte zwei Tage, bis man von meiner Hütte die Mauer am Südzipfel von Prythian erreichte. Hatte ich tatsächlich so lange in einem magischen Schlaf verbracht?
Ich knirschte mit den Zähnen und hätte zu gerne eine Antwort eingefordert – hätte ihn, der immer noch vor mir herstapfte, ohne mich zu beachten, zu gerne wütend angeschrien. Aber dann flogen zwitschernde Vögel an mir vorbei und eine milde Brise küsste mein Gesicht. Vor mir tauchte ein von Hecken eingefasstes Tor auf.
Mein Gefängnis oder meine Rettung? Ich wusste es nicht.
Das Tor schwang auf, ohne dass ein Pförtner oder ein Wachtposten es geöffnet hätte, und das Biest trat hindurch. Und ob ich wollte oder nicht, folgte ihm das weiße Pferd gehorsam nach.
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Das Anwesen erstreckte sich über ein weites, grünes Land voll sanfter Hügel. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Nicht einmal unser früheres Haus konnte sich damit messen. Es war in Rosen und Efeu gehüllt, mit Terrassen und Balkonen und geschwungenen Treppen, die seitlich aus den Alabastermauern hervorwuchsen. Die Ländereien waren von Wald umgeben, aber so weitläufig, dass man in der Ferne kaum die Baumlinie erkennen konnte. So viel Farbe, so viel Licht und Bewegung … ich berauschte mich daran. All das malen zu wollen wäre reine Zeitverschwendung, ich könnte dem niemals gerecht werden. Meine Ehrfurcht hätte meine Furcht niedergerungen, wäre der Ort nicht so völlig leer und still gewesen. Selbst die Gärten, die wir auf einem Kiesweg bis zum Haus durchquerten, kamen mir stumm und schlafend vor. Über dem Meer aus amethystfarbenen Irisblüten, hellen Schneeglöckchen und buttergelben Narzissen, die sich in der weichen Brise wiegten, lag ein leichter Geruch von Metall.
Natürlich war hier Magie im Spiel, denn über diesem Land lag der Frühling. Was für eine verfluchte Macht besaßen sie, dass sie ihr Reich so anders gestalten konnten als wir das unsere, dass sie die Jahreszeiten und das Wetter kontrollieren konnten, als wären sie ihnen untertan? Schweiß rann mir über den Rücken, und ich hatte das Gefühl, unter meinen dicken Kleidern schier zu ersticken. Ich bewegte kreisend meine Handgelenke und rutschte im Sattel hin und her. Was immer mich gefesselt hatte, war verschwunden.
Der Fae ging immer noch voraus und sprang nun wendig die prächtige Marmortreppe hoch, die zu einer riesigen Doppeltür aus Eiche führte. Die Tür schwang geräuschlos vor ihm auf und er schlenderte hindurch. Er hatte alles genau vorausgeplant, hatte mich so lange bewusstlos gehalten, bis wir an unserem Ziel angekommen waren, damit ich weder wusste, wo ich mich befand, noch, wie ich wieder nach Hause kam oder welche gefährlichen Fae-Ländereien zwischen diesem Anwesen und der Mauer lauerten. Ich tastete nach meinem Messer, hielt aber nur Stoff zwischen meinen Fingern.
Der Gedanke, dass diese Tatzen meinen Mantel nach meinem Messer durchsucht hatten, verursachte mir ein staubtrockenes Gefühl im Mund. Ich schob Zorn, Angst und Abscheu beiseite, als mein Pferd von selbst am Fuß der großen Treppe stehen blieb. Die Botschaft war unmissverständlich. Das Haus türmte sich vor mir auf, schien mich zu beobachten. Auf mich zu warten.
Ich warf einen Blick über die Schulter zu dem offen stehenden Tor. Wenn ich fliehen wollte, dann hatte ich jetzt eine letzte Chance.
Süden. Ich musste nur nach Süden gehen, dann würde ich irgendwann die Mauer erreichen. Wenn mir auf dem Weg dorthin kein Missgeschick widerfuhr. Ich zog an den Zügeln, aber die Stute rührte sich nicht, auch nicht, als ich ihr meine Fersen in die Flanken bohrte. Zischend fluchte ich vor mich hin. Also gut, dann eben zu Fuß.
Meine Beine knickten unter mir weg, als ich abstieg. Vor meinen Augen flackerten Sterne auf. Ich hielt mich am Sattel fest und stöhnte auf, als ich spürte, wie steif meine Glieder waren und wie sehr mir der Magen vor Hunger knurrte. Jetzt – ich musste jetzt sofort gehen. Ich wollte mich bewegen, aber die Welt ringsum drehte sich um ihre eigene Achse.
Nur ein Idiot würde ohne Proviant die Flucht wagen, und noch dazu ohne jede Kraft. In diesem Zustand würde ich keine Meile weit kommen, ehe er mich einholen und in Stücke reißen würde, wie er es versprochen hatte.
Ich tat einen tiefen, zitternden Atemzug. Ich musste erst wieder zu Kräften kommen – und dann bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit weglaufen. Das klang nach einem halbwegs vernünftigen Plan.
Als ich mich so weit erholt hatte, dass ich laufen konnte, ließ ich das Pferd am Fuß der Treppe stehen und ging langsam die Stufen hinauf, eine nach der anderen. Mir stockte der Atem, als ich durch die offene Tür eintrat.
Von innen war das Haus noch beeindruckender. Ein schachbrettartig schwarz-weiß gemusterter Marmorfußboden glänzte unter meinen Füßen und erstreckte sich bis zu den zahlreichen Türen und einer breiten Prachttreppe. Vor mir lag eine lange Halle, die zu riesigen Glastüren am anderen Ende des Hauses führte, durch die ich einen Blick auf einen zweiten Garten erhaschte, der noch herrlicher war als der, durch den wir gekommen waren. Nirgends das Anzeichen eines Kerkers. Nirgends ein aus verborgenen unterirdischen Verliesen heraufdringendes Jammern und Schreien. Nur aus einem Zimmer ganz in der Nähe hörte ich ein Knurren, so tief, dass die Vasen mit den üppigen Hortensien auf den Tischen in der Halle leicht klirrend vibrierten. Wie als Antwort auf das Knurren schwang eine glänzend polierte, doppelflügelige Holztür links von mir auf. Ein eindeutiger Befehl.
Mit zitternden Fingern rieb ich mir die Augen. Ich hatte davon gehört, dass die High Fae früher überall auf der Welt Paläste und Tempel besessen hatten – Gebäude, die meine sterblichen Vorfahren nach dem Krieg aus Rache zerstörten –, aber ich hatte mir keine Vorstellung davon gemacht, wie sie heutzutage lebten, über welche Eleganz und welchen Wohlstand sie verfügten. Ich hätte nie gedacht, dass die Fae, diese grausamen Bestien, in Herrenhäusern residierten, die großartiger waren als jedes Schloss der Menschen. Vielleicht entsprachen die Gerüchte, die Prythian als einen schrecklichen, teuflischen Ort beschrieben, doch nicht ganz der Wahrheit.
Angespannt betrat ich das Zimmer.
Ein langer Tisch – länger als jeder, den wir besessen hatten, als wir noch reich gewesen waren – nahm beinahe den ganzen Raum ein. Er war voll beladen mit Essen und Wein. Es war so üppig aufgetischt worden, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief, denn es waren keine fremdartigen Fae-Köstlichkeiten, sondern lauter mir vertraute Speisen: Hühnchen, Brot, Erbsen, Fisch, Spargel, Lamm … herrlicher als jedes nur vorstellbare Festmahl in einem Haus der Menschen. Wieder war ich überrascht, angenehm überrascht. Das Untier, das mich hergebracht hatte, trottete zu einem riesigen Sessel am Kopfende des Tischs.
Ich blieb bei der Tür stehen und betrachtete das Essen, all dieses herrliche Essen – von dem ich nichts kosten durfte. Das war die erste Regel, die man schon den kleinen Kindern einbläute, gewöhnlich in Liedern und Reimen: Wenn das Schicksal es so will, dass du einmal einem Fae begegnest, trink niemals von seinem Wein und iss niemals die Speisen, die er dir anbietet. Niemals. Sonst versklavt er deinen Geist und deine Seele und schleppt dich nach Prythian. – Na ja, Letzteres war schon geschehen, aber Ersteres wollte ich unter allen Umständen vermeiden.
Das Untier ließ sich in den Sessel fallen, dass der hölzerne Rahmen ächzte. Und dann, mit einem gleißenden Aufblitzen, verwandelte es sich in einen Mann mit goldblondem Haar.
Ich unterdrückte einen Schrei, presste mich mit dem Rücken gegen die Wandtäfelung und tastete hinter mir nach der Tür, um abzuschätzen, wie schnell ich fliehen konnte. Dieses Biest war kein einfacher Mann, kein gewöhnlicher Fae. Er gehörte zu den High Fae, zu der herrschenden Klasse. Und wie alle seiner Art war er schön, äußerst gefährlich und gnadenlos.
Er war jung. Zumindest sah das, was ich von seinem Gesicht erkennen konnte, jung aus. Seine Nase, Wangen und Stirn waren hinter einer erlesenen goldenen Maske verborgen, die mit einem verschlungenen Ranken- und Blattmuster aus Smaragden verziert war. Bestimmt irgend so eine alberne Mode der Fae. Zu sehen waren nur seine Augen – dieselben wie die des Untiers –, sein markantes Kinn und der Mund, der sich nun zu einer schmalen Linie verzog.
»Du solltest etwas essen«, sagte er. Anders als die kostbare elegante Maske war die dunkelgrüne Tunika, die er trug, schlicht gehalten und nur mit einem ledernen Bandelier verziert, einem Waffengürtel, der quer über die Brust verlief. Er war eher für einen Nahkampf gekleidet als für ein Abendessen, auch wenn ich keine Waffen entdecken konnte. Also nicht nur ein High Fae, sondern zu allem Überfluss auch noch ein Krieger.
Ich wollte nicht darüber nachdenken, was ihn dazu veranlasste, sich wie ein Soldat zu kleiden, und versuchte, nicht auf das Bandelier zu schauen. Das war nicht so einfach, denn das Sonnenlicht, das durch eine Reihe von Fenstern hinter ihm fiel, brachte das Leder zum Glänzen. Ich hatte seit Monaten keinen wolkenlosen Himmel mehr gesehen. Er schenkte Wein aus einer funkelnden Kristallkaraffe in einen Kelch und trank mit großen Schlucken. Als ob er am Verdursten wäre.
Ich schob mich langsam in Richtung Tür. Mein Herz hämmerte so schnell, dass ich dachte, ich müsste mich übergeben. Das kühle Metall der Türscharniere biss in meine Haut. Wenn ich mich beeilte, konnte ich es in wenigen Sekunden aus dem Haus und durch das Tor schaffen. Er war natürlich schneller, aber wenn ich ihm ein paar dieser hübschen Möbel in der Halle in den Weg kippte, hielt ihn das vielleicht auf, bis ich draußen war. Doch seine scharfen, spitz zulaufenden Fae-Ohren würden jede meiner Bewegungen sofort wahrnehmen.
»Wer seid Ihr?«, stieß ich hervor. Sein helles, goldblondes Haar hatte die gleiche Farbe wie das Fell des Ungeheuers. Und unter seiner Haut lauerten zweifellos immer noch diese messerscharfen Krallen.
»Setz dich«, befahl er knapp und deutete mit einer ausholenden Geste auf den Tisch. »Iss etwas.«
In Gedanken ging ich noch einmal die Reime durch, die ich kannte: Lieber verhungerte ich, als das Risiko einzugehen, meinen Verstand und meine Seele an ihn zu verlieren.
Er stieß ein tiefes Knurren aus. »Willst du lieber in Ohnmacht fallen?«
»Es ist gefährlich für uns Menschen«, sagte ich, ohne Rücksicht darauf, ob ich ihn mit meiner Behauptung kränkte.
Er unterdrückte ein Lachen, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. »Das Essen kann dir keinerlei Schaden zufügen, Mensch.« Seine seltsamen grünen Augen ließen mich zu einer Salzsäule erstarren, als ob er spürte, dass jeder Muskel meines Körpers zur Flucht bereit war. »Du kannst gehen, wenn du willst«, setzte er mit blitzenden Zähnen hinzu. »Ich bin nicht dein Kerkermeister. Das Tor steht offen. Du kannst überall in Prythian leben, wo und wie es dir beliebt.«
Und zweifellos von irgendeinem verdammten Fae gefoltert und gefressen werden. Nein danke. Aber obwohl dieser Ort bis in den hintersten Winkel sauber, schön und kultiviert war, musste ich trotzdem weg von hier. Ich musste zurück zu meiner Familie. Das Versprechen meiner Mutter gegenüber war alles, was ich hatte. Ich machte keine Anstalten, mich zum Essen zu setzen.
»Wie du willst«, sagte er. Wieder lag ein Knurren in seiner Stimme. Dann fing er an, seinen Teller vollzuhäufen.
Ich bekam keine Gelegenheit, meine Überlegungen weiterzuspinnen, denn in diesem Moment kam hinter mir jemand ins Zimmer und ging an mir vorbei geradewegs auf den goldblonden Mann zu.
»Also?«, sagte der Fremde, ebenfalls ein High Fae: rothaarig und mit einer edlen Tunika aus gesponnenem Silber bekleidet. Auch er trug eine Maske. Er deutete vor dem sitzenden Mann eine Verbeugung an und verschränkte dann die Arme vor der Brust. Mich hatte er noch nicht bemerkt, weil ich noch immer flach wie eine Flunder an die Wand gepresst dastand.
»Was – also?« Der Mann, der das Biest gewesen war, legte den Kopf schräg. Seine Bewegungen hatten immer noch etwas von einem Tier.
»Also ist Andras tot?«
Ein knappes Nicken von meinem Entführer – oder Retter. Ich hatte mich noch nicht entschieden. »Es tut mir leid«, sagte er leise zu seinem Gefährten.
»Wie ist es passiert?«, wollte dieser wissen. Die Fingerknöchel seiner Hände, mit denen er die Ellbogen umklammerte, traten weiß hervor.
»Durch einen Eschenpfeil«, sagte der goldblonde Fae. Sein rothaariger Freund zischte. »Die Anrufung des Vertrags führte mich zu der Sterblichen. Ich habe ihr eine sichere Zuflucht angeboten.«
»Ein Mädchen – ein sterbliches Mädchen hat Andras getötet.« Das war keine Frage, sondern eine von Gift durchsetzte Ansammlung von Worten. Er warf einen Blick ans andere Ende des Tischs, wo der für mich vorgesehene leere Stuhl stand. »Und es gibt keinen Zweifel an ihrer Schuld.«
Der Goldmaskierte stieß ein dumpfes, bitteres Lachen aus und deutete auf mich. »Die Magie des Vertrags hat mich geradewegs zu ihrer Tür geführt.«
Der Fremde wirbelte in einer fließenden anmutigen Bewegung herum. Seine Maske war aus Bronze und einem Fuchsgesicht nachempfunden. Sie ließ nur die untere Gesichtshälfte frei – wo eine üble, gezackte Narbe von seinem Kinn bis scheinbar zur Stirn hinauf verlief. Das eine fehlende Auge war durch eine goldene, mit fein ziselierten Mustern überzogene Kugel ersetzt worden, die sich bewegte, als könnte er damit tatsächlich sehen. Sein Blick fiel auf mich.
Selbst aus dieser Entfernung konnte ich erkennen, wie sich das verbliebene rotbraune Auge weitete. Er sog einmal scharf Luft durch die Nase ein und ließ dabei schneeweiße gerade Zähne sehen. Dann wandte er sich wieder dem anderen Fae zu. »Das kann doch nicht dein Ernst sein«, sagte er mit verhaltener Stimme. »Dieses hagere Ding hat Andras mit einem einzigen Eschenpfeil zur Strecke gebracht?«
Mistkerl. Was für ein absoluter Mistkerl! Zu schade, dass ich nicht noch einen Eschenpfeil hatte, dann hätte ich ihm bewiesen, wie einfach man einen Fae töten konnte.
»Sie hat es zugegeben«, sagte der Goldblonde gepresst und fuhr mit dem Finger über den Rand seines Trinkkelchs. Eine lange, scharfe Kralle schnellte hervor und kratzte über das Metall. Vor Entsetzen gelang es mir kaum, ruhig weiterzuatmen. Dann setzte er hinzu: »Sie hat nicht einmal versucht, es zu leugnen.«
Der Mann mit der Fuchsmaske sank leicht gegen die Tischkante. Das Licht fing sich in seinem langen, feuerroten Haar. Dass er wegen der hässlichen Narbe und dem fehlenden Auge eine Maske trug, konnte ich verstehen, aber der andere High Fae schien unversehrt. Vielleicht trug er die Maske aus Verbundenheit mit seinem Freund. Das würde immerhin diese alberne Mode erklären. »Tja.« Es war nicht zu übersehen, dass der Rothaarige vor Wut kochte. »Und jetzt haben wir das da am Hals, dank deiner sinnlosen Großherzigkeit, und außerdem ruinerst du …«
Ich trat einen Schritt vor – nur einen einzigen. Was genau ich sagen wollte, wusste ich nicht, aber wenn jemand so über mich sprach, noch dazu in meiner Anwesenheit … Ich hielt den Mund, aber der eine Schritt war genug.
»Hat es dir Spaß gemacht, meinen Freund zu töten, Mensch?«, fragte mich der Rothaarige. »Hast du gezögert, oder warst du so von Hass zerfressen, dass dir der Gedanke, du könntest ihn verschonen, gar nicht gekommen ist? Es muss ein unglaubliches Hochgefühl für eine so kleine Sterbliche wie dich gewesen sein, ihn zu töten.«
Der Goldblonde sagte nichts, aber er wirkte angespannt. Beide betrachteten mich eingehend, und ich griff nach dem Messer, das nicht da war.
»Wie auch immer«, fuhr der Fuchsgesichtige fort und drehte sich mit einem höhnischen Grinsen wieder zu seinem Gefährten um. Er hätte mich vermutlich ausgelacht, wenn ich es gewagt hätte, eine Waffe auf ihn zu richten. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, wie sie …«
»Lucien«, sagte mein Entführer leise. In dem einen Wort lag ein leises Knurren. »Benimm dich.«
Lucien wurde stocksteif, doch dann wandte er sich vom Tisch ab und verneigte sich tief vor mir. »Ich bitte um Verzeihung, Mylady.« Wieder ein Scherz auf meine Kosten. »Darf ich mich vorstellen? Ich bin Lucien. Höfling und Botschafter.« Mit einer eleganten Handbewegung beschrieb er meine Gestalt. »Eure Augen sind wie Sterne und Euer Haar wie poliertes Gold.«
Erwartungsvoll sah er mich an. Er wollte, dass ich ihm meinen Namen nannte. Aber wenn ich ihm irgendetwas über mich erzählte, über meine Familie, woher ich kam …
»Sie heißt Feyre«, sagte der Goldblonde. Das Biest. Er musste in der Hütte meinen Namen gehört haben. Wieder kreuzten diese strahlenden grünen Augen meinen Blick, dann schaute er zur Tür. »Alis wird dich in dein Zimmer bringen. Du könntest ein Bad und frische Kleidung gut gebrauchen.«
Ich war mir nicht sicher, ob ich das als Beleidigung auffassen sollte oder nicht. Doch da ergriff mich auch schon so plötzlich jemand am Ellbogen, dass ich zusammenzuckte. Eine rundliche, braunhaarige Frau mit einer Vogelmaske zog an meinem Arm und wies mit dem Kopf auf die offene Tür hinter uns. Ihre Schürze über dem braunen Kleid aus handgesponnenem Leinen war blütenweiß. Eine Dienstmagd. Die Masken waren also wirklich eine Art Mode.
Wenn sie so viel Wert auf ihre äußere Erscheinung legten, selbst bei den Dienstboten, dann waren sie vielleicht oberflächlich und eitel genug, dass ich sie täuschen konnte, trotz der kriegerischen Haltung ihres Herrn. Dennoch, es waren High Fae. Ich musste meinen ganzen Scharfsinn aufbringen und mich bedeckt halten, bis sich die Gelegenheit zur Flucht ergab. Also ließ ich mich von Alis wegführen. In mein Zimmer. Nicht in meine Zelle. Immerhin etwas.
Als ich mich abwandte, hörte ich Lucien bitter sagen: »Das ist also das Schicksal, das uns der Große Kessel zugedacht hat? Sie hat Andras getötet? Wir hätten ihn nie dorthin schicken dürfen – niemand hätte dort sein sollen. Die ganze Mission war der reine Irrsinn.« In seiner Stimme lag ein knurrender Unterton. War er vielleicht auch ein Gestaltwandler? »Vielleicht sollten wir ganz klar Stellung beziehen. Vielleicht ist es Zeit, dem ein Ende zu machen. Bringen wir das Mädchen irgendwohin, von mir aus können wir sie töten, ist mir völlig egal. Sie ist bloß ein Mühlstein um unseren Hals. Sie wird dir eher ein Messer in den Rücken rammen als mit dir reden. Oder mit mir.«
»Nein«, stieß der andere hervor. »Nicht, solange es keine andere Möglichkeit gibt. Und was das Mädchen betrifft, sie bleibt. Unversehrt. Ende der Diskussion. Das Loch, aus dem sie kommt, war schlimm genug.« Meine Wangen brannten und ich vermied es, Alis anzuschauen, deren Blick ich spüren konnte. Ein Loch. Verglichen mit diesem Palast war das eine passende Beschreibung.
»Dann weißt du ja, was du zu tun hast, mein Freund. Ich bin mir sicher, dass sie ein vortrefflicher Ersatz für Andras ist. Vielleicht kann man sie zu den anderen an die Grenze schicken.«
Ein gereiztes Fauchen vibrierte durch die Luft.
Bevor ich noch mehr hören konnte, hatte mich der glänzende, schimmernde Korridor verschluckt.
 
Alis führte mich durch Säle aus Gold und Silber, bis wir ein weiträumiges Schlafzimmer im zweiten Stock erreichten. Ich muss zugeben, dass ich mich nicht sonderlich wehrte, als Alis und zwei weitere, ebenfalls maskierte Mägde mich badeten, mir die Haare schnitten und dann an mir zupften und rupften, als wäre ich ein Huhn, das zum Abendessen gekocht werden sollte. Was möglicherweise gar nicht so abwegig war.
Lediglich das Versprechen des High Fae, dass ich den Rest meines Lebens in Prythian verbringen durfte, statt den Tod zu erleiden, hielt meine Angst in Schach. Diese Fae, die Dienstboten, sahen ebenfalls menschlich aus, bis auf die Ohren. Ich wusste nicht, welcher Art sie angehörten, und ich wagte nicht zu fragen. Ich traute mich überhaupt nicht, mit ihnen zu sprechen, da sie sich ständig an mir zu schaffen machten und ich vollauf damit beschäftigt war, in ihrer Nähe nicht zu zittern wie Espenlaub.
Aber ich warf nur einen einzigen Blick auf das türkisfarbene Samtkleid, das Alis für mich auf das Bett gelegt hatte, und wickelte mich fest in den weißen Morgenmantel, sank auf einen Stuhl und verlangte jammernd meine alten Kleider zurück. Alis weigerte sich, aber als ich darauf bestand – wobei ich mir Mühe gab, einen möglichst mitleiderregenden Eindruck zu machen –, stürmte sie aus dem Zimmer. Ich hatte seit Jahren kein Kleid mehr getragen und ich würde jetzt nicht damit anfangen, nicht, wenn mein einziges Bestreben der Flucht galt. Ich konnte mich in einem Kleid ja nicht einmal richtig bewegen.
Eingehüllt in den Morgenmantel saß ich da. Die Minuten vergingen. Vor den Fenstern zwitscherten die kleinen Vögel im Garten. Keine Schmerzensschreie, kein Waffengeklirr, kein Anzeichen für Folter und Pein.
Das Schlafzimmer war größer als unsere gesamte Hütte. Die Wände waren zartgrün und mit filigranen Goldmustern verziert. Auch die Zierleisten waren golden. Es hätte kitschig gewirkt, wenn nicht die elfenbeinfarbenen Möbel und die Teppiche so wunderbar dazugepasst hätten. Das riesige Bett schimmerte ebenfalls in diesem cremigen Weiß, und die feinen Vorhänge am Betthimmel blähten sich in der leichten Brise, die durch das geöffnete Fenster hereinwehte. Der Morgenmantel, den ich trug, war aus Seide, besetzt mit Spitze, einfach, aber so kostbar, dass ich ehrfürchtig mit dem Finger über die Aufschläge fuhr.
Die Geschichten, die ich gehört hatte, entsprachen nicht der Wahrheit. Oder sie waren in den fünfhundert Jahren, die unsere Völker voneinander getrennt gelebt hatten, bis zur Unkenntlichkeit verfälscht worden. Ja, ich war immer noch eine Beute, schwach und nutzlos im Vergleich zu ihnen. Aber dieser Ort war … friedlich. Ein Ort voller Ruhe. Es sei denn, das alles war nur eine Illusion und die besagte Ausnahme des Vertrags nichts weiter als eine Lüge, um mich in Sicherheit zu wiegen, bevor man mir den Garaus machte. Die High Fae spielten gerne mit dem, was sie zu verschlingen gedachten.
Die Tür öffnete sich leicht knarrend und Alis trat ein. In den Armen hielt sie ein Bündel. Sie zog ein tropfnasses graues Hemd hervor. »Wollt Ihr wirklich das hier tragen?« Fassungslos betrachtete ich die Löcher in dem Stoff. »Es zerfiel in seine Bestandteile, als die Wäscherin es in die Lauge tauchte.« Sie hielt ein paar braune Fetzen hoch. »Das ist alles, was von Euren Hosen übrig geblieben ist.«
Ich unterdrückte einen Fluch. Sie war zwar nur eine Dienstmagd, aber sie konnte mich mit Leichtigkeit töten.
»Wollt Ihr nun das Kleid tragen?«, fragte sie. Ich wusste, ich hätte meine Sturheit ablegen und zustimmen sollen, aber ich sackte nur noch tiefer auf meinen Stuhl. Alis starrte mich ein paar Sekunden lang an und rauschte dann wieder zur Tür hinaus.
Sie kehrte mit Hosen, einem Hemd und einer Weste zurück. Die Kleidung war mir etwas zu verspielt, aber ich beklagte mich nicht, als ich das weiße Seidenhemd zuknöpfte und mir die dunkelblaue Weste überlegte. Die Sachen passten. Mit den Händen strich ich über die kratzigen Goldfäden, mit denen die Aufschläge bestickt waren. Allein die Weste hatte bestimmt ein Vermögen gekostet, und der Gedanke zupfte an dem ungeliebten Teil meines Geistes, der es sich gelegentlich gestattete, schöne, außergewöhnliche und prächtige Dinge zu bewundern.
Als jüngste Tochter konnte ich mich nicht mehr an besonders viel aus unserem alten, wohlhabenden Leben erinnern. Mein Vater hatte es geduldet, dass ich mich gelegentlich in seinem Büro aufhielt, und mir manchmal die Waren und ihren Wert erklärt, Einzelheiten, die mir nicht im Gedächtnis geblieben sind. Aber die Zeit in seinem Büro, wo es nach exotischen Gewürzen duftete und mir die fremdartigsten Sprachen begegneten, gehörten zu den wenigen glücklichen Erinnerungen an meine Kindheit. Ich musste nicht den Wert all der Gegenstände in diesem prächtigen Zimmer kennen, um zu wissen, dass uns allein die smaragdgrünen Vorhänge – Seide, mit goldfarbenem Samt besetzt – ein Leben lang hätten durchfüttern können.
Ein Schauer lief mir über den Rücken. Es war schon mehrere Tage her, seit ich die Hütte verlassen hatte. Das Fleisch würde langsam knapp werden.
Alis scheuchte mich zu einem Stuhl mit niedriger Rückenlehne, der vor dem Kamin stand, in dem das Feuer langsam niederbrannte. Wieder wehrte ich mich nicht, als sie mir mit einem Kamm durch die Haare fuhr und anfing, es zu flechten.
»Ihr seid ja nur Haut und Knochen«, sagte sie. Ihre Finger auf meiner Kopfhaut verursachten mir ein wohliges Gefühl.
»Das macht der Winter mit den Sterblichen, die kaum genug zum Leben haben«, sagte ich und bemühte mich, meiner Stimme die Schärfe zu nehmen.
Sie unterdrückte ein Lachen. »Wenn Ihr klug seid, dann zügelt Ihr Eure Zunge und sperrt die Ohren auf. Das wird Euch mehr nutzen als ein loses Mundwerk. Und haltet Eure Sinne beisammen – sie werden Euch ein ums andere Mal täuschen wollen.«
Ich bemühte mich, ihre Warnung mit Haltung zu ertragen. Alis fuhr fort. »Einige hier werden Andras’ Tod nicht gut aufnehmen. Aber wenn Ihr mich fragt, Andras war ein guter Wächter, der wusste, was ihn erwartete, wenn er die Mauer überwindet. Er wusste, dass es Ärger geben würde. Und die anderen kennen die Bedingungen des Vertrags gut genug, selbst wenn sie Eure Anwesenheit hier, die Ihr der Güte unseres Herrn verdankt, missbilligen. Also zieht den Kopf ein, dann wird sich niemand an Euch stören. Obwohl … Lucien könnte es nicht schaden, wenn ihm jemand einmal gründlich die Meinung sagt, sofern Ihr den Mut dazu aufbringt.«
Das tat ich nicht, und als ich sie fragen wollte, was ich ihrer Meinung nach noch alles vermeiden sollte, war sie fertig mit meiner Frisur und hielt mir die Tür auf.
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Der goldblonde High Fae und Lucien saßen noch am Tisch, als Alis mich wieder in den Speisesaal brachte. Ihre Teller waren abgeräumt worden und sie tranken aus goldenen Kelchen. Es war echtes Gold, kein bemaltes Holz oder Goldblech. Ich musste an unser zusammengewürfeltes Besteck zu Hause denken und blieb mitten im Saal stehen. So ein Reichtum, so ein überbordender Reichtum. Und wir besaßen nichts.
Für Nesta war ich immer ein »wildes Tier« gewesen. Aber an der Art, wie der Goldblonde mich mit »Mensch« angeredet hatte, war ersichtlich, dass wir alle in den Augen der High Fae nicht viel mehr waren als wilde Tiere. Angesichts dieses Palastes, der Schönheit des Goldblonden und seines Gefährten, angesichts der Anmut und Lässigkeit, mit der die beiden ihre Kelche hielten, war das durchaus verständlich. Auch wenn sie diejenigen waren, die sich in Fell und Klauen hüllen konnten.
Ich betrachtete die Speisen, die noch immer auf dem Tisch standen. Ich war am Verhungern. In meinem Kopf drehte sich alles, und ich fürchtete, jeden Moment ohnmächtig zu werden.
Auf der goldenen Maske des High Fae schimmerten die Strahlen der späten Nachmittagssonne. »Ich versichere dir, das Essen stellt keine Gefahr für dich dar.« Er deutete auf den Stuhl am anderen Ende des Tischs. Von seinen Krallen war nichts zu sehen. Als ich mich nicht rührte, seufzte er genervt. »Was willst du eigentlich?«
Ich sagte nichts. Essen, fliehen, meine Familie retten …
Lucien, der an der langen Tischseite saß, meldete sich mit schleppender Stimme zu Wort. »Ich hab’s dir doch gesagt, Tamlin.« Er warf seinem Freund einen Blick zu. »Deine Kunstfertigkeit im Umgang mit Frauen ist in den letzten Jahrzehnten merklich eingerostet.«
Tamlin.
Der Goldblonde funkelte Lucien an und verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. Ich versuchte, die Information zu verdauen, die mir Lucien – außer dem Namen – noch verraten hatte: Jahrzehnte.
Tamlin sah nicht viel älter aus als ich selbst. Aber Fae waren unsterblich. Er war womöglich Hunderte von Jahren alt, wenn nicht Tausende. Mein Mund wurde trocken, während ich ihre fremdartigen, maskierten Gesichter studierte. Unnatürlich, uralt, gebieterisch. Wie unberührbare Götter oder barbarische Herrscher.
»Tja«, sagte Lucien und fixierte mich mit seinem gesunden Auge. »Du siehst nicht einmal so schlecht aus. Glücklicherweise, möchte man sagen, da du ja bei uns wohnen wirst. Obwohl mir die Weste nicht so gut gefällt wie ein Kleid.«
Wölfe, die mich jederzeit in Stücke reißen konnten, das waren sie, genauso wie ihr toter Freund. Mit beherrschter Stimme erwiderte ich: »Ich ziehe es vor, kein Kleid zu tragen.«
»Und warum nicht?«, fragte Lucien sanft.
Tamlin antwortete für mich. »In Hosen fällt es ihr leichter, uns umzubringen.«
Am liebsten hätte ich sie angeschrien, sie sollten mich in Ruhe lassen, doch stattdessen sagte ich ruhig: »Also … was habt Ihr mit mir vor?«
Lucien schnaubte, aber Tamlin erwiderte gereizt: »Setz dich einfach hin.«
Am Tischende stand ein leerer Stuhl, auf dem Tisch davor ein Haufen unterschiedlicher Gerichte, alle dampfend heiß und nach Gewürzen duftend. Vermutlich hatten die Diener frisches Essen aufgetragen, während ich gebadet wurde. So eine Verschwendung. Ich ballte die Hände zu Fäusten.
»Wir beißen nicht.« Luciens weiße, schimmernde Zähne sprachen eine andere Sprache. Ich wich seinem Blick aus, wich diesem unheimlichen Metallauge aus, das mich sirrend anstarrte, und schlich zu meinem Stuhl hinüber.
Tamlin stand auf und ging langsam um den Tisch herum, näher und immer näher auf mich zu. Sein Gang war fließend und raubtierhaft, wie der eines mächtigen Jägers, der seine Beute einkreist. Es kostete mich alle verfügbare Kraft, still sitzen zu bleiben – vor allem, als er nach einem Teller griff, damit zu mir trat und mir Fleisch und Soße auflegte.
Leise sagte ich: »Das kann ich allein.« Bleib weg von mir. Bleib nur weg von mir.
Tamlin hielt inne. Er war mir so nah, dass ein einziger Hieb seiner unter der Haut verborgenen Krallen mir die Kehle aufgeschlitzt hätte. Das war bestimmt der Grund, warum in dem Bandelier keine Waffen steckten. Wozu Waffen, wenn der eigene Körper die beste Waffe war? »Es ist eine Ehre für einen Menschen, von einem High Fae bedient zu werden«, sagte er grob.
Ich schluckte schwer. Er fuhr fort, mir Essen auf den Teller zu häufen, und hörte erst damit auf, als er überquoll. Dann füllte er mein Glas mit hellem, sprudelndem Wein. Ich atmete erleichtert auf, als er zu seinem Platz zurückkehrte. Mein Aufseufzen war nicht zu überhören, aber das war mir egal.
Beide betrachteten mich, und zwar mit einer Aufmerksamkeit, die ihre lässige Haltung Lügen strafte. Tamlin straffte die Schultern und sagte: »Du siehst … besser aus als vorhin.«
War das ein Kompliment? Ich hätte schwören können, dass Lucien Tamlin aufmunternd zunickte.
»Und dein Haar ist … sauber.«
Vielleicht rief mein nagender Hunger Wahnvorstellungen hervor, denn wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich glauben können, dass dies ein erbärmlicher Versuch war, mir zu schmeicheln. Ich lehnte mich zurück und zwang meine Stimme zur Ruhe, um das Untier nicht zu reizen. »Ihr seid High Fae, nicht wahr? Edelleute der Fae.«
Lucien hustete und sah Tamlin an. »Diese Frage solltest du beantworten.«
»Ja«, sagte Tamlin und runzelte die Stirn, als würde er nach Worten suchen, doch alles, was seine Suche zutage förderte, war: »Das stimmt.«
Auch gut. Ein Mann – ein Fae – der wenigen Worte. Ich hatte seinen Freund getötet, war ein unerwünschter Gast. An seiner Stelle würde ich auch nicht mit mir reden wollen.
»Was habt Ihr nun mit mir vor?«
Tamlins Augen ruhten auf meinem Gesicht. »Nichts. Du kannst tun, was du willst.«
»Also bin ich nicht Eure Sklavin?«, wagte ich mich vor.
Lucien verschluckte sich an seinem Wein. Aber Tamlin verzog keine Miene. »Ich halte keine Sklaven.«
Die Spannung in meiner Brust löste sich, aber ich achtete nicht darauf. »Und was soll ich mit meinem Leben hier anfangen?«, fragte ich weiter. »Wollt Ihr … wollt Ihr, dass ich mir meinen Lebensunterhalt verdiene? Dass ich arbeite?« Eine dumme Frage, ich sollte ihn erst gar nicht auf die Idee bringen. Aber ich wollte es wissen.
Tamlin wurde stocksteif. »Was du mit deinem Leben anfängst, ist nicht mein Problem.«
Lucien räusperte sich betont und Tamlin schaute ihn böse an. Nachdem die beiden einen Blick gewechselt hatten, den ich nicht deuten konnte, atmete Tamlin schnaubend aus und fragte: »Hast du … irgendwelche Interessen?«
»Nein.« Was nicht ganz stimmte, aber meine Leidenschaft für die Malerei wollte ich ihm nicht verraten. Es bereitete ihm ja ganz offensichtlich große Mühe, sich überhaupt höflich mit mir zu unterhalten.
Lucien murmelte: »Typisch Mensch.«
Tamlins Mund verzog sich spöttisch. Er wies Lucien nicht zurecht. Stattdessen sagte er: »Du kannst mit deiner Zeit anfangen, was du willst. Sieh nur zu, dass du dich von Ärger fernhältst.«
»Ihr wollt also tatsächlich, dass ich für immer hierbleibe?« Doch eigentlich hatte ich fragen wollen: Ich soll also in diesem Luxus leben, während meine Familie Hunger leidet?
»Ich habe die Regeln nicht gemacht«, grollte Tamlin.
»Meine Familie verhungert«, sagte ich. Es war mir egal, ob ich ihn anbetteln musste, für meine Familie würde ich es tun. Ich hatte mein Wort gegeben, und ich hatte dieses Wort so lange gehalten, dass ich ohne dieses Versprechen nichts mehr war. Ich war ein Niemand. »Bitte lasst mich gehen. Es muss einen anderen Weg geben, eine andere Möglichkeit … Buße zu tun.«
»Buße?«, wiederholte Lucien. »Bist du überhaupt schon mal auf die Idee gekommen, dich zu entschuldigen?«
Ihm war offenbar jeder Hang zur Schmeichelei wieder abhandengekommen. Ich blickte ihm geradewegs in das gesunde Auge und sagte: »Es tut mir leid.«
Lucien lehnte sich zurück. »Wie hast du ihn getötet? War es ein blutiger Kampf oder kaltblütiger Mord?«
Mein Rücken wurde steif. »Ich habe ihn mit einem Eschenpfeil angeschossen. Und dann ein gewöhnlicher Pfeil ins Auge. Er hat sich nicht gewehrt. Nach dem ersten Schuss hat er mich nur noch angestarrt.«
»Und trotzdem hast du ihn getötet, obwohl er keine Anstalten machte, dich anzugreifen. Und du hast ihm die Haut abgezogen«, fauchte Lucien.
»Das reicht, Lucien«, fuhr Tamlin seinen Höfling an. »Ich will keine Einzelheiten hören.« Er wandte sich wieder mir zu. Ein uraltes Wesen, grausam und gnadenlos.
Noch bevor er zum Sprechen ansetzen konnte, sagte ich: »Ohne mich wird meine Familie keinen Monat lang überleben.« Lucien kicherte böse und ich biss die Zähne zusammen. »Habt Ihr eine Ahnung, wie es ist zu hungern?«, verlangte ich zu wissen. Die Wut drohte, meine Beherrschung zu verschlingen. »Habt Ihr eine Ahnung, wie es ist, nicht zu wissen, wo Ihr Eure nächste Mahlzeit herbekommt?«
Tamlins Gesicht wurde hart. »Deine Familie ist am Leben und wird gut versorgt. Hast du eine so geringe Meinung von uns Fae, dass du denkst, ich würde ihnen ihren Ernährer rauben, ohne Ersatz zu schaffen?«
Ich straffte die Schultern. »Schwört es.« Auch wenn Fae nicht lügen konnten, musste ich Gewissheit haben.
Er lachte ungläubig. »Auf alles, was ich bin und besitze.«
»Warum habt Ihr mir das nicht gesagt, als Ihr mich von meiner Familie getrennt habt?«
»Hättest du mir geglaubt? Glaubst du mir denn jetzt?« Tamlins Krallen bohrten sich in die Armlehnen seines Stuhls.
»Warum sollte ich Eurem Wort vertrauen? Ihr seid doch alle Meister darin, die Wahrheit zu Eurem Vorteil zu verdrehen.«
»Manche würden behaupten, es sei unklug, einen Fae in seinem eigenen Haus zu beleidigen«, presste Tamlin hervor. »Manche würden sagen, du müsstest dankbar sein, dass ich es war, der dich fand, und nicht ein anderer meiner Art, der die Schuld in voller Härte eingefordert hätte. Dankbar, dass ich dich verschont habe und dir die Gelegenheit gab, ein Leben voller Bequemlichkeit zu führen.«
Ich sprang auf, warf alle Klugheit über Bord und wollte gerade meinen Stuhl mit einem Fußtritt gegen die Wand befördern, als sich unsichtbare Hände um meine Arme legten und mich wieder auf den Sitz zwangen.
»Was auch immer du vorhast, lass es bleiben«, sagte Tamlin.
Ich erstarrte, als die Magie in meine Nase drang. Dann versuchte ich mich auf dem Stuhl hin und her zu drehen, um herauszufinden, wie fest meine Fesseln waren. Aber meine Arme waren gebunden und mein Rücken wurde so stark gegen die Holzlehne gedrückt, dass es schmerzte. Ich starrte das Messer neben meinem Teller an. Das hätte ich zuallererst einstecken sollen, wie wenig es mir auch genutzt hätte.
»Ich warne dich nur einmal«, sagte Tamlin übertrieben sanft. »Nur ein einziges Mal, und dann liegt alles Weitere bei dir, Mensch. Es kümmert mich nicht, wo in Prythian du unterkommst, aber wenn du die Mauer überwindest, ist deine Familie auf sich allein gestellt.«
Seine Worte trafen mich wie ein Keulenschlag. Wenn ich floh, wenn ich auch nur den Versuch machte zu fliehen, dann war meine Familie dem Untergang geweiht. Und selbst wenn ich es wagte und Erfolg hatte – wohin sollte ich sie bringen? Ich konnte meine Schwestern schlecht im Laderaum irgendeines Schiffs verstecken. Auch wenn uns die Fahrt in ein fernes Land glückte, ein Land, in dem wir in Sicherheit waren – wo sollten wir leben? … Und er hatte die Stirn, mich mit dem Schicksal meiner Familie zu erpressen, indem er mir drohte, sie ins Verderben zu schicken, wenn ich nicht parierte!
Ich setzte zum Sprechen an, aber sein Knurren ließ die Gläser erzittern. »Hältst du das nicht auch für einen fairen Handel? Außerdem, sollte dir die Flucht gelingen, hast du das nächste Mal, wenn ein anderer meines Volkes kommt und dich holt, vielleicht nicht so viel Glück wie mit mir.« Seine Krallen zogen sich wieder zurück. »Das Essen ist nicht verzaubert oder mit Drogen versetzt, und es ist deine eigene Schuld, wenn du aus lauter Sturheit in Ohnmacht fällst. Also setz dich jetzt gefälligst hin und iss, Feyre. Und Lucien verspricht, dass er höflich sein wird.« Er warf einen vielsagenden Blick in die Richtung des Fuchsgesichtigen, der daraufhin die Schultern zuckte.
Die unsichtbaren Fesseln lockerten sich etwas, und ich erschrak, als meine Hände, die ich nach wie vor angespannt hatte, von unten gegen die Tischkante schlugen. Von der Taille an abwärts konnte ich mich immer noch nicht bewegen. Ein Blick in Tamlins glühende grüne Augen, und ich erkannte, dass ich nicht von diesem Tisch aufstehen würde, bis ich etwas gegessen hatte, Gast hin oder her. Über die Notwendigkeit, meine Fluchtpläne zu ändern, musste ich später nachdenken. Jetzt … jetzt erst einmal … ich betrachtete die silberne Gabel und nahm sie langsam zur Hand.
Sie ließen mich nicht aus den Augen, beobachteten jede Bewegung, jedes Zittern meiner Nasenflügel, als ich an dem Essen auf meinem Teller roch. Kein metallischer Magie-Geruch. Und außerdem: Fae konnten nicht lügen. Also sagte er die Wahrheit über das Essen. Ich spießte ein Stück Hühnerfleisch auf die Gabel und biss ab.
Ich musste an mich halten, um nicht vor Behagen zu seufzen. So gutes Essen hatte ich seit Jahren nicht mehr gekostet. Auch die Mahlzeiten, die wir früher vorgesetzt bekamen, als wir noch wohlhabend gewesen waren, schmeckten im Vergleich hierzu wie Asche. Schweigend aß ich meinen Teller leer, wobei ich mir stets bewusst war, dass die High Fae jeden Bissen beäugten, der in meinem Mund verschwand. Aber als ich mir ein weiteres Stück von der Schokoladentorte nehmen wollte, verschwanden alle Speisen vom Tisch, verschwanden, als wären sie nie da gewesen. Nicht ein einziger Krümel blieb übrig.
Ich schluckte und legte meine Gabel hin, damit sie nicht sahen, wie sehr mir die Hand zitterte.
»Noch ein Bissen und du würdest alles wieder von dir geben«, sagte Tamlin und trank einen Schluck aus seinem goldenen Kelch, während Lucien prustend kicherte.
Die Fesseln fielen von mir ab. Ich war entlassen, ohne ein weiteres Wort.
»Danke für das Essen«, sagte ich. Mehr fiel mir nicht ein.
»Möchtest du nicht noch ein Glas Wein mit uns trinken?«, fragte Lucien süßlich.
Mit den Händen stützte ich mich auf die Armlehnen. »Ich bin müde. Ich möchte schlafen gehen.«
»Es ist schon ein paar Jahrzehnte her, seit ich zuletzt einen von deiner Art gesehen habe«, sagte Lucien, »aber ihr Menschen ändert euch wohl nie. Es würde mich wirklich interessieren, warum du unsere Gesellschaft so abstoßend findest, wenn doch die Männer bei dir zu Hause auch nicht besonders ansehnlich sind.«
Tamlin warf seinem Höfling einen langen, warnenden Blick zu. Lucien ignorierte ihn.
»Ihr seid High Fae«, sagte ich gepresst. »Mich würde es interessieren, warum Ihr mich überhaupt an Euren Tisch gebeten habt.« Herrje, ich Närrin – ich hätte es schon zehnmal verdient, dass man mich tötete.
»Eine berechtigte Frage«, antwortete Lucien. »Aber bist du nicht eine Sterbliche und würdest trotzdem lieber glühende Kohle verspeisen, als länger als unbedingt nötig hier bei uns zu sitzen? Dabei sind wir doch trotz alldem« – er deutete auf sein Metallauge und die schlimme Narbe auf seinem Gesicht – »gar kein so übler Anblick.« Die typische Eitelkeit und Arroganz eines Fae. Wenigstens in diesem Punkt entsprachen die Legenden der Wahrheit. »Es sei denn natürlich, es gibt da jemanden bei dir zu Hause«, fuhr er fort. »Vielleicht stehen die Verehrer Schlange vor dem Loch, in dem du gelebt hast, und wir sind in deinen Augen im Vergleich zu ihnen nichts weiter als Maden im Dreck.«
In seinen Worten lag genug Herabsetzung, dass ich ein leichtes Gefühl der Befriedigung verspürte, als ich sagte: »Es gab einen Mann in unserem Dorf, der mir nahestand.« Es gab ihn – ehe dieser Vertrag mich von zu Hause fortriss, ehe mir klar wurde, dass ihr Fae tun und lassen könnt, was euch beliebt, ohne dass wir etwas dagegen unternehmen können.
Tamlin und Lucien wechselten einen Blick, aber es war Tamlin, der mich fragte: »Liebst du diesen Mann?«
»Nein«, sagte ich betont gleichmütig. Es war keine Lüge, aber selbst wenn meine Gefühle für Isaac anders gewesen wäre, hätte meine Antwort genauso gelautet. Es war schlimm genug, dass die High Fae von meiner Familie wussten. Ich musste sie nicht auch noch auf Isaacs Spur setzen.
Wieder dieser Blickwechsel. »Und … liebst du jemand anderen?«, fragte Tamlin gepresst.
Ein Lachen stieg in mir auf und es lag eine Spur Hysterie darin. »Nein.« Ich schaute von dem einen zum anderen. Also wirklich! Hatten diese grausamen, unsterblichen Geschöpfe nichts Besseres zu tun? »Geht es euch etwa darum? Ob ich euch attraktiver finde als sterbliche Männer? Ob ich zu Hause einen Liebsten habe? Warum interessiert euch das, wo ich doch sowieso den Rest meines Lebens hier festsitze?« Ein Speer heißer Wut bohrte sich durch meine Sinne.
»Wir wollen mehr über dich erfahren, weil du eine ganze Weile hier sein wirst«, sagte Tamlin, die Lippen zu einer schmalen Linie verzogen. »Aber Luciens Stolz überstrahlt hin und wieder seine guten Manieren.« Er seufzte, als ob er genug von mir hätte. »Geh und ruh dich aus. Lucien und ich sind meistens ziemlich beschäftigt, also frag die Dienstboten, wenn du etwas brauchst. Sie werden sich deiner annehmen.«
»Warum?«, fragte ich. »Warum seid Ihr so großzügig?« Lucien warf mir einen Blick zu, der mir verriet, dass er genauso ratlos war wie ich. Schließlich hatte ich ihren Freund getötet. Aber Tamlin starrte mich eine Weile wortlos an.
»Ich töte ohnehin viel zu oft«, sagte er schließlich und zuckte leicht mit den Schultern. »Und du bist so unbedeutend, dass du hier kaum etwas durcheinanderbringst. Es sei denn natürlich, du hast vor, auch uns zu töten.«
Eine leichte Wärme stieg mir in die Wangen und meinen Nacken. Unbedeutend, in der Tat, ich war unbedeutend für sie, unbedeutend angesichts ihrer Macht. So unbedeutend wie die verblassten, abblätternden Malereien in meinem alten Zuhause. »Nun«, sagte ich zugeknöpft, »vielen Dank auch.« Aber ich empfand keinerlei Dankbarkeit.
Er nickte zerstreut und bedeutete mir zu gehen. Ich, der niedere Mensch, der ich für sie war, war entlassen. Lucien stützte das Kinn auf eine Faust und grinste mich süffisant an.
Das reichte. Ich stand auf und wich zur Tür zurück. Sich von ihnen abzuwenden, das wäre, als würde man einem Wolf den Rücken zukehren. Auch wenn sie mein Leben verschont hatten, bisher zumindest. Sie schwiegen, während ich zur Tür hinausschlüpfte.
Einen Moment später hallte Luciens bellendes Gelächter im Korridor wider, gefolgt von einem scharfen, bösartigen Knurren, das ihn verstummen ließ.
Ich schlief schlecht in dieser Nacht. Das Schloss an meiner Tür kam mir vor wie ein schlechter Witz.
 
Noch vor dem Morgengrauen war ich hellwach, aber ich blieb liegen und starrte die mit filigranen Mustern überzogene Decke an, beobachtete, wie das Licht heller wurde und zwischen den Vorhängen hindurchschimmerte, genoss die Weichheit der Daunenmatratze. Normalerweise war ich bei Tagesanbruch schon aus dem Haus, obwohl meine Schwestern jeden Morgen murrten, weil ich sie so früh weckte. Wenn ich zu Hause wäre, würde ich mich auf den Weg in den Wald machen, um keinen Augenblick des kostbaren Sonnenlichts zu vergeuden, und dabei dem schlaftrunkenen Geschnatter der wenigen Wintervögel lauschen. Hier dagegen, in diesem Zimmer wie im ganzen übrigen Palast, war es still. Das riesige Bett fühlte sich fremd und leer an. Ich war die Wärme gewohnt, die von den Körpern meiner Schwestern ausging.
Nesta streckte bestimmt die Beine aus und freute sich, dass sie jetzt mehr Platz im Bett hatte. Vermutlich freute sie auch der Gedanke, dass ich bereits im Magen eines Fae gelandet sein könnte. Vielleicht erzählte sie im Dorf, was passiert war, um sich wichtigzumachen, und diese Nachricht führte dazu, dass man meiner Familie aus lauter Mitgefühl hier und da etwas zusteckte. Oder vielleicht hatte Tamlin – wie auch immer er seine Fürsorge für meine Familie verstand – ihnen genug Geld oder Nahrung gegeben, dass sie den Winter aus eigener Kraft überstanden. Oder aber die Dorfbewohner hatten sich gegen meine Familie gewandt, weil sie nichts mit Leuten zu tun haben wollten, die mit Prythian verbandelt waren, und hatten sie aus der Hütte vertrieben.
Ich vergrub mein Gesicht in den Kissen und zog mir die Decke bis zum Kinn. Wenn Tamlin sich wirklich um meine Familie gekümmert hatte und ich sie mit meiner Flucht dieser Fürsorge beraubte, dann würden sie meine Rückkehr eher verfluchen als feiern.
Dein Haar ist … sauber. Ein erbärmliches Kompliment. Aber da er mich eingeladen hatte, bei ihm zu leben, da er mich verschont hatte, konnte er nicht ganz und gar … böse sein. Vielleicht versuchte er einfach, mich die Brutalität unserer ersten Begegnung vergessen zu lassen. Vielleicht, ja vielleicht gab es eine Möglichkeit, ihn zu überreden, nach einem Schlupfloch im Vertrag zu suchen, das mich von meiner Pflicht, auf ewig hierzubleiben, entband. Vielleicht gab es etwas, irgendetwas … oder irgendjemanden …
Ich taumelte von einem Gedanken zum nächsten und versuchte, das Durcheinander in meinem Kopf zu entwirren, als das Schloss an der Tür klickte und …
Ein Aufkreischen ertönte, gefolgt von einem lauten Schlag. Ich richtete mich kerzengerade auf und sah Alis bäuchlings auf dem Boden liegen. Das Seil, das ich aus den Vorhangschnüren geflochten und aufgespannt hatte, damit es möglichen Eindringlingen ins Gesicht schlug, hing lose herab. Mehr hatte ich nicht tun können.
»Es tut mir leid, es tut mir so leid«, brabbelte ich und sprang aus dem Bett. Aber Alis war schon wieder auf den Beinen und funkelte mich wütend an, während sie ihre Schürze glatt strich. Sie schaute das Seil an, das von einer Lampe herabhing.
»Was bei den allertiefsten Abgründen des Kessels ist das?«
»Ich habe nicht damit gerechnet, dass so früh schon jemand hereinkommen würde. Ich wollte es abnehmen und …«
Alis betrachtete mich von Kopf bis Fuß. »Glaubt Ihr, dass so ein Seil mich davon abhalten könnte, Euch sämtliche Knochen im Leib zu brechen?« Mir gefror das Blut in den Adern. »Glaubt Ihr, dass Euch das gegen irgendeinen von uns etwas nützt?«
Ich hätte mich noch einmal entschuldigt, wäre da nicht die Verachtung in ihrer Haltung gewesen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Es sollte lediglich eine Warnung sein, die mir Zeit zum Weglaufen verschafft. Keine Falle.«
Sie sah aus, als ob sie mich anspucken wollte. Dann verengten sich ihre braunen, scharfen Augen. »Ihr könnt uns auch nicht davonlaufen, Mädchen.«
»Das weiß ich«, sagte ich. Langsam beruhigte sich mein Herzschlag wieder. »Aber wenigstens hätte ich dann meinem Tod nicht unvorbereitet ins Gesicht sehen müssen.«
Alis stieß ein Lachen aus. »Mein Herr hat Euch sein Wort gegeben, dass Ihr hier leben dürft. Leben, nicht sterben. Wir werden ihm gehorchen.« Sie betrachtete das herabhängende Seil. »Aber musstet Ihr unbedingt die schönen Vorhänge ruinieren?«
Ich wollte es nicht, wehrte mich regelrecht dagegen, aber ein leises Grinsen zupfte an meinen Lippen. Alis ging zu den Überresten der Vorhänge hinüber, und als sie sie aufgezogen hatte, leuchtete uns der Himmel in einem dunklen Fliederton entgegen, durchzogen von den kürbisgelben und pupurroten Strahlen der aufgehenden Sonne. »Es tut mir leid«, sagte ich noch einmal.
Alis schnalzte mit der Zunge. »Wenigstens habt Ihr Mut, Mädchen. Das muss ich Euch lassen.«
Ich wollte noch etwas sagen, aber eine weitere Dienerin mit Vogelmaske trat mit einem Frühstückstablett ein. Sie wünschte mir höflich einen guten Morgen, stellte das Tablett auf einen kleinen Tisch am Fenster und verschwand im angrenzenden Badezimmer. Gleich darauf ertönte das Plätschern von fließendem Wasser.
Ich setzte mich an den Tisch und betrachtete die süße Mehlspeise, die Eier und den Speck. Speck. Wieder eine ganz ähnliche Speise, wie wir sie auf der anderen Seite der Mauer zu uns nahmen. Ich weiß auch nicht, warum ich etwas anderes erwartet hatte. Alis schenkte mir etwas ein, das aussah und roch wie Tee. »Was ist das hier für ein Ort?«, fragte ich sie leise. »Und wo ist dieser Ort?«
»Es ist sicher hier, mehr müsst Ihr nicht wissen«, erwiderte Alis und stellte die Teekanne ab. »Zumindest, was das Haus betrifft. Wenn Ihr Euch allerdings draußen umseht, solltet Ihr wachsam sein.«
Also schön, wenn sie die eine Frage nicht beantworten wollte, würde ich es mit einer anderen probieren. »Vor welcher … Art von Fae sollte ich mich hüten?«
»Vor allen«, sagte Alis. »Der Schutz meines Herrn hat Grenzen. Sie alle wollen Euch jagen und töten, nur weil Ihr ein Mensch seid – ganz abgesehen davon, was Ihr mit Andras gemacht habt.«
Noch eine nutzlose Antwort. Ich widmete mich meinem Frühstück und sie verschwand im Badezimmer. Als ich gefrühstückt und gebadet hatte, lehnte ich Alis’ Hilfe beim Ankleiden ab und zog mich selbst an. Diesmal war die Weste von einem dunklen Lila, einem Ton, der fast schwarz wirkte. Ich wünschte, ich wüsste den Namen dieser Farbe. Die Farbe selbst verstaute ich in einer Schublade meines Gedächtnisses, die ich für Kostbarkeiten reserviert hatte. Ich zog die braunen Stiefel an, die ich gestern Abend getragen hatte. Dann setzte ich mich vor eine Spiegelkommode aus Marmor und ließ mir von Alis das feuchte Haar flechten. Als ich mein Spiegelbild sah, zuckte ich zusammen.
Ich bot keinen angenehmen Anblick, was aber nicht an meinem Aussehen generell lag. Meine Nase war recht gerade gewachsen, allerdings hatte ich außerdem auch das Naserümpfen meiner Mutter geerbt. Ich konnte mich noch daran erinnern, wie diese hässlichen Falten zwischen ihren Augen erschienen, wenn einer ihrer unermesslich reichen Freunde bei Tisch einen Witz erzählte, der ganz und gar nicht komisch war.
Wenigstens hatte ich den sanften Mund meines Vaters, obwohl er meinen viel zu scharfen Wangenknochen und den hohlen Wangen zu spotten schien. Ich brachte es nicht fertig, in meine leicht schräg stehenden Augen zu schauen, weil ich wusste, dass mir dann Nesta oder meine Mutter aus dem Spiegel entgegenblicken würde. Manchmal fragte ich mich, ob meine ältere Schwester mich deswegen immer wegen meines Aussehens beleidigt hatte. Ich war alles andere als hässlich, aber ich hatte zu viel Ähnlichkeit mit den Menschen, die wir beide liebten und hassten. Nesta hatte das wohl nicht ertragen. Und ich auch nicht.
Tamlin, der als High Fae himmlisch zarte, makellose Schönheit gewohnt war, musste es wahrhaft Mühe und Überwindung gekostet haben, mir ein Kompliment zu machen.
Alis band den Zopf zusammen und ich sprang von der Sitzbank auf, ehe sie die kleinen Blumen hineinstecken konnte, die sie in einem Körbchen mitgebracht hatte. Wenn uns die Armut nicht gedrückt hätte, hätte ich mich wohl auch den Eitelkeiten hingegeben. So aber hatte mir an solch weiblichem Schnickschnack nie etwas gelegen. Schönheit spielte in der Wildnis keine Rolle.
Ich fragte Alis, was ich jetzt tun sollte– was ich mit dem Rest meines sterblichen Lebens anstellen sollte –, doch sie zuckte nur mit den Schultern und schlug einen Spaziergang im Garten vor. Ich hätte beinahe gelacht, so frivol klang dieser Vorschlag in meinen Ohren, aber ich hielt den Mund. Es wäre dumm gewesen, sich mögliche Verbündete zum Feind zu machen. Ich bezweifelte, dass sie über das gleiche scharfe Gehör verfügte wie Tamlin, und ich konnte sie schlecht danach fragen, aber … Nun, zumindest würde mir ein Spaziergang Gelegenheit geben, mir ein Bild von meiner Umgebung zu machen. Und vielleicht fand ich ja auch irgendjemanden, der Tamlin erweichen konnte, mir mein Schicksal in Prythian zu ersparen.
Die Korridore waren still und leer, was mir bei einem so riesigen Anwesen merkwürdig vorkam. Gestern Abend war von »anderen« die Rede gewesen, aber ich sah und hörte nichts von ihnen. Eine wohlriechende Brise – ich erkannte den Duft von Hyazinthen, die auch in Elains Blumengarten wuchsen – zog durch die Räume und trug das Zirpen einer Ammer heran, ein Vogel, den ich zu Hause seit Monaten nicht gehört hatte.
Ich hatte schon fast die große Treppe erreicht, als ich die Gemälde bemerkte.
Gestern hatte ich nicht hingeschaut, hatte nicht hinschauen wollen, aber jetzt, in der Leere des Palastes, wo niemand mich beobachtete – da war ein Aufblitzen von Farbe inmitten eines düsteren, schattigen Hintergrunds, das mich magisch anzog, ein Aufruhr aus prallbunten Farben und Formen, der mich näher treten ließ.
Noch niemals zuvor in meinem Leben hatte ich etwas Vergleichbares gesehen.
Es ist bloß ein Stillleben, sagte ein Teil von mir. Und das war es auch: eine grüne Glasvase mit einer Vielzahl von Blumen, die über den schmalen Rand quollen, Blüten und Blätter in allen Farben, Größen und Formen. Rosen, Tulpen, Malven, Nelken, Goldrute, Flieder, Jasmin …
Es war unglaublich, mit welcher Kunstfertigkeit dieses Bild gestaltet worden war – so lebendig, ja, mehr als lebendig. Es war nur eine Vase mit Blumen vor einem dunklen Hintergrund und gleichzeitig doch so viel mehr. Die Blüten schienen von innen heraus zu leuchten, als ob sie die Schatten ringsum bekämpfen wollten. Das Können, das erforderlich war, um auf diese Art Glanz in Glas einzufangen, um das Licht auf dem Wasser in der Vase zu brechen, so als könnte man das Gewicht der Vase auf der Steinsäule förmlich spüren … Erstaunlich.
Ich hätte stundenlang dastehen und schauen können. Und die zahllosen anderen Gemälde in diesem Korridor hätten mich den ganzen Tag lang beschäftigt, aber … der Garten. Mein Plan.
Trotzdem, als ich in Richtung Garten ging, konnte ich nicht leugnen, dass dieses Haus viel … kultivierter war, als ich erwartet hatte. Und nicht nur das. Es war friedvoll.
Und wenn die High Fae tatsächlich von sanfterer Natur waren, als die Legenden und Gerüchte der Menschen besagten, dann war es vielleicht gar nicht so schwer, Alis für mich einzunehmen. Und wenn ich Alis auf meiner Seite hatte, wenn ich sie überzeugen konnte, dass es unfair war, mir wegen des Vertrags eine solche Strafe aufzubürden, dann mochte sie sich für mich einsetzen. Vielleicht fiel ihr etwas ein, was mir helfen konnte, hier rauszukommen, und …
»Du da!«, sagte plötzlich jemand und ich machte einen Satz rückwärts. Vor dem Hintergrund des gleißenden Lichts, das durch die offene Gartentür drang, stand die Silhouette einer groß gewachsenen, männlichen Gestalt.
Es war Tamlin. Er trug wieder die Kleidung eines Soldaten, die seinen gut gebauten Körper eng umschloss. Allerdings steckten heute drei Messer in seinem Bandelier. Sie waren ohne jede Verzierung, aber ihre Klingen waren so lang, dass sie mich genauso leicht hätten aufschlitzen können wie die Krallen des Biests. Sein goldblondes Haar war im Nacken zusammengebunden, sodass seine spitz zulaufenden Ohren entblößt waren – und auch seine seltsame, prächtige Maske. »Was machst du hier?«, fragte er brummig. Es klang wie ein Tadel. Du da – ich fragte mich, ob er meinen Namen überhaupt noch wusste.
Ich brauchte ein paar Sekunden, um die Kraft zu finden, mich aufzurichten. »Guten Morgen«, sagte ich ausdruckslos. Das war um Längen besser als Du da. »Ihr habt gesagt, ich dürfte meine Zeit verbringen, wie es mir gefällt. Ich wusste nicht, dass ich unter Hausarrest stehe.«
Angespannt sah er mich an. »Natürlich stehst du nicht unter Hausarrest.« Obwohl sein Ton unhöflich und grob war, konnte ich gar nicht anders, als die raue Männlichkeit seiner Züge zu bewundern, das goldene Schimmern seiner Haut. Er sah vermutlich blendend aus. Wenn er diese Maske jemals ablegte.
Als er merkte, dass ich nichts zu erwidern gedachte, ließ er seine Zähne sehen – was wohl ein Lächeln darstellen sollte – und fragte: »Soll ich dich herumführen?«
»Nein danke«, presste ich hervor und versuchte, mich hastig und ungelenk um ihn herumzuschieben.
Er trat mir in den Weg und kam mir dabei so nah, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurückwich. »Ich sitze schon den ganzen Morgen im Haus. Ich brauche etwas frische Luft.« Und du bist so unbedeutend, dass du nicht weiter störst.
»Ich finde mich schon zurecht«, sagte ich und versuchte wieder, ihm unauffällig auszuweichen. »Ihr wart … schon großzügig genug.« Ob er mir meine Worte abnahm?
Ein schiefes, irgendwie unangenehmes Lächeln zeigte mir, dass er es nicht gewohnt war, zurückgewiesen zu werden. »Hast du irgendein Problem mit mir?«
»Nein«, sagte ich ruhig und trat durch die Gartentür.
Er stieß ein Schnauben aus. »Ich werde dich nicht töten, Feyre. Ich halte meine Versprechen.«
Ich warf einen Blick zurück – und wäre beinahe die Stufen zum Garten hinuntergefallen. Er stand oben an der Treppe, so fest und unverwüstlich wie die hellen Steine, aus denen das Haus errichtet war. »Ihr tötet mich nicht, schön und gut. Aber was ist mit Verletzen, mit Foltern? Und vielleicht gibt es auch noch andere Paragrafen in diesem Vertrag, die Lucien – oder allen anderen hier – gewisse Freiheiten einräumen.«
»Sie haben Befehl, dich nicht anzurühren.«
»Trotzdem sitze ich immer noch in Eurem Reich fest, weil ich ein Gesetz gebrochen habe, von dem ich nichts wusste. Warum war Euer Freund überhaupt an jenem Tag in diesem Wald? Ich dachte, der Vertrag verbietet Eurem Volk das Betreten unserer Länder.« Er starrte mich wortlos an. Vielleicht war ich zu weit gegangen, hatte ihn zu sehr herausgefordert. Vielleicht wusste er, warum ich diese Fragen stellte.
»Dieser Vertrag«, sagte er leise, »verbietet uns gar nichts, außer euch zu Sklaven zu machen. Die Mauer ist ein Ärgernis, aber wenn wir es darauf anlegten, könnten wir sie mit einem Fingerschnippen niederreißen und euch alle vernichten.«
Mein Blut wurde kalt. Ich lebte hier in Prythian, in Sicherheit – zumindest im Augenblick –, aber meine Familie … Flüsternd fragte ich: »Und legt Ihr es darauf an?«
Er betrachtete mich von oben bis unten, als müsste er überlegen, ob ich die Mühe einer Antwort wert war. »Ich habe kein Interesse an den Ländern der Sterblichen, obwohl ich nicht für alle meiner Art sprechen kann.«
Meine ursprüngliche Frage hatte er noch nicht beantwortet. »Also, was wollte Euer Freund in dem Wald?«
Tamlin stand völlig still da. Eine solch überirdische, unmenschliche Grazie, in jedem einzelnen Atemzug. »Eine … Krankheit hat unser Reich befallen. Ganz Prythian. Das geht nun schon seit fast fünfzig Jahren so, deshalb sind auch dieses Haus und diese Ländereien so leer. Die meisten sind … fort.« Er sprach langsam, wohlüberlegt, als ob diese Erklärung ihn – einem Menschen gegenüber – Überwindung kosten würde. »Der Pesthauch breitet sich nur langsam aus, aber er führt dazu, dass die Magie sich … seltsam verhält. Meine eigenen Kräfte werden dadurch geschwächt. Diese Masken« – er klopfte gegen die Hülle über seinem Gesicht – »sind das Resultat eines akuten Ausbruchs während eines Kostümballs vor neunundvierzig Jahren. Bis heute können wir die Masken nicht abnehmen.«
Ich blinzelte. Neunundvierzig Jahre in einer Maske festsitzen. Ich wäre verrückt geworden, hätte mir vermutlich die Haut vom Gesicht gerissen. »Als Tier hattet Ihr keine Maske auf. Und auch Euer Freund, der Wolf, nicht.«
»Die Seuche ist grausam.«
Also entweder als Biest leben oder mit der Maske auf dem Gesicht. »Was ist das für eine Krankheit?«
»Es ist keine Krankheit des Körpers, keine Infektion oder dergleichen. Die Seuche greift lediglich die Magie an und jene, die in Prythian leben. Andras war an jenem Tag auf der anderen Seite der Mauer, weil ich ihm befahl, nach einem Heilmittel zu suchen.«
»Können auch Menschen davon betroffen werden?« Mir krampfte sich der Magen zusammen. »Wird es sich über die Mauer hinweg ausbreiten?«
»Ja«, sagte er, »die Möglichkeit besteht, dass ihr Sterblichen und eure Gebiete ebenfalls darunter leiden. Mehr weiß ich nicht. Es greift sehr langsam um sich und im Augenblick seid ihr noch in Sicherheit. Seit Jahrzehnten haben wir kein Fortschreiten mehr beobachtet und die Magie scheint sich wieder stabilisiert zu haben, wenn auch in abgeschwächter Form.« Dass er mir das alles erzählte, zeigte mir, wie er meine Zukunft sah: Ich würde niemals wieder nach Hause kommen, würde nie mehr mit einem anderen menschlichen Wesen sprechen, dem ich diese geheime Schwäche verraten konnte.
»Eine Söldnerin hat mir erzählt, dass die Fae einen Angriff auf uns Menschen planen würden. Hat das etwas damit zu tun?«
Ein Anflug eines Lächelns, gepaart mit leichter Überraschung. »Das weiß ich nicht. Sprichst du oft mit Söldnern?«
Ich reckte das Kinn. »Ich rede mit jedem, der mir etwas zu sagen hat.«
Er richtete sich seinerseits auf, und nur seine Versicherung, dass er mir kein Leid zufügen würde, hielt mich davon ab, erneut zurückzuweichen. Dann lockerte er die Schultern, als ob er seine Verärgerung abschütteln wollte. »War die Fallschlinge in deinem Zimmer für mich gedacht?«
Ich verzog den Mund. »Und wenn es so wäre, könntet Ihr mir daraus einen Vorwurf machen?«
»Ich mag zwar Tiergestalt annehmen, Feyre, aber ich bin ein zivilisiertes Wesen.«
Er wusste also doch noch meinen Namen. Ich blickte betont auf seine Hände, auf die rasiermesserscharfen Spitzen dieser langen, gebogenen Krallen, die durch seine gebräunte Haut stachen.
Er bemerkte meinen Blick und versteckte seine Hände hinter dem Rücken. Kurz angebunden sagte er: »Wir sehen uns beim Abendessen.«
Das war keine Frage, trotzdem antwortete ich mit einem knappen Nicken und schlenderte dann an den Hecken entlang. Es war mir egal, wohin ich ging. Hauptsache, er blieb, wo er war.
Eine Krankheit in seinem Land, die der Magie schadete und die Fae ihrer Kräfte beraubte … eine magische Seuche, die sich eines Tages in die Welt der Menschen ausbreiten mochte. Nach so vielen Jahrhunderten ohne Magie wären wir einer solchen Attacke hilflos ausgeliefert. Wer wusste schon, welches Leid eine solche Krankheit auslösen konnte?
Unwillkürlich fragte ich mich, ob sich irgendjemand von den High Fae die Mühe machen würde, die Menschen zu warnen.
Aber ich kannte die Antwort schon, noch bevor ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte.
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Ich tat so, als würde ich mir die prächtigen, unbelebten Gärten anschauen, während ich insgeheim Wege auskundschaftete und nach geeigneten Verstecken suchte, für den Fall, dass ich beides brauchen würde. Tamlin hatte mir meine Waffen weggenommen, und ich war nicht so dumm zu glauben, dass hier irgendwo eine Esche wuchs, aus der ich mir neue schnitzen konnte. Aber in seinem Waffengürtel hatten Messer gesteckt, es musste also irgendwo auf dem Gelände eine Waffenkammer geben. Und wenn nicht, dann würde ich mir etwas anderes suchen, was ich als Waffe benutzen konnte. Irgendetwas. Nur für den Fall.
Mein Fenster hatte kein Schloss, es war also ein Kinderspiel, hinauszusteigen und an den Glyzinienranken hinunterzuklettern. Ich war schon auf so viele Bäume gestiegen, dass mir die Höhe nichts ausmachte. Im Augenblick hatte ich zwar nicht vor zu fliehen, aber man musste auf alles vorbereitet sein. Es war sinnvoll, sich vorher einen Plan zurechtzulegen, falls es schnell gehen musste.
Ich hatte keinen Zweifel daran, dass das Land jenseits der Grenzen von Tamlins Reich für Menschen tödlich war. Und wenn Prythian tatsächlich von einer Krankheit befallen war, dann tat ich gut daran, mich innerhalb dieser Grenzen aufzuhalten.
Aber ich würde nicht … ich konnte nicht akzeptieren, dass ich für immer hierbleiben musste, auch wenn für meine Familie gesorgt war. Ich würde nicht eher ruhen, bis ich etwas gefunden hatte, womit ich Tamlin umstimmen konnte.
Obwohl … Lucien könnte es nicht schaden, wenn ihm jemand einmal gründlich die Meinung sagt, sofern Ihr den Mut dazu aufbringt, hatte Alis gestern zu mir gesagt.
Ich kaute auf meinen kurzen Fingernägeln, während ich weiterging und dabei jeden Plan und jeden Fallstrick durchdachte. Ich war noch nie besonders geschickt mit Worten gewesen, hatte mich nie auf das gesellschaftliche Geplänkel eingelassen, bei dem es meine Schwestern und meine Mutter zu wahrer Meisterschaft gebracht hatten, aber … ich hatte mich beim Feilschen auf dem Marktplatz immer ganz gut geschlagen.
Vielleicht sollte ich mich auf die Suche nach Tamlins Höfling machen, auch wenn der mich zutiefst verabscheute. Meine Anwesenheit war ihm ein Dorn im Auge – er hatte sogar vorgeschlagen, mich zu töten. Vielleicht war er geradezu begierig darauf, mich zurückzuschicken und Tamlin davon zu überzeugen, nach einem Ausweg aus meiner Misere zu suchen. Wenn es einen gab.
Ich ging zu einer Bank in einer von üppigen Fingerhutdolden umwachsenen Nische, als ich Schritte auf dem Kies hörte. Zwei Paar leichte, schnelle Füße. Ich reckte mich und blickte den Weg entlang in die Richtung, aus der ich gekommen war. Aber es war niemand zu sehen.
Ich drehte mich zu einem weiten Feld mit Butterblumen um. Die zarten, grüngelben Stängel wiegten sich in der Brise. Nirgends war jemand zu sehen. Hinter mir stand ein Stechapfelbaum in voller Blüte. Blütenblätter regneten auf die Bank nieder, auf die ich mich hatte setzen wollen. Eine leichte Windböe rauschte durch das Laub und eine Kaskade aus weißen Blüten wehte durch die Luft. Wie Schnee.
Ich blickte mich im Garten und auf dem Feld um und lauschte aufmerksam, ob ich wieder das Fußgetrappel vernehmen konnte. Vor mir war nichts, nicht im Apfelbaum und auch nicht dahinter. Ein Kitzeln stahl sich zwischen meine Schulterblätter. Ich hatte Erfahrung mit Geschöpfen, die sich versteckten. Ich hatte so lange im Wald gejagt, dass ich meinen Instinkten vertrauen konnte.
Hinter mir war jemand und vermutlich war dieser Jemand nicht allein. Ein leichtes Schniefen und ein unterdrücktes Kichern erklangen und das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich warf einen behutsamen Blick über die Schulter, aber alles, was ich sehen konnte, war ein glänzendes, silbriges Licht im Augenwinkel.
Ich musste mich umdrehen. Musste sehen, was da war.
Wieder knirschte der Kies, diesmal näher. Das Schimmern in meinem Augenwinkel wurde größer, teilte sich in zwei Gestalten, die mir gerade mal zur Taille reichten. Ich ballte die Hände zu Fäusten.
»Feyre!« Alis’ Stimme hallte durch den Garten und ich wäre vor Schreck beinahe umgefallen. Wieder rief sie mich: »Feyre, Mittagessen!« Ich wirbelte herum, einen Ruf auf den Lippen, um ihr mitzuteilen, dass ich verfolgt wurde. Aber die schimmernden Gestalten waren verschwunden und auch das Schniefen und Kichern waren fort. Stattdessen starrte ich auf eine mit Moos und Flechten überwucherte Statue, die zwei Lämmer zeigte.
Wieder rief Alis mich und ich holte zitternd Atem. Dann machte ich mich auf den Weg. Doch während ich durch den Garten zum Haus ging, wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich noch immer von neugierigen, verspielten Augen beobachtet wurde.
 
Beim Abendessen stahl ich ein Messer. Nur damit ich etwas hatte – irgendetwas –, mit dem ich mich verteidigen konnte.
Wie sich herausstellte, wurde ich nur abends in den Speisesaal gebeten, was mir ganz recht war. Drei Mahlzeiten am Tag mit Tamlin und Lucien wären einer Folter gleichgekommen, doch eine Stunde lang konnte ich es an ihrer üppig beladenen Tafel aushalten, konnte ihnen vorspielen, ich wäre fügsam und hätte mich in mein Schicksal ergeben.
Während Lucien sich bei Tamlin über irgendeine Fehlfunktion seines magischen, metallischen Auges beschwerte, mit dem er tatsächlich sehen konnte, schob ich das Messer in meinen Hemdsärmel. Mein Herz schlug so schnell, dass ich fürchtete, sie könnten es hören. Aber Lucien redete immer weiter und Tamlins Aufmerksamkeit wich keine Sekunde lang von ihm.
Ich hätte sie wohl bemitleiden sollen, wegen der Masken, die zu tragen sie gezwungen waren, wegen der Seuche, die ihnen die Kräfte nahm und ihr Volk schwächte. Aber je weniger ich mit ihnen zu tun hatte, desto besser, besonders, weil Lucien alles, was ich sagte, so lächerlich menschlich und barbarisch fand. Ihm über den Mund zu fahren würde mir kein bisschen helfen. Der Versuch, seine Gunst zu gewinnen, würde ein schweres Stück Arbeit werden, allein schon deshalb, weil ich am Leben war, sein Freund aber tot. Ich würde ihn mir allein vorknöpfen, sonst könnte Tamlin misstrauisch werden.
Als ich mich so satt gegessen hatte, dass ich befürchtete, gleich zu platzen, beobachtete ich die beiden. Luciens rotes Haar leuchtete im Schein des Feuers, und die Edelsteine, mit denen der Griff seines Schwerts besetzt war, funkelten. Die verzierte Klinge unterschied sich stark von den einfachen Messern, die immer noch in Tamlins Bandelier steckten. Sie war aufwendig dekoriert, aber immerhin doch lang genug, dass man damit zustechen konnte. Aber eigentlich gab es hier doch niemanden, gegen den man das Schwert hätte erheben müssen. Vielleicht hatte es etwas mit diesen unsichtbaren Geschöpfen zu tun, die mich heute im Garten beobachtet hatten. Vielleicht waren der Verlust seines Auges und diese üble Narbe das Ergebnis einer Schlacht. Mir wurde kalt bei dem Gedanken.
Alis hatte mir versichert, dass im Haus keine Gefahr für mich bestand, mich aber gewarnt, ich solle im Freien wachsam sein. Was mochte da draußen lauern? Etwas, das meine menschlichen Sinne verwirren konnte? Wie weit erstreckte sich Tamlins Befehl, dass mir niemand etwas zuleide tun durfte? Welche Autorität hatte er außerhalb des Hauses?
Lucien war verstummt und ich bemerkte, dass er mich spöttisch ansah. Seine hämisch verzogenen Züge ließen die Narbe noch grausamer wirken. »Bewunderst du mein Schwert oder überlegst du, wie du mich damit töten kannst, Feyre?«
»Weder noch«, gab ich ruhig zurück und warf Tamlin einen Blick zu. Ich sah goldene Flecken in seinen Augen leuchten, selbst vom anderen Ende des Tischs aus. Mein Herz schlug schneller. Hatte er gehört, wie ich das Messer an mich genommen hatte? Hatte er das leise Schaben von Metall auf Holz wahrgenommen? Nur mit Mühe zwang ich meinen Blick wieder zu Lucien.
Er hatte immer noch dieses träge, boshafte Grinsen im Gesicht. Benimm dich, beherrsche dich, gewinne sein Vertrauen … das konnte ich schaffen.
Tamlin brach das Schweigen. »Feyre geht gern auf die Jagd.«
»Ich gehe nicht gern auf die Jagd.« Ich hätte mich eines höflicheren Tons bedienen sollen, aber sei’s drum. »Ich jage aus Notwendigkeit«, fuhr ich fort. »Woher wisst Ihr das überhaupt?«
Tamlins Blick war unbekümmert, abschätzend. »Es waren Pfeil und Bogen in deinem … Haus.« Vermutlich hatte er »Loch« sagen wollen, sich aber gerade noch rechtzeitig auf die Zunge gebissen. »Ich habe die Hände deines Vaters gesehen. Er war es nicht, der diese Waffen benutzte.« Er deutete auf meine schwieligen Finger. »Und du hast ihnen Anweisungen über die Rationierung des Fleisches gegeben und ihnen gesagt, wo sie das Geld finden können. Fae mögen vieles sein, aber dumm sind wir nicht. Oder haben eure Legenden euch das eingeredet?«
Ich hatte mich nie um die boshaften, mutwilligen Kränkungen der Dorfkinder gekümmert, die sich über den Ruin meiner Familie lustig machten, aber Elain war oft in Tränen aufgelöst und Nesta ganz stocksteif und grimmig nach Hause gekommen. Lächerlich, unbedeutend – so sah Tamlin mich, so sahen mich beide High Fae. Auch das hätte mir nichts ausmachen sollen. Ich hätte so viel Stolz besitzen müssen, um ihre Verachtung von mir abprallen zu lassen. Aber diese Fae, unsterblich und sorglos und mit so viel Essen auf dem Tisch, dass sie unser Dorf ein Jahr lang durchfüttern konnten, schlugen mit ihren Worten meinen Stolz in Stücke wie die Klinge einer Axt ein Holzscheit.
Ich starrte auf die Brotkrumen und die Soßenschlieren auf meinem goldenen Teller. Zu Hause hätte ich den Teller abgeleckt, jedes Fitzelchen Nahrung war kostbar. Und die Teller – ich hätte ein Pferdegespann kaufen können, einen Pflug und einen ganzen Acker. Für einen einzigen dieser Teller.
Die Opulenz dieses Palastes widerte mich an. Genauso wie die Tatsache, dass ich mich so schnell an diesen Luxus gewöhnt hatte.
Lucien räusperte sich. »Wie alt bist du überhaupt?«
»Neunzehn.« Freundlich, höflich …
Lucien schüttelte den Kopf. »So jung und so ernst. Und schon eine kaltblütige Mörderin.«
Ich ballte die Hände zu Fäusten, holte aber ganz tief Atem. Sei fügsam, harmlos, zahm … Ich hatte meiner Mutter ein Versprechen gegeben und das würde ich halten. Tamlins Fürsorge für meine Familie konnte sich mit meiner nicht messen. Dieser wilde, hartnäckige Traum konnte noch immer wahr werden: meine Schwestern gut verheiratet und ich allein mit meinem Vater, genug Essen für uns beide und genug Zeit, um zu malen – oder zu lernen, was ich mir wünschte. Diese Zukunft war noch nicht verloren, auch wenn sie vielleicht in weiter Ferne lag – ich musste bloß irgendwie aus diesem Wiedergutmachungshandel hier herauskommen! Ich musste mich an diesen Traum klammern, egal, was diese beiden High Fae dachten. Vermutlich würden sie darüber lachen, wie typisch menschlich meine Gedanken waren, so klein, so bescheiden, so bedeutungslos.
Aber jede noch so gering erscheinende Information konnte wichtig sein, und wenn ich Interesse an ihnen zeigte, erwärmten sie sich vielleicht für mich. Das war genauso wie das Fallenstellen im Wald. »Ist das alles, was Ihr mit Eurem Leben anfangt?«, fragte ich. »Menschenleben verschonen und im Überfluss leben?« Ich warf Tamlins Messergürtel und Luciens Schwert einen bedeutungsvollen Blick zu.
Lucien lächelte spöttisch. »Wir tanzen außerdem bei Vollmond mit den Geistern der Verstorbenen, klauen Menschenbabys aus ihren Bettchen und ersetzen sie durch Wechselbälger und …«
»Hat …«, schnitt Tamlin ihm mit ruhiger, aber bestimmter Stimme das Wort ab, »hat deine Mutter dir nichts über uns erzählt?«
Ich stach mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte und bohrte meinen kurzen Fingernagel in das Holz. »Meiner Mutter blieb keine Zeit, um mir Geschichten zu erzählen.« Das zumindest konnte ich ihnen verraten.
Ausnahmsweise lachte Lucien nicht. Nach einer unbehaglichen Pause fragte Tamlin: »Wie ist sie gestorben?« Und als ich fragend die Augenbrauen hochzog, setzte er mit sanfterem Ton hinzu: »Ich habe in eurem Haus nichts gesehen, was auf eine ältere Frau hindeutete.«
Raubtier oder nicht, ich brauchte sein Mitleid nicht. Trotzdem sagte ich: »An Typhus. Als ich acht war.« Ich stand auf.
»Feyre«, sagte Tamlin und ich drehte mich, schon halb abgewandt, noch einmal zu ihm um. In seiner Wange zuckte ein Muskel.
Luciens Blick wanderte, mit sirrendem Metallauge, zwischen uns hin und her, aber er sagte nichts. Dann schüttelte Tamlin den Kopf, so wie sich ein nasser Hund schütteln würde, und murmelte: »Das tut mir leid für dich.«
Ich musste an mich halten, um meinen Widerwillen nicht zu zeigen, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Speisesaal. Ich brauchte sein Beileid weder, noch wollte ich es, und schon gar nicht wegen meiner Mutter, die ich seit Jahren kaum vermisst hatte. Sollte Tamlin mich doch für unhöflich und unzivilisiert halten, für eine barbarische Menschenfrau und seiner Aufmerksamkeit nicht wert, das war mir egal.
Ich musste mich mit Lucien verbünden, damit er bei Tamlin ein gutes Wort für mich einlegte, und das besser früher als später, bevor die »anderen« auftauchten, von denen sie gesprochen hatten, und bevor diese Seuche sich über die Mauer ins Land der Menschen ausbreitete. Morgen. Morgen gleich würde ich mit ihm sprechen und ihm auf den Zahn fühlen.
In dem Kleiderschrank in meinem Zimmer fand ich einen kleinen Beutel, den ich mit ein paar Kleidungsstücken und dem gestohlenen Messer füllte. Es war eine erbärmliche Waffe, aber jeder spitze Gegenstand war besser als gar nichts. Nur für den Fall, dass ich überstürzt aufbrechen musste.
Nur für den Fall.
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Am nächsten Morgen dachte ich über meinen Plan nach, während Alis und die andere Dienerin mir ein Bad einließen. Tamlin hatte erwähnt, dass er und Lucien mit irgendwelchen Pflichten beschäftigt waren, und abgesehen von der kurzen Begegnung mit Tamlin gestern Vormittag hatte ich bis zum Abendessen keinen von beiden gesehen. Also musste ich zuallererst einmal Lucien ausfindig machen, und zwar wenn er allein war.
Eine beiläufige Frage an Alis genügte. Sie erzählte mir, dass Lucien heute zur Grenzpatrouille eingeteilt war und sich vermutlich gerade bei den Ställen zum Aufbruch bereit machte. Sobald ich angezogen war und die Dienerinnen das Zimmer verlassen hatten, huschte ich hinaus, in der Hoffnung, dass ich ihn noch erwischen würde.
Ich war auf halbem Weg durch den Garten und steuerte auf die Nebengebäude zu, die ich am Vortag entdeckt hatte, als ich Tamlin hinter mir fragen hörte: »Heute keine Fallschlingen?«
Ich erstarrte mitten in der Bewegung und schaute über die Schulter. Er stand ein paar Schritte von mir entfernt.
Wie hatte er sich so geräuschlos anschleichen können? Fae-Magie, zweifellos. Ich zwang meine Nerven zur Ruhe und erwiderte in höflichem Ton: »Habt Ihr nicht gesagt, ich hätte hier nichts zu befürchten? Das habe ich beherzigt.«
Seine Augen wurden schmal, doch dann setzte er ein Lächeln auf, das er wohl für freundlich hielt. »Was ich heute Morgen eigentlich tun wollte, verschiebt sich auf einen späteren Zeitpunkt«, sagte er. Tatsächlich trug er statt seiner Soldatenkluft nur ein weißes Hemd mit aufgerollten Ärmeln, die seine muskulösen, gebräunten Unterarme bestens zur Geltung brachten. »Wenn du ausreiten möchtest, wenn du dir dein neues … Zuhause anschauen möchtest, kann ich dich begleiten.«
Wieder dieses Bemühen um Herzlichkeit, um Annäherung, auch wenn jedes Wort ihm körperliche Schmerzen zu bereiten schien. Vielleicht konnte Lucien ihn umstimmen, was mich betraf, aber im Augenblick … Es interessierte mich, wie weit ich gehen konnte, wie viel er mir durchgehen ließ. Immerhin hatte er seine Leute schwören lassen, mir kein Leid zuzufügen. Ich lächelte ausdruckslos. »Danke, aber nein danke«, erwiderte ich. »Ich möchte den Tag lieber allein verbringen.«
Plötzlich wirkte er angespannt. »Wie wäre es mit …«
»Nein danke«, fiel ich ihm ins Wort. Ich wunderte mich selbst über meine Kühnheit. Aber ich musste Lucien allein sprechen, musste herausfinden, ob ich ihn als Verbündeten gewinnen konnte. Er konnte jeden Moment aufbrechen, vielleicht war er sogar schon weg.
Tamlin ballte die Hände zu Fäusten, als müsste er dagegen ankämpfen, dass seine Krallen hervordrängten. Aber er tadelte mich nicht, sagte nichts, sondern drehte sich um und ging ins Haus.
Hätte ich nicht vorgehabt, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden, hätte mich Tamlins Verhalten fasziniert. Nun, wenn ich Glück hatte, musste ich mir schon bald keine Gedanken mehr über ihn machen. Ich sauste zu den Ställen und kümmerte mich nicht weiter um ihn. Eines Tages, wenn ich in Freiheit war, wenn ein Ozean und viele Jahre uns voneinander trennten, dann würde ich vielleicht an diesen Augenblick zurückdenken und mir die Zeit nehmen, mich darüber zu wundern.
Bei den Ställen angekommen, tat ich so, als wäre ich nur zufällig hier vorbeigeschlendert. Die Stalljungen trugen allesamt Pferdemasken, was mich nicht weiter wunderte. Ich hatte Mitleid mit ihnen, denn die Masken, die sie tragen mussten, bis irgendwann einmal jemand herausfand, wie man die Magie unschädlich machte, die sie an ihre Gesichter fesselte, waren wirklich zu albern. Aber keiner der Stallknechte würdigte mich auch nur eines Blickes, entweder weil ich in ihren Augen der Mühe nicht wert war oder weil auch sie mich wegen Andras’ Tod hassten.
Meine betont lässige Haltung geriet ins Wanken, als Lucien plötzlich auf einem schwarzen Wallach neben mir auftauchte und mich mit blendend weißen Zähnen angrinste.
»Morgen, Feyre.« Ich gab mir Mühe, mir meine Anspannung nicht anmerken zu lassen, und verzog den Mund zu einem leichten Lächeln. »Willst du ausreiten oder planst du irgendeine Dummheit? Hast du dir Tams Angebot, hier zu leben, noch einmal überlegt?« Ich versuchte mich zu erinnern, mit welchen Worten ich ihn für mich gewinnen wollte, aber sie waren mir entfallen, und er lachte – nicht besonders freundlich. »Komm schon. Ich muss heute auf Patrouille in die Wälder im Süden und ich will unbedingt wissen, mit welchen … Fähigkeiten du meinen Freund zur Strecke gebracht hast, absichtlich oder zufällig ist völlig egal. Es ist eine Weile her, seit ich einem Sterblichen begegnet bin, noch dazu einem Fae-Mörder. Tu mir den Gefallen und gib mir eine Demonstration deiner Jagdkünste.«
Wunderbar, das lief doch ganz nach Plan, selbst wenn es so verführerisch klang wie ein tête-à-tête mit einem Bären. Ich durfte mir nicht anmerken lassen, wie gelegen mir seine Aufforderung kam. Ich trat zur Seite, um einen Stalljungen vorbeizulassen. Er bewegte sich mit fließender Anmut, so wie alle hier. Aber auch er schaute mich nicht an und ließ sich nicht anmerken, was er davon hielt, Haus und Stall mit einem Fae-Mörder zu teilen.
Normalerweise ging ich zu Fuß auf die Jagd, schlich mich an und legte Fallen und Schlingen aus. Ich wusste nicht, wie man hoch zu Ross jagte. Mit einem Nicken bedankte sich Lucien bei dem Stallburschen, der mit Pfeil und Bogen zurückkehrte. Er lächelte, aber sein Lächeln erreichte nicht seine Augen – weder das aus Metall noch sein echtes. »Keine Eschenpfeile, fürchte ich.«
Ich presste die Lippen zusammen, um die Worte zurückzuhalten, die mir auf der Zunge lagen. Tamlin hatte mir versprochen, dass niemand mir ein Haar krümmen durfte, und da Fae nicht lügen konnten, war ich wohl auch vor Lucien sicher – in gewissem Maße jedenfalls. Aber wenn er mir nichts antun durfte, warum wollte er mich dann dabeihaben? Wollte er sich etwa über mich lustig machen? Oder war ihm einfach nur langweilig? Umso besser für mich.
Ich zuckte mit den Schultern. »Tja … wenigstens bin ich passend gekleidet.«
»Großartig«, sagte Lucien. Sein Metallauge glänzte in der Sonne. Ich hoffte nur, dass nicht in letzter Sekunde noch Tamlin auftauchen und sich entschließen würde, uns zu begleiten.
»Also dann, auf geht’s«, sagte ich, und Lucien befahl den Stallburschen, mir ein Pferd zu satteln. An die Holzwand gelehnt, stand ich wartend da, während ich unauffällig nach Tamlin Ausschau hielt und auf Luciens Bemerkungen über das Wetter nur einsilbig antwortete.
Glücklicherweise saß ich schon kurz darauf auf einer weißen Stute und ritt mit Lucien durch den Frühlingswald hinter den Gärten. Ich hielt auf dem breiten Weg gebührenden Abstand von dem fuchsgesichtigen Fae und hoffte, dass sein künstliches Auge nicht sehen konnte, was hinter ihm geschah.
Der Gedanke beunruhigte mich und ich schob ihn beiseite, so wie auch meine Bewunderung für das auf den Blättern leuchtende Sonnenlicht und die Krokusbüschel, die sich wie zuckende Blitze aus Purpurrot und Lila von der braungrünen Erde abhoben. Das waren Dinge, die meinen Plänen nicht dienlich waren, nutzlose Details, die mich nur vom Wesentlichen ablenkten: dem Verlauf des Weges, welche Bäume sich zum Klettern eigneten, dem Plätschern einer Quelle. Denn dies war es, was mir helfen würde zu überleben, wenn es nötig war. Wie der Rest des Anwesens, so war auch der Wald vollkommen leer. Kein Fae weit und breit. Mir war es recht.
»Also, dass man auf der Jagd still sein muss, ist dir wohl in Fleisch und Blut übergegangen«, sagte Lucien, der seinen Wallach gezügelt hatte und nun Seite an Seite mit mir ritt. Gut, ich ließ ihn zu mir kommen. Er sollte nicht glauben, dass ich etwas von ihm wollte.
Ich rückte den Köchergurt zurecht, der schräg über meiner Brust lag, und fuhr dann mit dem Finger über die glatte Wölbung des Bogens vor mir auf dem Sattel. Der Bogen war länger als der, den ich zu Hause benutzte, die Pfeile schwerer und die Spitzen dicker. Vermutlich würde ich erst einmal alle Ziele verfehlen, bis ich mich an das Gewicht und die Abmessungen des Bogens gewöhnt hatte.
Vor fünf Jahren hatte ich das letzte Kleingeld, das uns noch geblieben war, zusammengerafft und mir Pfeile und einen Bogen gekauft. Seitdem legte ich jeden Monat eine kleine Summe für Ersatzpfeile und Sehnen zurück.
»Also«, fuhr Lucien fort. »Hast du noch keine Beute entdeckt, die du erlegen möchtest? Wir sind schon an jeder Menge Eichhörnchen und Vögeln vorbeigekommen.« Die Schatten des Blätterdachs über uns sprenkelten seine Fuchsmaske – helle und dunkle Flecken glitten über das schimmernde Metall.
»Ihr scheint genug Essen auf dem Tisch zu haben, als dass es nötig wäre, noch zusätzlich Fleisch zu jagen. Es bleiben doch jedes Mal Unmengen übrig.« Außerdem bezweifelte ich, dass Eichhörnchen auf dem Speiseplan eines High Fae standen.
Lucien schnaubte, sagte aber nichts weiter, während wir unter einem blühenden Fliederbaum hindurchritten, dessen Blütendolden so tief hingen, dass sie beinahe meine Wange berührten, wie kühle, samtige Finger. Der süße, aromatische Duft kitzelte mir die Nase, als wir weiterritten. Unnütz, dachte ich. Obwohl … das Dickicht hinter dem Baum würde ein gutes Versteck abgeben.
»Ihr habt gesagt, Ihr seid Tamlins Botschafter«, sprach ich ihn an. »Müssen Botschafter auf Patrouille gehen?« Eine beiläufige Frage, die keinerlei Misstrauen erregen dürfte.
Lucien schnalzte mit der Zunge. »Offiziell bin ich Tamlins Botschafter, aber dies hier war Andras’ Schicht. Jemand musste sie übernehmen.«
Ich schluckte schwer. Andras hatte einen Platz hier, hatte Freunde. Er war nicht irgendein namenloser, gesichtsloser Fae gewesen. Ohne Zweifel wurde er mehr vermisst als ich. »Es … es tut mir leid«, sagte ich und das meinte ich ernst. »Ich wusste nicht, was … was er euch allen bedeutete.«
Lucien zuckte mit den Schultern. »Das hat Tamlin auch gesagt, und das ist der Grund, warum er dich hergebracht hat. Aber vielleicht hast du auch einfach nur so jämmerlich ausgesehen in deinen Lumpen, dass er Mitleid mit dir hatte.«
»Ich hätte mich Euch nicht angeschlossen, wenn ich gewusst hätte, dass Ihr diesen Ausritt als Gelegenheit missbraucht, um mich zu beleidigen.« Alis hatte erwähnt, dass es Lucien nicht schaden würde, wenn ihm mal jemand die Meinung sagte. Nun, das konnte er haben.
Lucien schnaubte. »Ich bitte um Verzeihung, Feyre.«
Ich hätte ihn einen Lügner genannt, wenn ich nicht gewusst hätte, dass er gar nicht lügen konnte. Und das bedeutete also, dass seine Entschuldigung … ernst gemeint war? Ich kam nicht mehr mit.
»Also«, begann er plötzlich. »Wann wirst du anfangen, auf mich einzureden? Du willst doch, dass ich Tamlin dazu bewege, dich freizulassen?«
Erschrocken setzte ich mich auf. »Was?«
»Das ist doch der Grund, warum du mitgekommen bist, nicht wahr? Warum du überhaupt bei den Ställen aufgetaucht bist, gerade als ich losreiten wollte.« Er warf mir einen Seitenblick mit seinem guten Auge zu. »Ganz ehrlich, ich bin beeindruckt – und geschmeichelt, dass du denkst, ich hätte einen derartigen Einfluss auf Tamlin.«
Ich würde meine Karten nicht auf den Tisch legen. Noch nicht. »Wovon redet Ihr …«
Er legte den Kopf schräg und kicherte. »Ehe du deinen kostbaren menschlichen Atem verschwendest, möchte ich dir ein paar Dinge erklären. Erstens: Wenn es nach mir ginge, wärst du längst weg, dazu bräuchtest du mich gar nicht erst zu überreden. Zweitens: Es geht aber nicht nach mir, denn es gibt keine Alternative zu den Regeln des Vertrags. Es gibt keinen Ausweg.«
»Aber … aber es muss etwas geben …«
»Ich bewundere deine Courage, Feyre, ganz ehrlich. Oder vielleicht ist es auch Dummheit. Aber da Tam dich nicht in Stücke reißen will – was ich bevorzugt hätte –, sitzt du hier fest. Es sei denn, du willst es auf eigene Faust in Prythian versuchen, was ich …« Er betrachtete mich von oben bis unten. »… dir nicht raten würde.«
Nein … Nein, ich konnte nicht einfach … einfach hierbleiben. Für immer. Bis ich starb. Vielleicht … vielleicht gab es doch eine andere Möglichkeit – oder jemanden, der herausfinden konnte, ob das der Fall war … Ich zügelte meinen keuchenden Atem und meine von Panik erfüllten Gedanken.
»Ein netter Versuch«, sagte Lucien grinsend.
Ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu.
Schweigend ritten wir weiter, und abgesehen von ein paar Vögeln und Eichhörnchen sah und hörte ich nichts Bemerkenswertes. Nach einer Weile hatte ich meine aufgewühlten Gedanken wieder einigermaßen im Zaum. »Wo ist der Rest von Tamlins Gefolge?«, fragte ich. »Sind sie alle vor dieser magischen Seuche geflohen?«
»Was weißt du denn von irgendeinem Gefolge?«, fragte er wie aus der Pistole geschossen. Ich merkte, dass ich da auf etwas gestoßen war.
Ich machte ein gleichmütiges Gesicht. »Nun ja, normale Haushalte haben keinen Botschafter, oder? Und unter Dienstboten wird so manches gezwitschert, das weiß doch jeder. Habt Ihr ihnen eigentlich deshalb befohlen, auf jenem Kostümfest Vogelmasken zu tragen?«
Lucien legte die Stirn in Falten. »Jeder hat seine Verkleidung selbst gewählt, um Tamlins gestaltwandlerische Fähigkeiten zu ehren. Auch die Dienstboten. Aber wenn wir jetzt die Wahl hätten, würden wir sie uns von den Gesichtern schneiden.« Er zerrte an seiner Maske. Sie rührte sich nicht.
»Was ist geschehen, dass die Magie sich so verhalten hat?«
Lucien stieß ein raues Lachen aus. »Es ist etwas aus den pestverseuchten Tiefen der Hölle gekrochen«, sagte er. Dann blickte er sich um und fluchte. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Wenn sie davon erfährt …«
»Wer?«
Die Farbe wich aus seiner sonnengebräunten Haut. Mit der Hand fuhr er sich durchs Haar. »Ach, niemand«, sagte er und holte tief Atem. »Je weniger du weißt, desto besser. Tam hat vielleicht keine Probleme damit, dir von unserer Bürde zu erzählen. Aber ich frage dich: Was sollte einen Sterblichen davon abhalten, diese Information an den Meistbietenden zu verhökern?«
Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Aber ich beherrschte mich, denn was er mir verraten hatte, lag vor mir wie ein glänzender Edelstein. Es gab eine Sie, die Lucien in Angst und Schrecken versetzte, die ihn fürchten ließ, dass jemand ihn belauschte, ihm nachspionierte, ihn beobachtete. Selbst hier draußen im Wald. Ich spähte in die Schatten zwischen den Bäumen, konnte aber nichts entdecken.
Prythian wurde von sieben High Lords regiert, vielleicht war der High Lord dieses Gebiets hier eine High Lady – wenn es so etwas überhaupt gab –, eine Herrscherin der Fae-Welt.
»Wie alt seid Ihr?«, fragte ich, in der Hoffnung auf weitere nützliche Informationen.
»Alt«, sagte er. Er blickte sich aufmerksam um, aber ich hatte das Gefühl, dass seine bohrenden Blicke nicht auf der Suche nach Jagdbeute waren. Seine Schultern waren merklich verspannt.
»Was für besondere Kräfte habt Ihr? Könnt Ihr auch Eure Gestalt wandeln, so wie Tamlin?«
Seufzend schaute er in den Himmel, bevor er mir einen misstrauischen Blick zuwarf. Das Metallauge wurde schmal, fixierte mich aber weiterhin beunruhigend starr. »Du versuchst wohl, meine Schwachpunkte herauszufinden, damit du …« Ich funkelte ihn an. »Also schön. Nein, ich bin kein Gestaltwandler. Das kann nur Tam.«
»Aber Euer Freund – er war ein Wolf. Es sei denn, das war seine Mask …«
»Nein. Nein, Andras war auch ein High Fae. Tam kann uns in andere Geschöpfe verwandeln, wenn es nötig ist. Aber das tut er nur bei den Wachen. Als Andras über die Mauer ging, verwandelte Tam ihn in einen Wolf, damit er nicht als Fae erkannt wurde. Obwohl seine Größe ihn eigentlich sofort hätte verraten müssen.«
Ein Schauer lief mir über den Rücken, sodass ich kaum auf den hasserfüllten Blick achtete, den Lucien in meine Richtung schoss. Ich wagte nicht zu fragen, ob Tamlin auch mich in etwas anderes verwandeln konnte, obwohl es mich brennend interessiert hätte.
»Wie auch immer«, fuhr Lucien fort. »Die High Fae haben keine besonderen Kräfte von der Art, wie die niederen Fae sie besitzen. Ich habe keine angeborene Gabe, wenn du das meinst. Ich kann nicht Heinzelmännchen spielen und das Haus sauber halten oder Sterbliche in ein nasses Grab locken oder dir die Antwort auf jede x-beliebige Frage geben, wenn du mich gefangen nimmst. Wir sind einfach da … um zu herrschen.«
Ich wandte mich ab, damit er nicht sah, wie ich die Augen verdrehte. »Wenn ich eine von euch wäre, wäre ich vermutlich eine niedere Fae und keine High Fae, nicht wahr? Eine Fae wie Alis, die euch Hochwohlgeborenen stets zu Diensten ist.« Er gab keine Antwort, was ich als ein »Ja« wertete. Bei diesem Ausmaß an Arroganz war es kein Wunder, dass Lucien meine Gegenwart als Zumutung empfand. Und weil er mich wegen seines toten Freundes vermutlich sowieso bis in alle Ewigkeit verabscheuen würde und meinen Plan durchschaut hatte, ehe ich überhaupt angefangen hatte, ihn in die Tat umzusetzen, fragte ich: »Woher habt Ihr diese Narbe?«
Er runzelte die Stirn. »Ich habe den Mund nicht gehalten, als ich es hätte tun sollen, und dafür wurde ich bestraft.«
»Tamlin hat Euch das angetan?«
»Beim Kessel, nein! Er war gar nicht dabei. Er hat mir nur später das künstliche Auge besorgt.«
Noch mehr Antworten, die keine Antworten waren. »Also gibt es tatsächlich Fae, die alle Fragen beantworten müssen, wenn man sie gefangen nimmt?« Vielleicht wussten die, wie ich mich von dem Vertrag loskaufen konnte.
»Ja«, sagte er gepresst. »Die Suriel. Aber sie sind alt und böse und das Risiko nicht wert, das man eingehen müsste, um sie ausfindig zu machen. Und wenn du weiterhin so ein begeistertes Gesicht machst, dann werde ich ganz schnell sehr, sehr misstrauisch werden und Tam sagen, er soll dich unter Hausarrest stellen. Obwohl ich finde, dass du dein Schicksal verdient hättest, wenn du tatsächlich so dumm wärst, dich mit einem Suriel anzulegen.«
Diejenigen, vor denen er Angst hatte, mussten ganz in der Nähe sein, wenn er so besorgt war. Lucien blickte plötzlich nach rechts. Er lauschte. Sein Metallauge sirrte leicht. Mir stellten sich die Nackenhaare auf, und im Nu hatte ich meinen Bogen in der Hand und zielte in die Richtung, in die Lucien starrte.
»Steck den Bogen weg«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Steck deinen verdammten Bogen weg, Mensch, und sieh geradeaus.«
Ich gehorchte. Eine Gänsehaut überlief mich, als etwas im Gebüsch raschelte.
»Nichts anmerken lassen«, sagte Lucien und starrte stur auf den Weg vor uns. Das Metallauge wurde still. »Egal, was du siehst oder spürst, lass dir nichts anmerken. Und nicht hinschauen. Einfach nur geradeaus.«
Ich fing an zu zittern und packte mit schwitzenden Händen die Zügel. Mir kam kurz der Gedanke, dass es sich um einen schlechten Scherz handeln könnte, doch Luciens Gesicht war käsebleich geworden. Die Pferde hatten die Ohren angelegt, aber sie trotteten weiter, als ob auch sie Luciens Befehl verstanden hätten.
Und dann spürte ich es.
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Mir gefror das Blut in den Adern, als sich eine klamme Kälte über mich legte. Ich konnte nichts sehen, nur ein undeutliches Schimmern am Rande meines Blickfelds, aber die Stute unter mir wurde stocksteif. Ich bemühte mich, entspannt dreinzublicken. Selbst der Frühlingswald schien zu schaudern und sich zu ducken.
Das kalte Wesen glitt an mir vorbei, umkreiste mich. Ich konnte immer noch nichts sehen, aber ich konnte es spüren. Und in meinen Gedanken flüsterte eine uralte, hohle Stimme:
Ich werde deine Knochen mit meinen Klauen zermalmen. Ich werde dein Mark schlürfen. Ich werde mich an deinem Fleisch laben. Ich bin das, was du fürchtest. Ich bin das, was dich schaudern lässt … Schau mich an. Schau mich an.
Ich wollte schlucken, aber meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich hielt den Blick auf die Bäume geheftet, auf das Laub, auf alles, nur nicht auf die kalte Masse, die unentwegt ihre Kreise um uns zog.
Schau mich an.
Ich wollte hinschauen. Ich musste sehen, was es war.
Schau mich an.
Ich starrte die raue Rinde eines Ulmenstamms vor mir an, dachte an etwas Schönes. Warmes Brot und einen vollen Bauch …
Ich werde meinen Bauch mit dir füllen. Ich werde dich verschlingen. Schau mich an.
Ein sternenklarer Nachthimmel, friedlich und glitzernd und unendlich. Ein Sommersonnenaufgang. Ein erfrischendes Bad in einem Waldsee. Die Stunden mit Isaac, in denen ich mich in ihm verlor, in unserem keuchenden Atem.
Es war überall und es war so kalt, dass mir die Zähne klapperten. Schau mich an.
Ich starrte und starrte diesen Ulmenstamm an, der nicht näher kommen wollte, und wagte nicht zu blinzeln. Meine Augen tränten und ich ließ die Tränen über meine Wangen laufen. Ich ignorierte diesen Schrecken, der uns belauerte.
Schau mich an.
Und genau in dem Moment, als ich dachte, ich würde nachgeben, als meine Augen vom Nicht-Hinsehen unerträglich schmerzten, verschwand die Kälte im Gebüsch und ließ nur eine Spur erstarrter, verdorrter Pflanzen zurück. Erst als Lucien hörbar ausatmete und unsere Pferde die Köpfe schüttelten, wich die Spannung aus meinem Körper. Selbst die Krokusse schienen wieder die Köpfe zu heben.
»Was war das?«, flüsterte ich und wischte mir die Tränen von den Wangen.
Luciens Gesicht war immer noch bleich. »Das willst du nicht wissen.«
»Bitte. War es ein … Suriel?«
Luciens gesundes Auge war dunkel, seine Stimme rau. »Nein. Das war ein Wesen, das nicht in diesen Landen sein sollte. Wir nennen es Bogge. Man kann es nicht jagen und man kann es nicht töten. Auch nicht mit einem von deinen geliebten Eschenpfeilen.«
»Warum darf ich es nicht anschauen?«
»Wenn du es anschaust, wenn du ihm Aufmerksamkeit schenkst, dann wird es wirklich. Und dann kann es dich töten.«
Mich schauderte. Dies war das Prythian, das ich erwartet hatte, dies war eins der Wesen, von denen die Menschen nur im Flüsterton sprachen. Dies war der Grund, warum ich keine Sekunde lang gezögert hatte, als ich die Möglichkeit in Betracht zog, dass der Wolf ein Fae sein könnte. »Ich habe seine Stimme in meinem Kopf gehört. Es befahl mir hinzuschauen.«
Lucien lockerte seine Schultern. »Na, dem Kessel sei Dank, dass du es nicht getan hast. Diese Schweinerei aufzuwischen hätte mir wirklich den Tag verdorben.« Er schenkte mir ein schwaches Lächeln, das ich nicht erwiderte.
Ich hörte immer noch die flüsternde Stimme des Bogge im Gebüsch. Er rief mich, lockte mich zu sich.
Aber nachdem wir eine Stunde lang durch den Wald geritten waren und kaum miteinander gesprochen hatten, zitterte ich nicht mehr. Ich wandte mich an Lucien.
»Ihr seid also alt«, sagte ich und Lucien zuckte zusammen. »Und Ihr habt ein Schwert und geht auf Grenzpatrouille. Habt Ihr im Krieg gekämpft?« Also schön, ich gebe es zu, es interessierte mich wirklich, wie er zu diesem Metallauge gekommen war.
Lucien verzog das Gesicht. »Verdammt, Feyre, so alt bin ich auch wieder nicht.«
»Aber Ihr seid ein Krieger, oder nicht?« Wärt Ihr in der Lage, mich zu töten, wenn Ihr es darauf anlegen würdet?
»Nicht so ein guter wie Tam, aber ich weiß mit meinen Waffen umzugehen.« Er tätschelte das Heft seines Schwertes. »Soll ich dir zeigen, wie man damit kämpft, oder bist du bereits eine Meisterin im Schwertkampf, oh mächtige Jägerin der Sterblichen? Wenn du Andras niedergestreckt hast, hast du es vielleicht gar nicht nötig, noch etwas dazuzulernen. Nur, wohin du zielen musst, stimmt’s?« Er tippte sich auf die Brust.
»Ich kann nicht mit einem Schwert kämpfen. Ich kann nur jagen.«
»Ist das nicht dasselbe?«
»Für mich nicht.«
Lucien schwieg und dachte nach. »Wahrscheinlich seid ihr Menschen so verachtenswerte Feiglinge, dass du dich zusammengekauert und vor Angst geheult hättest, wenn du gewusst hättest, was Andras in Wirklichkeit war.« Er war wirklich unerträglich. Seufzend schaute er mich an. »Sag mal, bist du immer so ernst und langweilig?«
»Und bist du immer so ein Blödmann?«, fuhr ich ihn an.
Tot. Ich sollte tot sein. Wirklich und wahrhaftig.
Aber Lucien grinste mich bloß an. »Schon viel besser.«
Alis hatte recht behalten.
 
Der zaghafte Waffenstillstand, den wir nachmittags geschlossen hatten, hielt nur bis zum Abendessen.
Tamlin saß hingefläzt auf seinem üblichen Platz und rührte mit einer ausgefahrenen Kralle in seinem Kelch. Er legte sie auf dem Rand des Trinkgefäßes ab, als ich dicht gefolgt von Lucien eintrat. Seine grünen Augen durchbohrten mich.
Richtig. Ich hatte ihn heute Morgen abgewiesen und behauptet, ich wolle allein sein.
Langsam wandte Tamlin den Blick Lucien zu, dessen Gesicht ernst geworden war. »Wir waren auf der Jagd«, sagte Lucien.
»Ich hörte davon«, sagte Tamlin knapp und ließ seinen Blick zwischen uns hin- und herwandern, während wir unsere Plätze einnahmen. »Und? Habt ihr euch amüsiert?« Langsam zog sich die Kralle in sein Fleisch zurück.
Lucien schwieg und überließ die Antwort mir. Feigling. Ich räusperte mich. »Irgendwie schon«, sagte ich.
»Habt ihr etwas erlegt?« Jedes Wort war wie ein Peitschenknall.
»Nein.« Lucien hüstelte betont, als wollte er mich ermuntern weiterzusprechen.
Aber ich hatte nichts mehr zu sagen. Tamlin starrte mich noch eine Weile an, dann fing er an zu essen. Auch er schien kein Interesse an einem Gespräch mit mir zu haben.
Schließlich sagte Lucien leise: »Tam.«
Tamlin schaute auf. In seinen grünen Augen lag wieder dieser animalische, herrische Ausdruck.
Lucien schluckte. »Der Bogge war heute im Wald.«
Die Gabel in Tamlins Hand faltete sich von selbst zusammen. Seine Stimme war gefährlich ruhig. »Ihr seid ihm begegnet?«
Lucien nickte. »Er ging zwar an uns vorüber, kam uns dabei aber recht nah. Vermutlich ist er durch eine Lücke in der Grenze geschlüpft.«
Metall kreischte, als Tamlin die Krallen ausfuhr und die Gabel schredderte. Mit einer kraftvollen, furchterregenden Bewegung stand er auf. Ich versuchte, angesichts dieser nur mühsam gezähmten Wut nicht zu zittern. Seine Eckzähne schienen zu wachsen, als er fragte: »Wo im Wald?«
Lucien sagte es ihm. Tamlin warf einen Blick in meine Richtung und marschierte aus dem Speisesaal, wobei er die Tür mit fast aufreizender Sanftheit hinter sich zuzog.
Lucien stieß den Atem aus, schob seinen noch halb vollen Teller von sich und rieb sich die Schläfen.
»Wo geht er hin?«, wollte ich wissen und starrte die geschlossene Tür an.
»Den Bogge jagen.«
»Du hast doch gesagt, er könne nicht getötet werden. Man könne nicht mit ihm kämpfen.«
»Tam schon.«
Mir stockte der Atem. Dieser schroffe High Fae, der mir halbherzige Schmeicheleien hinwarf, war in der Lage, ein Geschöpf wie den Bogge zu töten. Und doch hatte er mir an jenem ersten Abend höchstpersönlich den Teller gefüllt und mir das Leben angeboten statt meines sicheren Todes. Ich wusste ja, dass er gefährlich war, dass er ein Krieger war, aber …
»Er jagt also den Bogge dort, wo wir ihm vorhin begegnet sind?«
Lucien zuckte mit den Schultern. »Er wird versuchen, an der Stelle seine Fährte aufzunehmen.«
Ich hatte keine Ahnung, wie jemand diesen namenlosen Schrecken erlegen konnte, dem ich vorhin begegnet war, aber … das war auch nicht mein Problem.
Und nur weil Lucien nichts mehr essen wollte, hieß das noch lange nicht, dass ich es genauso halten würde. Lucien, der ganz in Gedanken versunken war, bemerkte nicht einmal, wie viele Portionen ich verspeiste.
Schließlich ging ich in mein Zimmer, und weil ich noch hellwach war und nichts Besseres zu tun hatte, stellte ich mich ans Fenster und beobachtete den Garten, in der Hoffnung, Tamlin möge zurückkehren. Doch er kam nicht.
Ich schärfte das Messer, das ich gestohlen hatte, an einem Stein aus dem Garten. Eine Stunde verging. Tamlin war immer noch nicht da.
Frau Luna zeigte ihr Gesicht und verwandelte den Garten in eine Landschaft aus Silber und Schatten.
Lächerlich. Es war doch lächerlich, dass ich hier stand und auf seine Rückkehr wartete, nur weil ich wissen wollte, ob er einen Kampf gegen den Bogge überlebte. Ich wandte mich ab, um endlich ins Bett zu gehen …
Da bewegte sich draußen im Garten etwas.
Ich machte einen Satz und versteckte mich hinter den Vorhängen, weil ich nicht dabei erwischt werden wollte, wie ich Ausschau nach ihm hielt.
Es war nicht Tamlin. Aber irgendjemand kauerte neben der Hecke und beobachtete das Haus. Beobachtete mich.
Männlich, gebückt und …
Mir blieb die Luft weg, als der Fae näher humpelte – nur zwei Schritte, dann stand er in dem Licht, das aus dem Haus in den Garten fiel.
Es war kein Fae, sondern ein Mensch.
Mein Vater.
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Ich erlaubte mir weder, in Panik zu geraten, noch, Zweifel aufkommen zu lassen. Einzig der Gedanke, dass ich unglücklicherweise keinen Proviant vom Frühstückstisch mitgenommen hatte, schoss mir durch den Kopf, während ich mir den Mantel überwarf und das Messer, das ich gestohlen hatte, in meinen Stiefel steckte. Das Bündel, das ich gepackt hatte, ließ ich liegen. Es wäre nur hinderlich gewesen.
Mein Vater. Mein Vater war gekommen, um mich zu holen, um mich zu retten. Was für Annehmlichkeiten Tamlin ihm auch geboten hatte, sie konnten meine Abwesenheit scheinbar nicht aufwiegen. Vielleicht hatte er ein Schiff gefunden, das uns irgendwohin brachte, weit weg. Vielleicht hatte er die Hütte verkauft und genug Geld bekommen, damit wir in einem anderen Land, auf einem anderen Kontinent, neu anfangen konnten.
Mein Vater. Mein verkrüppelter, gebrochener Vater war gekommen.
Ein schneller Blick über die Gärten zeigte mir, dass niemand draußen war. Auch im Haus war alles still. Niemand hatte meinen Vater bemerkt. Er wartete an der Hecke und winkte mir zu. Jetzt war es ein Glück, dass Tamlin noch nicht zurückgekehrt war.
Ein letztes Mal schaute ich mich im Zimmer um, lauschte auf Schritte im Gang. Dann packte ich eine der Glyzinienranken und kletterte aus dem Fenster.
Der Kies knirschte viel zu laut unter meinen Füßen, als ich unten ankam. Mein Vater hatte sich schon abgewandt und humpelte, auf seinen Stock gestützt, mir voraus auf das Gartentor zu. Wie war er überhaupt hierhergelangt? Irgendwo in der Nähe hatte er vermutlich Pferde versteckt. Er war kaum warm genug angezogen für den Winter, der uns auf der anderen Seite der Mauer erwartete. Aber ich hatte genügend Kleider am Leib, um ihm notfalls etwas abgeben zu können.
Leichtfüßig und flink huschte ich durch die Schatten, wich dem hellen Mondlicht aus und lief meinem Vater hinterher. Er bewegte sich überraschend behände auf die dunkle Hecke und das Tor zu.
Im Haus brannten nur ein paar Kerzen in den Fluren. Ich wagte nicht, zu laut zu atmen, wagte nicht, meinen Vater anzurufen, der mir immer ein Stück voraus blieb. Wenn wir so unvermittelt aufbrachen, wenn tatsächlich Pferde auf uns warteten, dann waren wir schon auf halbem Weg nach Hause, bevor mein Fehlen überhaupt bemerkt wurde. Dann würden wir fliehen, fliehen vor Tamlin und der Seuche, die sich in unser Land ausbreiten konnte.
Mein Vater war inzwischen am Tor. Es stand offen und dahinter lockte der schwarze Wald. Dort hinter der Baumlinie musste er die Pferde versteckt haben. Er wandte sich mir zu, das vertraute Gesicht angespannt und nervös, die braunen Augen ausnahmsweise klar und strahlend. Er winkte. Beeile dich, schien seine Handbewegung zu sagen.
Das Herz hämmerte mir in der Brust, bis in den Hals hinauf. Nur noch ein paar Schritte – ein paar Schritte bis zu ihm, in die Freiheit, in ein neues Leben …
Da packte eine Hand mich am Arm und riss mich zurück. »Wo willst du denn hin?«
Mist, Mist, Mist!
Seine Krallen bohrten sich durch meine dicke Kleidung. Ich schaute ihn an, mit unverhülltem Schrecken in den Augen.
Ich rührte mich nicht. Seine Lippen wurden schmal und sein Kinn bebte vor Wut. Auch als er den Mund öffnete und ich seine Reißzähne erblickte, diese langen, messerscharfen Spitzen, die im Mondlicht schimmerten, blieb ich starr.
Er würde mich töten, hier und jetzt, und dann würde er meinen Vater umbringen. Keine Schlupflöcher mehr, keine Schmeichelei. Keine Gnade. Es interessierte ihn nicht mehr. Ich war so gut wie tot.
»Bitte«, flüsterte ich. »Mein Vater …«
»Dein Vater?« Er hob den Blick und starrte auf das Gartentor. Dann fletschte er die Zähne und sein Knurren vibrierte durch meinen Körper. »Schau noch mal genau hin«, befahl er und ließ mich los.
Ich taumelte einen Schritt rückwärts, drehte mich um und holte tief Luft, um meinem Vater zuzurufen, er möge weglaufen, aber …
Aber er war verschwunden. Nur ein heller Bogen und ein Köcher mit Pfeilen, die am Tor lehnten. Aus Eschenholz. Das war eben noch nicht da gewesen, war nicht …
Und dann kräuselte sich beides, als bestünde es aus Wasser, und wurde zu einem großen Reisesack voller Vorräte. Ein erneutes Kräuseln, und jetzt kauerten dort meine Schwestern und klammerten sich weinend aneinander.
Meine Knie drohten unter mir nachzugeben. »Was …?«, stammelte ich und brach ab. Wieder stand mein Vater am Tor.
»Hat man dir nicht gesagt, dass du deine Sinne beisammenhalten sollst?«, fuhr er mich an. »Dass sie dich betrügen und täuschen können?« Er ging an mir vorbei und stieß ein so bedrohliches Knurren aus, dass das Wesen – was immer es auch war – aufleuchtete und wie ein Blitz aus dem Tor schoss.
»Närrin«, sagte er und drehte sich wieder zu mir um. »Wenn du schon weglaufen musst, dann tu es wenigstens am helllichten Tag.« Er starrte mich an und langsam bildeten sich die Reißzähne zurück. Die Krallen ließ er ausgefahren. »In der Nacht treiben schlimmere Wesen als der Bogge ihr Unwesen im Wald. Das da am Tor war keines von ihnen – und trotzdem hätte es dich langsam und genüsslich verspeist.«
Allmählich fand ich meine Sprache wieder. Und von allen Dingen, die ich hätte sagen können, fiel mir nur … die Wahrheit ein. »Kannst du mir daraus einen Vorwurf machen?«, platzte es aus mir heraus. »Mein verkrüppelter Vater taucht unter meinem Fenster auf, und du glaubst, da würde ich nicht sofort zu ihm laufen? Glaubst du wirklich, dass ich gerne hier bin, dass ich gerne hierbleibe, auch wenn du für meine Familie sorgst, nur wegen irgendeines blöden Vertrags, der überhaupt nichts mit mir zu tun hat und der es dir und deiner Art gestattet, Menschen abzuschlachten, wann immer ihr Lust dazu habt?«
Er streckte die Finger aus, als würde er versuchen, seine Krallen einzufahren, aber sie blieben draußen, bereit, durch Fleisch und Knochen zu schneiden. »Was willst du, Feyre?«
»Ich will nach Hause!«
»Was für ein Zuhause meinst du? Ist dir deine erbärmliche sterbliche Existenz tatsächlich lieber als ein Leben hier?«
»Ich habe ein Versprechen gegeben«, sagte ich mit rasselndem Atem, »meiner Mutter auf ihrem Totenbett. Sie ließ mich schwören, dass ich auf meine Familie aufpasse. Dass ich mich um sie kümmere. Und diesen Schwur habe ich seitdem erfüllt, jeden Tag, jede Stunde. Und nur weil ich auf die Jagd ging, um meine Familie zu ernähren, um ihr Überleben zu sichern, bin ich nun gezwungen, meinen Schwur zu brechen.«
Er stapfte auf das Haus zu, und ich ließ ihm einen großen Vorsprung, ehe ich ihm schließlich folgte. Langsam wichen seine Krallen in seine Finger zurück. Es schien ihm große Mühe zu bereiten, das Raubtier in sich zu bezähmen. Er schaute mich nicht an, als er sagte: »Du brichst deinen Schwur nicht. Du erfüllst ihn noch immer, mehr als du ahnst, indem du hierbleibst. Deiner Familie geht es heute besser denn je.«
Die abblätternden Malereien mit all den falschen Farben in unserer Hütte zogen mir durch den Sinn. Meine Familie würde vielleicht vergessen, wer sie gemalt hat. Unbedeutend würden die Jahre sein, die ich ihnen geopfert hatte. Genauso unbedeutend, wie ich für diese High Fae war – und immer bleiben würde. Und der Traum, den ich gehabt hatte von dem Tag, an dem ich mit meinem Vater allein leben würde, mit genug Geld und Essen und Zeit zum Malen … das war mein Traum gewesen. Auch er war für die anderen ohne Bedeutung.
Ich rieb mir den Hals. »Ich kann … ich kann sie nicht einfach aufgeben. Egal, was du sagst.«
Es stimmte, auch wenn es – so wie er gesagt hatte – närrisch gewesen war zu glauben, dass mein Vater tatsächlich meinetwegen hierherkommen würde.
Tamlin betrachtete mich von der Seite. »Du gibst sie nicht auf.«
»Ich lebe in Luxus, stopfe mich mit Leckereien voll. Das ist doch …«
»Es geht ihnen gut. Sie haben genug Essen und ein Leben in Bequemlichkeit«, fiel er mir ins Wort.
Genug Essen und ein Leben in Bequemlichkeit. Wenn er nicht lügen konnte, wenn es wahr war, dann … dann war das mehr, als ich jemals zu hoffen gewagt hatte.
Dann war das Versprechen, das ich meiner Mutter gegeben hatte, erfüllt.
Der Gedanke machte mich sprachlos. Schweigend gingen wir weiter.
Mein Leben gehörte nun ganz dem Vertrag mit den Fae, aber … vielleicht war ich auf eine andere Art befreit.
Wir näherten uns der Freitreppe, die ins Haus führte, und schließlich fand ich meine Stimme wieder. »Lucien geht auf Patrouille an der Grenze und du hast auch andere Wachen erwähnt, aber ich habe niemanden gesehen. Wo sind denn alle hin?«
»Sie sind an der Grenze«, sagte er, als ob damit alles gesagt wäre. Dann setzte er hinzu: »Wenn ich hier bin, sind keine Wachen für das Haus nötig.«
Weil er allein todbringend genug war. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, fragte aber trotzdem nach: »Du bist zum Soldaten ausgebildet worden, nicht wahr?«
»Ja.« Als ich nichts darauf sagte, sprach er weiter: »Ich habe die meiste Zeit meines Lebens in der Kampftruppe meines Vaters verbracht, die an den Grenzen eingesetzt war, und mich auf den Tag vorbereitet, an dem ich ihm dienen würde – ihm oder einem anderen. Dieses Land zu überwachen … hätte nicht meine Aufgabe sein sollen.« Die Art, wie er das sagte – tonlos, düster –, verriet mir, wie er über seine Verantwortung dachte und warum er seinen scharfzüngigen Freund an seiner Seite brauchte.
Die Frage, was seine Lebensumstände so drastisch verändert hatte, erschien mir zu persönlich, zu aufdringlich. Und so räusperte ich mich und fragte stattdessen: »Was für Fae leben in den Wäldern jenseits des Tors – wenn der Bogge nicht die größte Bedrohung darstellt? Was war das überhaupt für ein Wesen?«
Eigentlich hatte ich fragen wollen: Was genau war das, was mich gefoltert und dann gefressen hätte? Wer bist du, dass du so viel Macht besitzt, dass all diese Geschöpfe vor dir kuschen?
Er blieb am Fuß der Treppe stehen und wartete auf mich. »Ein Puka. Pukas bedienen sich deiner Sehnsüchte, um dich an abgelegene Orte zu locken. Und dann fressen sie dich. Ganz langsam. Dieser hier hat vermutlich deine menschliche Witterung im Wald aufgenommen und ist deiner Fährte gefolgt.« Mich schauderte und ich bemühte mich gar nicht erst, meine Angst zu verbergen. Tamlin fuhr fort: »Diese Ländereien waren früher gut bewacht. Die gefährlichen Fae wurden von ihren jeweiligen Fae-Lords kontrolliert, sodass sie innerhalb ihrer eigenen Territorien blieben, oder sie wurden vertrieben. Geschöpfe wie der Puka hätten es nie gewagt, einen Fuß auf dieses Land zu setzen. Aber jetzt hat die Seuche, die Prythian infiziert hat, die Wachen geschwächt.« Er verstummte, als ob er mit Worten kämpfen müsste, die ihn zu ersticken drohten. »Das Leben heute ist anders. Man kann nachts nicht mehr gefahrlos allein unterwegs sein. Besonders nicht als Mensch.«
Denn Menschen waren so hilflos wie Neugeborene im Vergleich mit reißenden Bestien wie Lucien und Tamlin, die keine Waffen brauchten, um zu jagen. Ich schaute auf seine Hände, aber die Krallen waren verschwunden. Seine Wut war verraucht.
»Was ist heute denn so anders?«, fragte ich und folgte ihm die marmornen Stufen hinauf zum Haus.
Er ging weiter und schaute nicht einmal über die Schulter, sondern sagte bloß: »Einfach alles.«
 
Ich sollte also wirklich für immer hierbleiben. So gern ich mir eingeredet hätte, dass Tamlin die Wahrheit sprach, dass ich meiner Familie am besten diente, wenn ich mich von ihnen fernhielt, dass ich mein Versprechen meiner Mutter gegenüber durch meine Anwesenheit in Prythian erfüllte – ohne die Last dieses Versprechens auf meinen Schultern fühlte ich mich hohl und leer.
In den nächsten drei Tagen begleitete ich Lucien auf Andras’ Patrouille, während Tamlin nach dem Bogge suchte. Wir begegneten ihm dabei nicht. Lucien benahm sich zwar manchmal unmöglich, aber er schien sich an meiner Gesellschaft nicht zu stören. Er übernahm zumeist das Reden für uns beide, was mir nur recht war, denn dann konnte ich darüber nachdenken, welche Konsequenzen es haben würde, wenn ich auch nur einen einzigen Pfeil abfeuerte.
Ich hatte in den drei Tagen, die wir an der Grenze entlangritten, den Bogen nicht gespannt. An diesem Morgen entdeckte ich in einer Senke eine rotbraune Hirschkuh und zielte instinktiv auf sie. Mein Pfeil war geradewegs auf ihr Auge gerichtet, während Lucien mir spöttisch versicherte, dass ich beruhigt sein könne, sie sei keine Fae. Aber ich starrte die Hirschkuh – die so rund und gesund und zufrieden war – bloß an und ließ dann den Bogen sinken, steckte meinen Pfeil wieder in den Köcher und sah zu, wie sie weiterwanderte. Warum jagen, wenn es Nahrung in Hülle und Fülle gab?
Tamlin bekam ich kaum zu Gesicht. Er war Tag und Nacht hinter dem Bogge her, erklärte mir Lucien. Selbst beim Abendessen sprach er wenig und entschuldigte sich beizeiten, um seine Jagd fortzusetzen. Ich hatte nichts dagegen, ja empfand seine Abwesenheit sogar als Erleichterung.
Am dritten Abend nach meiner Begegnung mit dem Puka hatte ich mich kaum an den Tisch gesetzt, als Tamlin schon aufstand und sich mit der hingeworfenen Erklärung, er wolle keine Zeit verschwenden, in der er genauso gut nach dem Bogge suchen könne, zurückzog.
Lucien und ich sahen ihm schweigend nach.
Luciens Gesicht war blass und angespannt. »Du machst dir Sorgen um ihn«, sagte ich.
Lucien sackte auf seinem Stuhl zusammen, eine gänzlich würdelose Haltung für einen High Fae. »Tamlin hat manchmal … Launen«, sagte er zögernd.
»Will er nicht, dass du ihm bei der Jagd nach dem Bogge hilfst?«
»Er zieht es vor, allein zu jagen. Und ein Bogge auf unserem Land … ich glaube nicht, dass du das verstehen kannst. Er dürfte gar nicht hier sein, und Tamlin ist ganz außer sich, dass er doch da ist. Der Puka ist unbedeutend und stört ihn nicht weiter, aber der Bogge ist ein ganz anderes Kaliber. Selbst wenn Tamlin ihn in Stücke gerissen hat, wird er noch ewig darüber nachgrübeln.«
»Und es gibt niemanden, der ihm helfen könnte?«
»Er würde vermutlich auch alle anderen in Stücke reißen, die seinen Befehl, ihn allein losziehen zu lassen, missachteten.«
Ein kalter Hauch strich über meinen Nacken. »So brutal ist er?«
Lucien betrachtete den Wein in seinem Kelch. »Man kann keine Macht ausüben, wenn man jedermanns Freund ist. Und die Fae – ob niedrig geboren oder von Adel – brauchen eine feste Hand. Wir sind zu mächtig, langweilen uns in unserer Unsterblichkeit über alle Maßen, und es ist nicht einfach, uns in Schach zu halten.«
Tamlins Position kam mir unbarmherzig und einsam vor, besonders, weil er es nicht darauf angelegt hatte. Ich wusste selbst nicht genau, warum mir das nicht mehr aus dem Kopf ging.
 
Der Schnee fiel dicht, stetig und mitleidslos, und reichte mir schon bis zu den Knien. Ich zog die Sehne zurück, immer weiter, bis mein Arm anfing zu zittern. Hinter mir lauerte ein Schatten, beobachtete mich. Ich wagte nicht, mich umzudrehen und nachzusehen, welche Gefahr mir von dort drohte, wagte nicht, den Wolf, der mich von der anderen Seite der Lichtung aus anstarrte, aus den Augen zu lassen.
Er starrte bloß. Als ob er wartete, als ob er es darauf anlegte, sich von dem Eschenpfeil durchbohren zu lassen.
Nein. Nein, ich wollte es nicht tun. Diesmal nicht. Nicht noch einmal, nicht …
Aber ich hatte keine Kontrolle über meine Finger, überhaupt keine, und er starrte mich immer noch an, als ich den Pfeil losließ.
Ein Schuss. Ein Schuss direkt in dieses goldgelbe Auge.
Ein Schwall Blut ergoss sich in den Schnee, schwer schlug der Körper auf. Ein Seufzen, wie von einem sanften Wind. Nein.
Es war kein Wolf, der in den Schnee fiel. Es war ein Mann, groß gewachsen und gut gebaut.
Nein, kein Mann. Ein High Fae, mit diesen spitzen Ohren.
Ich blinzelte, und dann waren meine Hände warm und klebrig von Blut, seinem Blut, dann war sein Körper rot und fleischig, dampfend in der Kälte, und es war seine Haut, seine Haut, die ich in den Händen hielt, und …
 
Mit einem Ruck zwang ich mich zum Aufwachen. Mein Rücken war schweißnass und ich presste Atem in meine Lungen – atmen, atmen … –, riss die Augen auf und sog jede Einzelheit meines nachtdunklen Zimmers in mich auf. Echt … das hier war echt.
Aber ich sah immer noch den High Fae mit dem Gesicht nach unten im Schnee liegen, rot und blutig, und ich mit der abgezogenen Haut daneben.
Übelkeit stieg auf in mir.
Nicht echt. Nur ein Traum. Auch wenn das, was ich mit Andras gemacht hatte – der doch ein Wolf war –, so … so …
Ich rieb mir das Gesicht. Vielleicht lag es an der Stille, an der Leere der letzten Tage … vielleicht daran, dass ich nicht länger jede wache Minute darüber nachdenken musste, wie ich für meine Familie sorgen konnte, aber … Es war Bedauern – und vielleicht auch Scham –, was sich wie eine zweite Haut über meine Zunge, über meinen ganzen Körper legte.
Ein Schauer durchfuhr mich, als könnte ich dadurch alles abschütteln, und ich trat die Decke weg, um aus dem Bett herauszukommen.
[image: ]  12  [image: ]
Es gelang mir nicht völlig, den Schrecken und den Abscheu loszuwerden, den der Traum in mir zurückgelassen hatte. Ich wanderte durch die dunklen, stillen Gänge des Hauses. Lucien und die Dienstboten waren längst schlafen gegangen. Aber ich musste nach diesem Albtraum etwas tun, irgendetwas, und sei es nur, um nicht mehr einschlafen zu müssen. Ein Stück Papier in der einen Hand und einen Stift in der anderen, schlich ich durch das Haus, wobei ich hin und wieder Fenster und Türen sowie Ein- und Ausgänge auf dem Blatt markierte, Wege einzeichnete und andere Dinge, die mir wichtig erschienen.
Besser konnte ich es nicht, und für einen Menschen, der des Lesens und Schreibens mächtig war, mochten meine Kritzeleien keinen Sinn ergeben. Aber ich beherrschte weder das eine noch das andere, bis auf ein paar Buchstaben, und meine behelfsmäßige Karte war besser als nichts. Wenn ich hierbleiben musste, war es wichtig, nach guten Verstecken zu suchen und die Ein- und Ausgänge zu kennen, falls es mal brenzlig für mich wurde. Ich konnte einfach nicht aus meiner Haut.
Es war zu dunkel, um die Gemälde an den Wänden zu bewundern, und ich wollte es nicht riskieren, eine Kerze anzuzünden. In den vergangenen drei Tagen war jedes Mal eine Magd oder ein Diener in den Gängen gewesen, wenn ich den Mut aufgebracht hatte und mir die Kunstwerke anschauen wollte. Und der Teil von mir, der mit Nestas Stimme sprach, lachte mich aus, weil ein unwissendes Menschlein sich anschickte, Fae-Kunst zu beurteilen. Später, sagte ich mir dann jedes Mal. Es würde sich irgendwann eine Gelegenheit ergeben, eine stille Stunde, wenn niemand in der Nähe war. Dann konnte ich hingehen und in Ruhe schauen. Ich hatte ja jetzt jede Menge Zeit, genauer gesagt: ein ganzes Leben lang. Vielleicht … vielleicht fand ich ja doch noch heraus, was ich mit dieser Zeit anstellen wollte.
Ich schlich die Treppe hinunter. Mondlicht überflutete den schwarz-weißen Marmorboden in der Eingangshalle. Ich erreichte die letzte Stufe, trat mit den nackten Füßen auf den kalten Stein und lauschte. Nichts. Nichts rührte sich.
Ich legte meine kleine Karte auf den Foyertisch und malte ein paar Kreuze und Kringel dorthin, wo sich die Räume, die Fenster und die Marmortreppe vor dem Haus befanden. Ich wollte mich mit meiner Umgebung so vertraut machen, dass ich zur Not meinen Weg auch mit verbundenen Augen finden konnte.
Eine leichte Brise verriet mir sein Kommen. Ich drehte mich um und sah, dass die Glastüren zum Garten am anderen Ende der lang gestreckten Halle offen standen.
Ich hatte fast vergessen, wie riesig er in Tiergestalt war, hatte die gedrehten Hörner und das Wolfsgesicht vergessen, und auch den bärenartigen Körper, der sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit bewegte. Seine grünen Augen glühten in der Dunkelheit und fixierten mich. Hinter ihm schlossen sich die Türen und dann klickten seine Krallen auf dem Marmorboden. Ich stand still, wagte nicht, auch nur einen Muskel zu rühren.
Er humpelte leicht. Und im Mondlicht sah ich, dass er auf dem Boden dunkle, glänzende Schlieren hinterließ.
Er kam immer näher heran. Die Luft in der Halle wurde dünn. Er war so groß, dass mir der Raum plötzlich so klein vorkam wie ein Käfig. Das Schaben der Krallen, rasselnder Atem, Blutstropfen auf seinem Fell.
Zwischen einem Schritt und dem nächsten wandelte er seine Gestalt, und es blitzte so gleißend auf, dass ich die Augen zusammenkneifen musste. Als ich sie aufschlug, war ich wieder von Dunkelheit umgeben und er stand als Mann vor mir.
Ja, er stand vor mir, aber in welchem Zustand! Sein Waffengürtel war fort, von den Messern war nichts zu sehen. Und seine Kleidung hing in solchen Fetzen herab, dass mir der Atem stockte. Ich wunderte mich, dass ihm nicht die Eingeweide aus dem Leib hingen. Aber die Haut, die durch die zerrissene Kleidung schimmerte, war glatt und unverletzt.
»Hast du den Bogge getötet?« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
»Ja.« Einsilbig, ausdruckslos, als ob er es nicht über sich bringen könnte, auch nur ein Mindestmaß an Höflichkeit aufzubringen. Als ob ich am unteren Ende einer langen Liste von Unwichtigkeiten stand.
»Du bist verletzt«, sagte ich noch leiser.
Tatsächlich: Seine Hand war blutbesudelt, daher kamen die Blutstropfen auf dem Boden. Er schaute die Hand ratlos an, so als würde es ihm ungeheure Mühe bereiten, sich daran zu erinnern, dass er so etwas wie eine Hand überhaupt besaß und dass sie verletzt war. Was für eine Willenskraft, was für eine Anstrengung musste es ihn gekostet haben, den Bogge zu überwinden, sich diesem eiskalten Schrecken zu stellen … Wie tief hatte er in sich hineingreifen müssen, um jene unsterblichen Mächte hervorzuholen – und die Bestie, die dort lauerte –, um den Bogge töten zu können?
Er schaute auf die Karte auf dem Tisch und fragte mit einer Stimme, der jegliches Gefühl – sei es Wut oder Belustigung – fehlte: »Was ist das?«
Ich schnappte mir die Karte. »Ich dachte, ich sollte … meine Umgebung besser kennenlernen.«
Tropf, tropf, tropf.
Ich deutete wieder auf seine Hand, aber er achtete gar nicht darauf. »Du kannst nicht schreiben, nicht wahr?«
Ich gab keine Antwort, denn ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Unwissendes, unbedeutendes Menschlein.
»Kein Wunder, dass du in anderen Dingen so geschickt bist.«
Sein Geist war wohl noch immer mit dem zurückliegenden Kampf beschäftigt, sodass er gar nicht merkte, dass er mir ein Kompliment gemacht hatte. Wenn es denn eins war.
Wieder tropfte Blut auf den Marmor. »Wo können wir deine Hand versorgen?«
Er hob den Kopf und schaute mich wieder an. Still und stumm und müde. Dann sagte er: »Es gibt hier ein kleines Krankenzimmer.«
Das war das Nützlichste, was ich in dieser Nacht erfahren hatte. Doch als ich ihm folgte – bemüht, nicht in die Blutstropfen zu treten –, dachte ich stattdessen an das, was Lucien mir erzählt hatte: an Tamlins Einsamkeit, an seine Last. Dachte an Tamlins Worte, dass diese Ländereien eigentlich nicht seine Verantwortung hätten sein sollen. Und … empfand Mitleid mit ihm.
 
Das Krankenzimmer war sehr gut ausgestattet, auch wenn es eher einer Vorratskammer mit Arbeitstisch glich als einem Raum, in dem man kranke Fae behandelte. Aber vermutlich brauchten sie ohnehin nicht viel medizinische Versorgung, denn sie konnten sich mit ihren unsterblichen Kräften ja selbst heilen. Doch diese Wunde … diese Wunde heilte nicht.
Tamlin ließ sich gegen die Tischkante sinken und hielt seine verletzte Hand mit der anderen Hand fest. Er schaute zu, wie ich die Schubladen und Fächer in den Schränken durchwühlte. Als ich hatte, was ich brauchte, wappnete ich mich bei dem Gedanken daran, ihn zu berühren. Aber ich ließ ihn meine Angst nicht spüren und nahm behutsam seine Hand. Die Hitze seiner Haut war wie eine Feuersbrunst an meinen kühlen Fingern.
Ich wusch seine schmutzige, blutige Hand – vorsichtig, ängstlich, stets in Erwartung jener aufblitzenden Krallen. Aber seine Krallen zeigten sich nicht, und er blieb still, während ich ihn verband. Es waren überraschenderweise nur ein paar tiefe Schnitte, die nicht genäht werden mussten.
Ich befestigte den Verband und dann griff ich nach der Schale mit dem blutigen Wasser und goss es in die Spüle in der hinteren Ecke der Kammer. Seine Blicke folgten mir, während ich Ordnung machte, und der Raum kam mir plötzlich noch kleiner vor, noch heißer, als er ohnehin war. Er hatte den Bogge getötet und war mit ein paar Kratzern davongekommen. Wenn Tamlin schon dermaßen mächtig war, dann mussten die High Lords von Prythian wahre Götter sein. Jeder Instinkt in meinem sterblichen Körper schrie vor Panik auf bei dem Gedanken.
Ich war schon fast bei der offenen Tür und konnte mein Verlangen, in mein Zimmer zu fliehen, nur mit Mühe unterdrücken, als er sagte: »Du kannst nicht schreiben, aber trotzdem hast du gelernt zu jagen, zu überleben. Wie?«
Die Hand am Türrahmen blieb ich stehen. »Nichts ist unmöglich, wenn man für das Leben anderer verantwortlich ist. Man tut, was man tun muss.«
»Dann haben wir wenigstens eine Sache gemeinsam.« Er saß immer noch am Tisch, war in Gedanken immer noch halb bei den Ereignissen im Wald und nur zur Hälfte hier bei mir. Ich hielt seinem Blick stand. Es war immer noch der Blick der Bestie.
»Du bist nicht das, was ich erwartet habe – von einer Sterblichen«, sagte er.
Ich entgegnete nichts. Und er sagte kein Wort, als ich mich umdrehte und ging.
 
Als ich am nächsten Morgen die Treppe herunterkam, versuchte ich, die sauberen Marmorfliesen nicht allzu sehr anzustarren. Von dem Blut, das Tamlin verloren hatte, war nichts mehr zu sehen. Im Grunde versuchte ich, nicht allzu sehr an unsere Begegnung von gestern Nacht zu denken.
Die Eingangshalle war leer. Fast hätte ich gelächelt. Das Gefühl von Verlorenheit, das mich in den letzten Tagen gepackt hatte, bekam einen Riss. Vielleicht war jetzt der Moment der Ruhe gekommen, vielleicht konnte ich mich jetzt den Gemälden an den Wänden widmen, konnte mir Zeit nehmen, sie zu betrachten, zu entdecken, zu bewundern.
Mein Herz pochte aufgeregt bei der Vorstellung, und ich wollte mich schon dem Korridor zuwenden, dessen Wände beinahe vom Boden bis zur Decke mit Gemälden bestückt waren, als ich aus dem Speisesaal Stimmen hörte.
Ich zögerte. Die Stimmen waren leise und wirkten angespannt, und ich trat mucksmäuschenstill auf, als ich hinter die offene Tür schlüpfte. Es war ein feiger, unehrlicher Schritt, aber ihre Worte ließen mich mein Schuldgefühl vergessen.
»Ich will lediglich wissen, was du dir dabei denkst.« Das war Lucien. Seine Stimme war getränkt von Gereiztheit und Schärfe.
»Und was denkst du dir dabei?«, fuhr Tamlin auf. Durch den Spalt zwischen Scharnieren und Tür sah ich die beiden Auge in Auge voreinander dastehen. An Tamlins unversehrter Hand funkelten im Morgenlicht die Krallen.
»Ich?« Lucien legte die Hand auf seine Brust. »Beim Kessel, Tam – wir haben kaum noch Zeit und du schmollst wie ein kleines Kind. Du gibst dir nicht einmal mehr Mühe.«
Ich zog die Augenbrauen hoch. Tamlin wandte sich ab, drehte sich aber gleich wieder abrupt um. Er fletschte die Zähne. »Es war von Anfang an ein Fehler. Ich ertrage es einfach nicht, nicht nach dem, was mein Vater ihnen angetan hat, ihnen und ihrem Land. Ich werde nicht in seine Fußstapfen treten. Diese Art Fae bin ich nicht. Also lass mich in Ruhe!«
»Dich in Ruhe lassen? Dich in Ruhe lassen, während du unser aller Schicksal besiegelst und alles ruinierst? Ich bin bei dir geblieben, weil ich Hoffnung hatte, nicht weil ich deinen Niedergang miterleben wollte. Für jemanden mit einem Herzen aus Stein ist deins in diesen Tagen ziemlich weich geworden. Der Bogge war auf unserem Land. Der Bogge, Tamlin! Die Grenzen zwischen unseren Ländern werden durchlässig und in unseren Wäldern tummelt sich Abschaum wie dieser Puka. Willst du einfach als Bestie dort draußen leben und alles Gesindel abschlachten, das dir über den Weg läuft?«
»Pass auf, was du sagst«, knurrte Tamlin.
Lucien machte noch einen Schritt auf ihn zu und entblößte ebenfalls seine Zähne. Ein pulsierender Luftstoß traf mich in der Magengegend und ein metallischer Geruch stieg mir in die Nase. Aber ich konnte die Magie nicht sehen – nur spüren.
»Treib’s nicht zu weit, Lucien.« Tamlins Stimme war gefährlich leise geworden, und mir stellten sich die Nackenhaare auf, als er ein animalisches Knurren ausstieß. »Glaubst du, ich weiß nicht, was hier vor sich geht? Was ich zu verlieren habe – was bereits verloren ist?«
Die Seuche. War sie vielleicht zum Stillstand gekommen? Nein, anscheinend richtete sie immer noch Schaden an, war immer noch eine Bedrohung – eine, von der sie mir nichts verraten wollten, entweder weil sie mir nicht trauten oder … oder weil ich ihnen vollkommen gleichgültig war. Ich beugte mich vor, aber dabei glitt mein Finger ab und klopfte leise gegen die Tür. Ein Mensch mochte ein solches Geräusch überhören, aber ein High Fae nicht. Beide wirbelten herum.
Ertappt trat ich vor und räusperte mich. Mein Herz klopfte wild, während ich im Geist ein Dutzend Ausreden durchging, falls sie mir Fragen stellen sollten. Ich schaute Lucien an und zwang mich zu einem Lächeln. Seine Augen weiteten sich, und ich fragte mich, ob mein Lächeln der Grund dafür war oder ob ich so schuldbewusst aussah, dass er mich durchschaute. »Reitest du heute aus?«, fragte ich. Mir war ein bisschen übel, als ich mit dem Daumen nach draußen deutete. Ich hatte nicht vorgehabt, ihn heute zu begleiten, aber das schien mir die wahrscheinlichste Erklärung für mein Auftauchen.
Luciens rotbraunes Auge strahlte, aber als er lächelte, tat er das nur mit dem Mund. Das Gesicht von Tamlins Höfling war beherrschter und berechnender, als ich es je erlebt hatte. »Ich kann heute nicht«, sagte er glatt und wies mit einer Kopfbewegung auf Tamlin. »Er wird dich begleiten.«
Tamlin warf seinem Freund unverhohlen einen Blick voller Verachtung zu. Er trug wieder ein Bandelier, in dem mehr Messer steckten als zuvor. Die verzierten Metallgriffe schimmerten, als er sich mir zuwandte. Ich bemerkte, dass seine Schultern verspannt waren.
»Wenn du aufbrechen willst, sag Bescheid.« Die Krallen schnappten wieder unter die Haut seiner Hand.
Nein. Beinahe hätte ich es laut ausgesprochen. Hilfe suchend blickte ich Lucien an. Hatte seine Reaktion etwas mit dem Gespräch zu tun, das ich eben belauscht hatte? Lucien tätschelte mir beiläufig die Schulter, als er an mir vorbeiging. »Vielleicht morgen, Menschlein.«
Dann war ich allein mit Tamlin. Ich schluckte.
Er stand da und wartete.
»Ich will nicht auf die Jagd gehen«, sagte ich schließlich leise. Das stimmte. »Ich hasse das Jagen.«
Er legte den Kopf schräg. »Was willst du dann tun?«
 
Tamlin ging mit mir durch den Palast. Eine sanfte Brise trug den Duft von Rosen durch die offenen Fenster und strich mir über das Gesicht.
»Du bist auf die Jagd gegangen«, sagte Tamlin schließlich, »obwohl du gar keine Lust dazu hattest.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Kein Wunder, dass ihr beide nie etwas erlegt habt.«
Keine Spur war mehr zu entdecken von dem eiskalten Krieger von gestern Nacht oder dem wütenden High Fae von eben. Im Augenblick war er bloß Tamlin, wie es schien.
Aber ich würde mich hüten, in seiner Nähe in meiner Wachsamkeit nachzulassen. Ich war weit davon entfernt, sein scheinbar normales und freundliches Verhalten für bare Münze zu nehmen, besonders da ich jetzt wusste, dass irgendetwas auf seinen Ländereien nicht in Ordnung war. Er hatte den Bogge besiegt, und das machte ihn zu dem gefährlichsten Geschöpf, das ich kannte. Ich wusste immer noch nicht, was ich von ihm halten sollte. Steif fragte ich: »Wie geht es deiner Hand?«
Er ballte die verbundene Hand zu einer Faust und betrachtete den Verband, der sich weiß von seiner sonnengebräunten Haut abhob. »Ich habe dir noch nicht gedankt.«
»Das musst du auch nicht.«
Aber er schüttelte den Kopf. Sein goldblondes Haar verschmolz mit der Morgensonne, so als würde es aus Sonnenstrahlen bestehen. »Der Biss des Bogge setzt die Heilkräfte der High Fae außer Kraft. Und zwar lange genug, dass wir an einer solchen Wunde sterben können. Ich bin dir Dank schuldig.« Als ich nur mit den Schultern zuckte, fragte er: »Wo hast du gelernt, Wunden so zu verbinden? Ich kann meine Hand immer noch benutzen, trotz des Verbands.«
»Durch Ausprobieren. Ich musste ja auch am nächsten Tag noch mit Pfeil und Bogen umgehen können.«
Er schwieg, als wir durch einen weiteren sonnendurchfluteten Gang schlenderten, und ich wagte es, ihn anzuschauen. Da sah ich, dass er mich aufmerksam betrachtete. Sein Mund war nur eine schmale Linie. »Hat sich jemals jemand um dich gekümmert?«, fragte er leise.
»Nein«, sagte ich unverblümt. Ich hatte schon vor langer Zeit aufgehört, Mitleid mit mir selbst zu haben.
»Hast du so auch das Jagen gelernt? Durch Ausprobieren?«
»Ich habe die Jäger beobachtet, wenn ich konnte. Und dann habe ich so lange geübt, bis ich etwas traf. Wenn ich danebenschoss, hatten wir nichts zu essen. Also war Zielen und Treffen am allerwichtigsten.«
»Ach, und eins wüsste ich auch noch gern«, sagte er beiläufig. Die bernsteinfarbenen Flecken in seinen grünen Augen funkelten. Vielleicht waren doch noch nicht alle Kennzeichen des Soldaten-Untiers verschwunden. »Wirst du das Messer, das du von meinem Tisch gestohlen hast, jemals benutzen?«
Ich hielt die Luft an. »Woher weißt du das?«
Ich hätte schwören können, dass er unter seiner Maske die Augenbrauen hochzog. »Ich wurde dazu ausgebildet, solche Dinge zu bemerken. Aber mehr als alles andere konnte ich deine Angst riechen.«
»Ich dachte, es hätte keiner etwas gemerkt«, murrte ich.
Er lächelte schief. Ein Lächeln, das echter und wahrhaftiger war als all die gezwungenen Grimassen und die falsche Schmeichelei. »Egal, was der Vertrag besagt – wenn du es mit meiner Art aufnehmen willst, musst du etwas mehr Einfallsreichtum an den Tag legen, als ein Tafelmesser zu stehlen. Doch bei deiner Vorliebe für das Lauschen an offenen Türen wirst du deine Wissbegierde eines Tages sicher dazu einsetzen, etwas wirklich Nützliches zu lernen.«
Meine Ohren glühten. »Ich … ich habe nicht … Es tut mir leid«, murmelte ich. Aber im Geiste ging ich schon das Gespräch zwischen ihm und Lucien durch, das ich mitangehört hatte. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als hätte ich nicht gelauscht. »Lucien hat gesagt, du hättest nicht mehr viel Zeit. Was meinte er damit? Kommen noch mehr Geschöpfe wie der Bogge hierher? Und das alles wegen der Seuche?«
Tamlin erstarrte. Er blickte sich um und erfasste im Nu jedes Detail, jedes Geräusch, jeden Geruch. Dann zuckte er mit den Schultern, aber die Bewegung hatte nichts Aufrichtiges an sich. »Ich bin unsterblich. Ich habe unendlich viel Zeit, Feyre.«
Er sprach meinen Namen mit einer solchen … Vertrautheit aus. Als ob er nicht das Ungeheuer wäre, das die Monster aus meinen schlimmsten Albträumen umbringen konnte. Ich setzte schon zum Sprechen an, um eine Antwort zu verlangen, aber er kam mir zuvor. »Die Macht, die unser Land und unsere Kräfte befallen hat … auch sie wird eines Tages vergehen, wenn uns der Große Kessel gnädig ist. Aber ja, jetzt, da der Bogge in mein Gebiet eindringen konnte, muss ich damit rechnen, dass noch mehr folgen werden. Der Puka war bereits sehr dreist.«
Wenn die Grenzen zwischen den Territorien der High Lords durchlässig wurden, wie ich Lucien hatte sagen hören … Wenn die Dinge in Prythian sich wegen dieser magischen Krankheit von Grund auf verändert hatten … Nun, ich legte keinen Wert darauf, in einen blutigen Krieg oder irgendeinen Aufruhr hineinzugeraten.
Tamlin ging mir voraus und stieß eine doppelflügelige Tür am Ende der Halle auf. Unter seiner Tunika zeichnete sich seine Rückenmuskulatur ab. Er schien überhaupt nur aus Muskeln zu bestehen, wie aus Stein gemeißelt und von einer Stärke, die älter war als die bis in den Himmel wachsenden Bäume und die aus der moosigen Erde emporragenden Felsen. Es gab kaum etwas, das mich nicht daran gemahnte, was er war. Wozu er fähig war. Wozu er ausgebildet worden war, wie er sagte.
»Deine Wissbegierde ist mir Befehl«, sagte er. »Wir sind da.«
Ich sah, was da vor mir lag, und mir wurde ganz flau im Magen.
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Mit einer Handbewegung entzündete Tamlin hundert Kerzen. Die Seuche konnte seine magischen Fähigkeiten nicht so sehr beeinflusst haben, wie Lucien behauptete, sonst hätte er nicht mit einer solchen Leichtigkeit Magie wirken und zum Beispiel nach Belieben seine Wachen in Wölfe verwandeln können. Der durchdringende metallische Geruch von Magie stieg mir in die Nase, aber ich ließ mir nichts anmerken. Bis ich in den Raum hineinblickte.
Meine Handflächen wurden ganz feucht, als ich das riesige, prächtige Arbeitszimmer sah. Dicke Wälzer reihten sich die Wände entlang auf, wie die Soldaten einer stummen Armee, und überall im Raum verteilt waren Sofas, Schreibtische und dicke Teppiche. Es war über eine Woche her, seit ich meine Familie verlassen hatte. Mein Vater hatte zwar gesagt, ich solle nicht zu ihnen zurückkehren, und meinen Schwur hatte ich auch erfüllt, aber ich wollte ihnen wenigstens mitteilen, dass ich in Sicherheit war, jedenfalls soweit einem das als Mensch in Prythian möglich war. Und ich wollte sie vor der Seuche warnen, die das Land der Fae befallen hatte und sich möglicherweise auch in ihre Welt ausbreiten würde.
Mir stand nur ein Weg offen, um das zu tun. Ein Weg, der leider mit mindestens genauso vielen Hindernissen gespickt war wie der einer tatsächlichen Flucht. Aber ich musste es wenigstens versuchen.
»Brauchst du sonst noch etwas?«, fragte Tamlin und ich zuckte zusammen. Er stand immer noch hinter mir.
»Nein«, sagte ich und entfernte mich rasch von ihm. Ich durfte nicht an diese beiläufige Demonstration seiner Macht denken, die er mir gerade gegeben hatte, diese lässige Eleganz, mit der er die Kerzen zum Leuchten gebracht hatte. Ich musste mich auf meine Aufgabe konzentrieren.
Es war nicht allein meine eigene Schuld, dass ich kaum lesen konnte. Vor dem Niedergang unserer Familie hatte meine Mutter die Ausbildung ihrer Töchter sträflich vernachlässigt und keine Gouvernante eingestellt. Und als wir schließlich arm waren, hielten meine älteren Schwestern, die lesen und schreiben konnten, die Dorfschule für unter unserer Würde, machten sich aber auch nicht die Mühe, mich zu unterrichten. Ich konnte gerade gut genug lesen, um mich durchzuschlagen, genug, um Buchstaben zu malen, aber doch nur so schlecht, dass es eine Qual für mich war, meinen Namen zu schreiben.
Es war schlimm genug, dass Tamlin Bescheid wusste. Über die Frage, wie ich ihnen den Brief zukommen lassen konnte, würde ich dann nachdenken, wenn die eigentliche Großtat – das Schreiben – vollbracht war. Vielleicht konnte ich Tamlin in dieser Sache um einen Gefallen bitten. Aber ihn zu bitten, den Brief für mich zu verfassen, wäre eine zu große Demütigung gewesen. Ich konnte es quasi hören: typisch unwissender Mensch. Und Lucien traute ich nicht über den Weg. Er würde diesen Brief – und jeden anderen, den ich zu schreiben versuchte – wohl einfach verbrennen, weil er vermuten würde, ich wollte die High Fae im Auftrag der Menschen ausspionieren.
Also musste ich lesen lernen, damit ich meine Familie warnen konnte.
»Dann lasse ich dich jetzt allein«, sagte Tamlin, als mein Schweigen zu lange andauerte, die Stille zu unbehaglich wurde.
Ich rührte mich nicht, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Das Herz schlug mir bis zum Hals, aber ich holte tief Atem und trat an einen der Schreibtische.
 
Abends musste ich meine Arbeit unterbrechen, um etwas zu essen und zu schlafen, aber noch vor der Morgendämmerung war ich wieder im Arbeitszimmer. Ich hatte mir einen kleinen Schreibtisch in einer Ecke ausgesucht und mir dort Papier und Tinte bereitgelegt. Mit dem Finger fuhr ich die Zeilen entlang und flüsterte die Worte vor mich hin.
»Sie bück-te … bückte sich, nahm ihren Sch … Schuh und stellte sich auf ihre Zeh … Zeh …« Ich warf mich an die Stuhllehne und drückte mir die Handballen auf die Augen. Dann holte ich tief und zitternd Atem. Als ich nicht mehr das Gefühl hatte, ich müsste mir jedes Haar einzeln ausreißen, nahm ich die Schreibfeder und unterstrich das Wort: Zehenspitzen.
Mit zitternden Fingern schrieb ich das Wort auf die stetig wachsende Liste, die ich neben dem Buch liegen hatte. Da standen schon mindestens vierzig Wörter, alle ziemlich unleserlich mit ihren schiefen und krummen Buchstaben.
Ich stand auf, weil ich mich einmal richtig strecken musste – oder vielleicht auch nur, weil ich diese Liste nicht mehr sehen wollte, diese Wörter, die ich nicht flüssig lesen konnte. Weil ich der Hitze entkommen wollte, die ständig auf meinem Gesicht und meinem Nacken glühte.
Das Arbeitszimmer war eher eine Bibliothek. Von den Wänden war nichts zu sehen, dank eines Labyrinths aus Bücherregalen. Auch das Zwischengeschoss, zu dem eine Treppe hinaufführte, war ganz und gar mit Büchern bestückt. Aber »Arbeitszimmer« klang weniger einschüchternd für jemanden, der nicht lesen konnte. Ich wanderte zwischen den Regalen umher und folgte einem Sonnenstrahl bis zu einer Fensterreihe auf der anderen Seite des Raums. Von dort überblickte man einen Rosengarten, dessen Büsche überquollen von roten, rosafarbenen, weißen und gelben Blüten.
Ich hätte wohl länger bei dem Anblick verweilt und die Farben in mich aufgenommen, die – taubenetzt – in der Morgensonne funkelten, wenn ich nicht das Gemälde entdeckt hätte, das sich an der Wand neben den Fenstern entlangzog.
Kein Gemälde, dachte ich, als ich blinzelnd zurücktrat, um seine schiere Größe zu bewundern. Nein, es war … Ich suchte in einem halb vergessenen Winkel meines Gedächtnisses nach dem passenden Wort. Ein Fresko. Das war es.
Anfangs konnte ich die unglaublichen Dimensionen nur anstarren und mich über die Kunstfertigkeit wundern, darüber, dass hier, wo niemand es anschauen konnte, ein solches Meisterwerk versteckt war, als wäre es eine Kleinigkeit und kaum der Rede wert, so etwas herzustellen.
Das Fresko erzählte eine Geschichte. Farben, Formen und Licht flossen ineinander, waren ständig in einem Wandel begriffen. Es war … die Geschichte von Prythian.
Alles begann mit einem Kessel.
Ein riesiger schwarzer Kessel in schimmernden, zarten Frauenhänden vor einem unendlichen Sternenhimmel. Die Hände neigten den Kessel und eine golden funkelnde Flüssigkeit ergoss sich über den Rand. Nein, sie funkelte nicht, sondern … sprudelte von lauter leuchtenden kleinen Symbolen, eine uralte Fae-Sprache vielleicht. Was immer dort geschrieben stand, was immer diese goldene Flüssigkeit war, der Inhalt des Kessels ergoss sich in den Abgrund darunter, sammelte sich auf der Erde zu Pfützen, und daraus formte sich unsere Welt.
Die Karte umfasste die Gesamtheit der Welt – nicht nur das Land, in dem wir lebten, sondern auch die Meere und die Kontinente jenseits davon. Jedes Gebiet war benannt und farbig abgesetzt, einige mit zierlichen Zeichnungen jener Wesen versehen, die dort geherrscht hatten, ehe die Länder den Menschen übertragen wurden. Die ganze Welt, erkannte ich erschrocken, die ganze Welt hatte einst ihnen gehört – oder zumindest glaubten sie das. Sie war von der Trägerin des Kessels einzig für sie erschaffen worden. Die Menschen spielten keine Rolle. Uns gab es gar nicht. Wir waren damals für sie vermutlich nicht viel mehr als Schweine.
Das nächste Bild zu betrachten fiel mir schwer. Es war ganz schlicht gehalten und doch so detailliert ausgearbeitet, dass ich einen Moment lang glaubte, auf dem Schlachtfeld zu stehen, den blutigen Schlamm unter meinen Füßen zu spüren, Schulter an Schulter mit den Tausenden menschlicher Soldaten, die den angreifenden Fae-Truppen entgegenblickten. Ein Augenblick der Stille vor dem großen Schlachten.
Die Pfeile und Schwerter der Menschen waren nutzlos gegen die schimmernden Rüstungen der High Fae, nutzlos gegen diese Geschöpfe mit den Krallen und den langen Reißzähnen. Ich wusste – ohne dass mir ein Bild dies hätte bestätigen müssen –, dass kein Mensch diese Schlacht überlebt hatte. Der von roten Schlieren durchzogene schwarze Schmierfleck auf dem Bild daneben sagte genug.
Dann kam wieder eine Karte mit einem sehr viel kleineren Fae-Reich. Die Gebiete im Norden waren aufgeteilt worden, um den High Fae, die ihr Land südlich der Mauer verlassen mussten, eine neue Heimat zu geben. Der Norden gehörte den Fae, der Süden war ein weißer Fleck. Eine verloren gegangene, vergessene Welt, als ob der Maler keine Veranlassung gesehen hatte, diesen Bereich auszumalen.
Ich betrachtete die Länder und Gebiete, die nun den High Fae gehörten. Es war immer noch unglaublich viel Land – und eine enorme Macht, die sich über die gesamte Nordhälfte der Welt ausbreitete. Ich wusste, dass sie von Königen, Königinnen, Hohen Räten oder Kaisern regiert wurden, aber ich hatte noch nie eine Darstellung dessen gesehen, was sie hatten aufgeben müssen, wie viel sie verloren hatten.
Auf unserer großen Insel hatten es die Fae recht gut getroffen. Sie mussten uns Menschen nur den Südzipfel von Prythian abtreten. Das größte Opfer hatte daher das südlichste ihrer Reiche gebracht, ein Gebiet, in das Krokusse, Lämmer und Rosen gemalt waren. Der Frühlingshof.
Ich trat näher, bis ich die dunkle, hässliche Schmierspur sehen konnte, die die Mauer darstellte – ein weiterer Hinweis des Malers, welchen Wert die Fae der Mauer beimaßen. Im Gebiet der Menschen befand sich keine Markierung, keine Zeichnung, nichts, was auf die Städte oder Dörfer hindeutete, aber … Ich fand die Gegend, wo sich unser Dorf befand, und den Wald, der zwischen dem Dorf und der Mauer lag. Diese zwei Tagesreisen kamen mir so klein vor, so verschwindend gering, angesichts der Macht, die nördlich von uns hauste. Ich fuhr mit dem Finger eine Linie entlang, hoch, höher, über die Mauer hinweg und hinein in dieses Land, in das Reich des Frühlingshofs. Auch hier keine Städte oder Ortschaften, aber dafür blühende Bäume, silbrige Regengüsse, junge Tiere …
Ich schaute nach Norden und trat noch weiter zurück. Die sechs anderen Höfe von Prythian verteilten sich auf ein Gewirr unterschiedlichster Territorien. Der Herbst-, Sommer- und Winterhof waren leicht zu erkennen. Darüber zwei schimmernde Reiche: das südliche, in einem weichen Rotton gehalten – der Hof des Morgens, das nördliche, in strahlendem Gold, Gelb und Blau – der Hof des Tages. Und darüber ein massives Gebirge aus Dunkelheit und Sternen, der riesige Hof der Nacht.
In den Schatten zwischen den Bergen lauerten Augen und Zähne. Es war ein Land von gefährlicher Schönheit. Ich bekam eine Gänsehaut.
Jenseits der Meere, die unsere Insel umgaben, lagen andere Herrschaftsgebiete, wie etwa das einsame Fae-Reich westlich von uns, das anscheinend überhaupt keine Gebiete hatte abtreten müssen und immer noch eine absolute Macht besaß. Aber mein Blick wurde wie magisch von dem Herzen dieser wunderschönen, lebendigen Karte angezogen.
In der Mitte des Landes, als wäre es der Kern, um den alles andere kreiste – oder vielleicht auch der Ort, wo die goldene Flüssigkeit aus dem Kessel zuerst den Boden berührte –, lag eine kleine, schneebedeckte Gebirgskette. Aus ihr erhob sich ein gigantischer, einsamer Gipfel. Weder Schnee noch Lebewesen gab es dort – so als würden die Elemente davor zurückschrecken. Nichts wies darauf hin, worum es sich handelte, nichts erklärte seine Bedeutung. Vermutlich wussten die Betrachter dieser Karte Bescheid. Immerhin war dieses Fresko nicht für Menschenaugen bestimmt.
Mit diesem Gedanken ging ich zurück an meinen kleinen Schreibtisch. Wenigstens kannte ich jetzt die Beschaffenheit ihrer Länder  und wusste, dass ich niemals nach Norden gehen durfte.
Ich setzte mich und schlug das Buch wieder auf. Mein Herz erwärmte sich, als ich die Illustrationen betrachtete. Es war ein Kinderbuch, und trotzdem gelang es mir nicht, mich durch die wenigen Seiten – es waren vielleicht zwanzig – durchzuarbeiten. Warum hatte Tamlin überhaupt Kinderbücher in seiner Bibliothek? Stammten sie aus seiner eigenen Kindheit oder warteten sie auf zukünftige Kinder? Es spielte keine Rolle. Ich konnte sie nicht lesen. Ich hasste den Geruch dieser Bücher – den schimmeligen Gestank der Seiten, das spöttische Wispern des Papiers, die raue Oberfläche der Bindung. Und dann noch dieses Blatt Papier, auf dem all die Wörter standen, die ich nicht lesen und schreiben konnte.
Ich zerknüllte meine Liste und warf sie in den Abfalleimer.
»Ich könnte dir helfen, einen Brief zu schreiben, wenn es das ist, was du willst.«
Ich sprang förmlich von meinem Stuhl auf und hätte ihn beinahe umgeworfen, als ich herumwirbelte. Tamlin stand hinter mir, mit einem Stapel Bücher in den Armen. Ich unterdrückte die aufsteigende Hitze, die Panik angesichts des Gedankens, er könnte mir übel nehmen, dass ich an meine Familie schreiben wollte. »Helfen? Soll ich glauben, dass ein Fae sich die Gelegenheit entgehen lässt, über einen unwissenden Menschen zu spotten?«
Er legte die Bücher auf den Tisch und presste die Lippen zusammen. Ich konnte die goldgedruckten Buchstaben auf den Buchrücken nicht lesen. »Warum sollte ich über eine Schwäche spotten, für die du nichts kannst? Lass mich dir helfen. Das schulde ich dir, für meine Hand.«
Schwäche. Es war in der Tat eine Schwäche.
Trotzdem, es war eine Sache, ihm die Hand zu verbinden und mit ihm zu reden, als ob er kein wildes und blutrünstiges Raubtier wäre, aber eine ganz andere, ihn merken zu lassen, wie wenig ich wirklich wusste, den Teil von mir bloßzustellen, der immer noch kindlich war, unfertig, ungebildet …
Sein Gesichtsausdruck war unergründlich. In seiner Stimme hatte kein Mitleid gelegen. Dennoch straffte ich die Schultern. »Ich schaffe das schon.«
»Glaubst du, ich weiß nichts Besseres mit meiner Zeit anzufangen, als mir auszudenken, wie ich dich demütigen könnte?«
Ich dachte an den weißen Fleck auf der Landkarte, der die Länder der Menschen darstellte, an die deutliche Herabsetzung unserer Territorien durch den Maler, der es für überflüssig hielt, auch nur einen Pinselstrich daran zu verschwenden – und fand keine Antwort. Wenigstens keine höfliche. Ich hatte ihnen – ihm – schon genug von mir gegeben.
Tamlin schüttelte den Kopf. »Du lässt dich also von Lucien zu Jagdausritten einladen und …«
»Lucien«, unterbrach ich ihn sanft, aber nicht zu sanft, »gibt auch nicht vor, ein anderer zu sein als der, der er ist.«
»Was soll das denn nun wieder heißen?«, knurrte er, aber seine Krallen blieben eingezogen, auch wenn er seine Hände zu Fäusten ballte.
Ich befand mich definitiv auf gefährlichem Grund, aber das war mir egal. Auch wenn er mir eine sichere Zuflucht bot, hieß das noch lange nicht, dass ich mich ihm zu Füßen werfen musste. »Es soll heißen«, sagte ich mit der gleichen kalten Sanftheit, »dass ich dich nicht kenne. Ich weiß nicht, wer du bist oder was du in Wirklichkeit bist. Und ich weiß auch nicht, was du willst.«
»Es soll heißen, dass du mir nicht traust.«
»Wie kann ich einem Fae trauen? Bereitet euch das Quälen und Töten von Menschen etwa kein Vergnügen?«
Sein Schnauben brachte die Kerzenflammen zum Flackern. »Du bist ganz und gar nicht so, wie ich es von einem Menschen erwartet habe, das kannst du mir glauben.«
Ich spürte förmlich, wie die tiefe Wunde in meinem Herzen aufriss, wie all diese schrecklichen stummen Wörter aus mir herausflossen. Unwissend, ungebildet, unbedeutend, stolz, kalt … alles Wörter aus Nestas Mund, deren spöttische Stimme in meinem Kopf widerhallte.
Ich presste die Lippen zusammen.
Er verzog das Gesicht und hob leicht die Hand, als ob er sie nach mir ausstrecken wollte. »Feyre«, begann er sanft, doch ich schüttelte nur den Kopf und verließ den Raum. Er folgte mir nicht.
Aber als ich am Nachmittag wieder in die Bibliothek ging, um die zerknüllte Liste aus dem Papierkorb zu bergen, war sie verschwunden. Und der Bücherstapel, den ich mir zurechtgelegt hatte, war verschoben, die Titel in einer anderen Reihenfolge aufgeschichtet als vorher. Das war vermutlich ein Dienstbote gewesen, sagte ich mir und achtete nicht auf die Enge in meiner Brust. Nur Alis oder eine andere Magd mit Vogelmaske, die aufgeräumt hatte. Ich hatte nichts Belastendes geschrieben, nichts, was ihn auf die Idee bringen konnte, ich wollte meine Familie warnen. Ich glaubte zwar nicht, dass er mir das verübeln würde, aber … unser Gespräch vorhin war denkbar schlecht verlaufen.
Trotzdem zitterten mir die Hände, als ich mich wieder an den kleinen Schreibtisch setzte und das Buch an der Stelle aufschlug, wo ich am Morgen aufgehört hatte zu lesen. Es war zwar eine Schande, mit Tinte in Bücher zu schreiben, aber wenn Tamlin sich goldene Teller leisten konnte, dachte ich, dann konnte er auch das ein oder andere verschmierte Buch ersetzen.
Ich starrte auf die Buchseite, ohne auch nur ein einziges Wort lesen zu können.
Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, seine Hilfe abzulehnen. Ich hätte meinen Stolz herunterschlucken und ihn den Brief schreiben lassen sollen, der mir solche Mühe bereitete. Keine Warnung, sondern nur ein paar Worte, dass es mir gut ging. Wenn er mit seiner Zeit etwas Besseres anzufangen wusste, als unbedeutende Sterbliche zu erniedrigen, dann hatte er bestimmt auch etwas Besseres zu tun, als einen Brief für mich zu schreiben. Und trotzdem hatte er es mir angeboten.
In der Nähe schlug eine Uhr die Stunde.
Schwäche. Noch so eine Schwäche. Ich rieb mir mit Daumen und Zeigefinger die Stirn. Genauso wie es ein Fehler gewesen war, auch nur einen Hauch von Mitgefühl für ihn zu empfinden, für den einsamen, grüblerischen Fae, von dem ich in meiner grenzenlosen Dummheit gedacht hatte, er würde es merken, wenn jemand ihn verstand und so fühlte wie er – auf meine unwissende, unbedeutende menschliche Art –, wenn jemand wusste, was es bedeutete, die Last der Verantwortung für andere zu tragen. Ich hätte seine Hand bluten lassen sollen, hätte nicht hoffen dürfen, dass da vielleicht jemand war, ob Mensch oder Fae oder was auch immer, der begreifen würde, wie das Leben in den letzten Jahren für mich gewesen war. Was für ein Mensch ich geworden war.
Eine Minute verging. Dann eine zweite.
Fae waren nicht in der Lage zu lügen, aber sie konnten Informationen zurückhalten. Tamlin, Lucien und Alis hatten stets ausweichend auf meine konkreten Fragen geantwortet. Sie wussten mehr über die Seuche, die sie bedrohte. Und dieses Wissen – woher die Seuche kam, was sie anrichten konnte, was sie vor allem für uns Menschen bedeutete – wollte ich mir aneignen.
Und wenn dabei zufällig herauskam, dass sie doch noch eine Möglichkeit kannten, wie ich aus diesem verdammten Vertrag herauskam, wenn es noch einen anderen Weg gab, meine Schuld zu begleichen und zu meiner Familie zurückzukehren, damit ich sie persönlich vor der Seuche warnen konnte, dann war es das Risiko wert.
Zwanzig Minuten später suchte ich Lucien auf. Ich hatte auf meiner Karte vermerkt, wo sein Zimmer lag, in einem abgelegenen Flügel im zweiten Stock, weit weg von meinem eigenen. Weil ich ihn sonst nirgends gefunden hatte, war dies meine letzte Chance. Ich klopfte an die weiß gestrichene Tür.
»Komm rein, Mensch.« Er hatte mich vermutlich an meinen Atemgeräuschen erkannt. Oder vielleicht konnte er durch die geschlossene Tür sehen.
Ich schob die Tür auf. Das Zimmer war ähnlich geschnitten wie meins, aber in Orange-, Rot- und Goldtönen gehalten, mit leichten Spuren von Grün und Braun. Es war wie in einem Herbstwald. Doch während mein Zimmer Sanftheit und Harmonie ausstrahlte, war seins grob und ungeschlacht. Statt eines zierlichen Frühstückstischs am Fenster stand da ein arg ramponierter Arbeitstisch, auf dem etliche Waffen lagen. Da saß er, nur mit einem weißen Hemd und einer Hose bekleidet, sein rotes Haar zerzaust und ungekämmt und flammend wie flüssiges Feuer. Tamlins Höfling und doch ein ausgebildeter Soldat.
»Wo hast du gesteckt?«, fragte ich, schloss die Tür und lehnte mich dagegen.
»Es gab Ärger an der Nordgrenze, also musste ich hin, als Botschafter, um Streit zu schlichten«, sagte er und legte das Jagdmesser mit der langen, scharfen Klinge, das er gesäubert hatte, auf den Tisch. »Ich kam gerade rechtzeitig zurück, um deinen kleinen Schlagabtausch mit Tamlin mitanzuhören, und da fühlte ich mich hier oben besser aufgehoben. Aber ich bin froh, dass sich dein Menschenherz für mich erwärmt. Wenigstens stehe ich auf deiner Todesliste nicht ganz oben.«
Ich schaute ihn nur schweigend an.
»Na ja«, fuhr er fort und zuckte mit den Schultern, »du hast dem guten Tam das Fell wohl dermaßen gegen den Strich gebürstet, dass er zu mir kam und mir beinahe den Kopf abgebissen hätte. Also vielen Dank auch, dass du mir mein gemütliches Mittagessen verdorben hast. Glücklicherweise erhielten wir gleich darauf die Kunde von Eindringlingen im Westwald, sodass sich mein armer Freund sofort auf den Weg machte, um das Problem auf die ihm eigene Art zu lösen. Ich wundere mich, dass ihr euch nicht auf der Treppe begegnet seid.«
Den vergessenen Göttern sei Dank für die kleinen Segenstaten. »Was für Eindringlinge?«
»Ach, das Übliche. Irgendwelche ungebetenen, unangenehmen Gäste, die alles in Stücke reißen.«
Gut. Gut, dass Tamlin weg war und nicht mitbekommen würde, was ich vorhatte. Noch so ein Segen. »Ich bin beeindruckt, dass ich von dir eine so ausführliche Antwort bekomme«, sagte ich gelassen und dachte fieberhaft nach. »Wirklich zu schade, dass du kein Suriel bist, der mir jede meiner Fragen beantworten müsste, wenn ich nur klug genug wäre, ihn einzufangen.«
Er blinzelte. Dann verzog er den Mundwinkel und sein Metallauge fixierte mich sirrend. »Ich vermute, du wirst mir nicht verraten, was du wissen willst, nicht wahr?«
»Du hast deine Geheimnisse und ich habe meine«, sagte ich ausweichend. Ich wusste nicht, ob er mich von meinem Vorhaben abbringen würde, wenn ich ihm die Wahrheit sagte. »Aber wenn du ein Suriel wärst«, setzte ich betont langsam hinzu für den Fall, dass er nicht kapierte, worauf ich hinauswollte, »wie genau könnte ich dich einfangen?«
Lucien legte das Messer weg und betrachtete eingehend seine Fingernägel. Ich fing schon an mich zu fragen, ob er mir überhaupt irgendetwas erzählen würde. Vielleicht marschierte er geradewegs zu Tamlin und verpetzte mich.
Doch dann sagte er: »Ich hätte wahrscheinlich eine Schwäche für die Birkenschösslinge im Westwald und für frisch geschlachtete Hühner, und dabei wäre ich vermutlich so gierig, dass ich die Doppelschlinge um die jungen Bäume nicht bemerken würde, die mir die Beine an den Stamm fesselt.«
»Hmm.« Ich traute mich nicht zu fragen, warum er so entgegenkommend war. Ich hatte nach wie vor den Verdacht, dass er mich am liebsten tot sehen würde. »Ich glaube, als High Fae bist du mir doch lieber.«
Er grinste, doch der Ausdruck von Belustigung verschwand sofort wieder. »Wenn ich so verrückt und dumm wäre, mich mit einem Suriel anlegen zu wollen, dann würde ich Pfeil und Bogen mitnehmen und auch ein Messer. So eins etwa.« Er zog das Messer, das er gesäubert hatte, aus der Scheide und legte es vor mir auf den Tisch. Ein Angebot. »Und ich würde die Beine in die Hand nehmen, wenn ich ihn wieder freigelassen habe, und zwar in Richtung des nächsten Bachs. Suriels hassen fließendes Gewässer.«
»Aber du bist nicht verrückt und deshalb bleibst du vermutlich hier, stimmt’s?«
»Ach, ich werde wohl auf die Jagd gehen, und wenn ich dann mit meinem ausgezeichneten Gehör vom Westwald her Schreie vernehme, werde ich vielleicht sogar in der Stimmung sein, sie nicht zu überhören. Aber es ist gut, dass ich dir geraten habe, im Schloss zu bleiben, denn Tam würde jeden ungespitzt in den Boden rammen, der dir sagt, wie man einen Suriel in einen Hinterhalt lockt. Und es ist auch gut, dass ich sowieso vorhatte, auf die Jagd zu gehen. Denn wenn jemand mich dabei erwischen würde, wie ich dir helfe, dann würden wir in einem noch viel übleren Schlamassel stecken. Ich hoffe, deine Geheimnisse sind das Risiko wert.« Er grinste sein übliches Grinsen, aber in seiner Stimme lag eindeutig eine Warnung.
Noch ein Rätsel. Und eine weitere Information. »Du magst über ein ausgezeichnetes Gehör verfügen, ich dagegen über die Fähigkeit, den Mund zu halten.«
Er schnaubte, während ich das Messer nahm und mich umdrehte, um den Bogen aus meinem Zimmer zu holen. »Ich fange an, dich zu mögen, auch wenn du ein mörderisches Menschlein bist.«
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Westwald. Birkenschösslinge. Geschlachtete Hühner. Doppelschlinge. Ein Bach in der Nähe.
In Gedanken wiederholte ich Luciens Anweisungen, während ich das Haus verließ, durch die gepflegten Gärten und über die ungezähmten, grasbewachsenen Hügel dahinter ging und klare Bäche überquerte, bis ich den frühlingshaften Wald erreichte. Niemand hatte versucht, mich aufzuhalten, niemand hatte bemerkt, wie ich mit Bogen und Köcher auf dem Rücken und Luciens Messer im Gürtel aus dem Haus ging. Über meiner Schulter hing ein Beutel mit einem toten Huhn, das ich von dem entgeisterten Küchenpersonal verlangt hatte, und in meinem Stiefel steckte ein zweites Messer.
Das Land war so leer gefegt wie das Haus, obwohl ich gelegentlich einen Schimmer im Augenwinkel bemerkte. Jedes Mal, wenn ich hinsah, verwandelte sich das Schimmern in Sonnenlicht, das auf einem Teich tanzte, oder es war bloß der Wind, der durch die Blätter eines Ahornbaums auf einer flachen Kuppe fuhr. Als ich an einem kleinen See vorbeikam, der sich an den Fuß eines höheren Hügels schmiegte, glaubte ich vier glänzende Frauenköpfe aus dem Wasser ragen zu sehen, die mich beobachteten. Ich beschleunigte meine Schritte.
Nur das Zwitschern der Vögel und das Schnattern und Rascheln kleinerer Tiere begleiteten mich durch den sonst stillen, grünen Westwald. Auf meinen Ausflügen mit Lucien war ich nie hierhergekommen. Es gab keine Wege, nur schwer durchdringliche Wildnis. Die Äste und Zweige der Eichen, Ulmen und Buchen bildeten ein dichtes Gewirr und erstickten das wenige Sonnenlicht, das durch das Blätterdach fiel. Der moosbedeckte Waldboden schluckte jedes Geräusch, das ich machte.
Alt. Dieser Wald war wahrhaftig uralt. Und lebendig. Lebendig auf eine Art und Weise, die ich nicht erklären, wohl aber tief in meinem Inneren spüren konnte. Ich war vielleicht seit fünfhundert Jahren der erste Mensch, der unter diesen schweren, dicken Ästen hindurchging und den frischen Geruch des Frühlingslaubs einsog, der das feuchte, leicht modrige Aroma der Erde überlagerte.
Birken. Fließendes Gewässer. Ich kämpfte mich durch den Wald und wagte kaum zu atmen. Doch die wahre Gefahr drohte in der Nacht. Mir blieben nur wenige Stunden bis zum Sonnenuntergang.
Trotzdem war ich auf der Hut. Der Bogge hatte uns am helllichten Tag angegriffen.
Der Bogge war tot, und auf was für eine Schreckgestalt Tamlin im Augenblick auch Jagd machen mochte, sie lebte in einem anderen Teil dieses Landes – das der Frühlingshof war, wenn ich das Fresko richtig verstanden hatte. Ich fragte mich, auf welche Weise Tamlin dem High Lord des Frühlingshofs verpflichtet war – oder ob es dieser Fürst der Fae gewesen war, der Lucien das Auge herausgeschnitten hatte. Aber vielleicht war es auch die Gemahlin des High Lords – jene Sie, von der Lucien gesprochen hatte –, vor der die High Fae sich fürchteten.
Ich schob diese Gedanken beiseite.
Mit leichten Schritten, offenen Augen und Ohren und gedämpftem Atem schlich ich durch den Wald. Wenn es etwas gab, was ich konnte, dann war es das Anschleichen. Und die Antworten auf meine Fragen würde ich nur auf diese Weise bekommen.
Ich entdeckte einen kleinen Hain junger, schlanker Birken, den ich in immer größeren Kreisen umrundete, bis ich auf einen Bach stieß. Er war nicht tief, aber so breit, dass ich nur mit einem weiten Sprung hinübersetzen konnte. Lucien hatte mir geraten, in Richtung eines fließenden Gewässers zu fliehen, und dieser Bach war nah genug, dass ich ihn erreichen konnte, wenn eine Flucht nötig war. Was ich nicht hoffte.
Ich ging verschiedene Wege zwischen dem Birkenhain und dem Bach ab. Und dann noch ein paar mehr, sollte mir einer davon versperrt sein. Und als ich jede Wurzel, jeden Fels und jede Bodensenke in der Umgebung kannte, kehrte ich zu der kleinen Lichtung in dem Birkenhain zurück und legte meine Falle aus.
 
Ich saß in der Baumkrone einer stämmigen, dicht belaubten Eiche, deren sich stetig wiegende Blätter mich völlig verdeckten, und wartete. Und wartete. Die Nachmittagssonne wanderte über mich hinweg und brannte heiß auf das Blätterdach, sodass ich meinen Mantel ausziehen und die Ärmel meiner Tunika hochrollen musste. Mir knurrte der Magen und ich zog ein Stück Käse aus meinem Rucksack. Der Apfel, den ich außerdem in der Küche hatte mitgehen lassen, würde beim Abbeißen zu viel Lärm machen. Als ich mit dem Käse fertig war, trank ich einen Schluck Wasser aus der Feldflasche.
Wurden Tamlin und Lucien des nie enden wollenden Frühlings je müde? Betraten sie je die anderen Reiche, und sei es nur, um einmal eine andere Jahreszeit zu erleben? Ein endloser milder Frühling wäre mir recht gewesen, als ich noch für meine Familie gesorgt hatte – der Winter brachte uns jedes Mal gefährlich nah an den Rand des Hungertodes. Aber wenn ich unsterblich wäre, würde ich mir doch etwas mehr Abwechslung wünschen. Ich würde vermutlich auch mehr unternehmen, als ständig nur um das Herrenhaus herumzuschleichen. Allerdings hatte ich immer noch nicht den Mut gefunden, die Bitte zu äußern, die seit dem Anblick des Wandgemäldes durch meine Gedanken geisterte.
Ich bewegte mich kaum merklich auf meinem Hochsitz, damit das Blut in meinem Körper besser zirkulieren konnte. Dann brandete eine Woge der Stille heran, und ich wusste, es näherte sich etwas. Es war, als ob die Drosseln, Eichhörnchen und Falter den Atem anhielten, als etwas an ihnen vorbeiging.
Mein Bogen war schon bereit. Vorsichtig legte ich einen Pfeil an die Sehne. Näher und näher kam die Stille.
Die Bäume schienen sich vorzubeugen, die Äste sich noch enger zu verflechten, wie zu einem grünen Käfig, der noch den kleinsten Vogel daran hinderte, aus dem Gefängnis des Waldes zu entkommen.
Vielleicht war das alles eine ganz dumme Idee. Vielleicht überschätzte Lucien meine Fähigkeiten. Oder vielleicht hatte er nur auf eine Gelegenheit gewartet, mich loszuwerden.
Meine Muskeln verkrampften sich, weil ich so lange reglos in der Baumkrone gesessen hatte, aber ich hielt das Gleichgewicht – und lauschte. Da hörte ich etwas: ein Flüstern wie von Stoff, der über Wurzeln und Steine gezogen wird, ein hungriges, zischendes Schnüffeln von der nahen Lichtung. Es klang entsetzlich. Genauso uralt wie die Bäume.
Ich hatte die Falle sorgfältig präpariert, hatte das Huhn so hingelegt, dass es aussah, als hätte es sich im Wald verirrt und wäre von einem herabfallenden Ast erschlagen worden. Meine eigene Witterung hatte ich, so gut es ging, von dem Kadaver ferngehalten, aber diese Fae besaßen dermaßen geschärfte Sinne, und auch wenn ich meine Fährte verwischt hatte …
Ein Knacken, ein Rauschen und Prasseln und dann ein hohler, wüster Schrei, dass mir der Schreck nur so in die Glieder fuhr.
Ein zweites Mal noch zerriss dieses zornige, rasende Kreischen den Wald, und meine Schlingen knarrten, als sie sich fester und fester zuzogen.
Ich kletterte vom Baum und näherte mich dem Suriel.
 
Lucien hatte meine Fähigkeiten eindeutig überschätzt, dachte ich, als ich mich dem Fae auf der Birkenlichtung näherte. Oder er wollte mich tatsächlich tot sehen.
Ich hatte nicht gewusst, was mich in dem Rund aus weißen Bäumen erwartete, die so hoch und gerade wie Säulen dastanden, aber mit dieser großen, dünnen Gestalt in einem ausgefransten schwarzen Gewand hatte ich nicht gerechnet. Der Fae hatte mir den gekrümmten Rücken zugekehrt und ich konnte die harten Knoten seines Rückgrats durch den dünnen Stoff erkennen. Spindeldürre, schorfige graue Arme krallten mit gelblichen, gesplitterten Fingernägeln an der Schlinge.
Lauf, flüsterte mir ein zutiefst menschlicher Instinkt zu. Flehte mich förmlich an. Flieh und schau nicht zurück.
Ich aber ließ den Pfeil locker an der Sehne und fragte ruhig: »Bist du einer von den Suriel?«
Der Fae erstarrte. Schnüffelte. Einmal. Zweimal.
Dann drehte er sich langsam zu mir um. Ein dunkler Schleier bedeckte seinen kahlen Schädel und wehte in einer Brise, die nicht von dieser Welt war.
Das Gesicht sah aus, als wäre es aus einem uralten, wettergegerbten Knochen geschnitzt, wobei man die Haut entweder vergessen oder absichtlich weggelassen hatte, mit einem lippenlosen Mund voll viel zu langer Zähne, die in schwarzem Zahnfleisch steckten, schmal geschlitzten Nasenlöchern und Augen … Augen, die nichts weiter waren als wirbelnde Abgründe aus milchigem Weiß, dem Weiß des Todes, dem Weiß des Siechtums, dem Weiß von abgenagten Leichen.
Der Leib unter dem dünnen Gewand war ein Albtraum aus Knochen und Adern, trocken und verdorrt und genauso entsetzlich anzuschauen wie sein Gesicht. Das Wesen ließ von der Schlinge ab und legte die überlangen Finger klackend aneinander, während es mich betrachtete.
»Mensch«, sagte es und seine Stimme war alles zugleich, eine und viele, alt und jung, schön und verzerrt. Mir drehte sich der Magen um. »Hast du mir diese kluge, böse Falle gestellt?«
»Bist du einer von den Suriel?«, fragte ich noch einmal. Meine Stimme klang krächzend und atemlos.
»Das bin ich.« Klack, klack, klack machten seine Finger, ein Klacken für jedes Wort.
»Dann war die Falle für dich«, presste ich hervor. Lauf, lauf, lauf.
Der Suriel blieb sitzen. Seine nackten, knorrigen Füße waren in meinen Schlingen gefangen. »Ich habe schon seit Ewigkeiten keine Menschenfrau mehr gesehen. Komm näher, damit ich dich genauer betrachten kann.«
Das hätte ihm so gepasst.
Das Wesen stieß ein keuchendes, schreckliches Gelächter aus. »Und welcher meiner Brüder hat mich verraten?«
»Keiner. Meine Mutter hat mir Geschichten von euch erzählt.«
»Lügen. Ich kann die Lügen in deinem Atem riechen.« Wieder schnüffelte der Suriel, wieder klackten die Finger gegeneinander. Er legte den Kopf schräg, mit einer ruckartigen, scharfen Bewegung, die den dunklen Schleier flattern ließ. »Was kann eine Sterbliche von den Suriel wollen?«
»Sag du es mir«, gab ich leise zurück.
Wieder dieses hohle Lachen. »Ein Test? Ein dummer, sinnloser Test, denn wenn du es wagst, mich gefangen zu nehmen, dann hast du mein Wissen wirklich sehr nötig.« Ich sagte nichts und er lächelte mit diesem lippenlosen Mund. Die gräulichen Zähne verjüngten sich zu nadelspitzen Enden. »Stell deine Fragen, Mensch, und dann lass mich frei.«
Ich schluckte schwer. »Gibt es … gibt es wirklich keine Möglichkeit für mich, nach Hause zu kommen?«
»Nur, wenn du dein Leben – und das deiner Familie – opfern willst. Du musst hierbleiben.«
Der letzte Fetzen Hoffnung, an den ich mich geklammert hatte, der letzte närrische Optimismus, löste sich in Luft auf. Aber das änderte nichts. Vor meinem Streit mit Tamlin heute Morgen hatte ich überhaupt noch nicht an den Suriel gedacht. Vielleicht war ich nur aus reiner Wut hergekommen. Aber wenn ich schon einmal hier war und mir der personifizierte Tod gegenüberstand, konnte ich auch noch ein paar andere Dinge in Erfahrung bringen. »Was weißt du über Tamlin?«
»Drück dich deutlicher aus, Mensch. Deutlicher. Denn ich weiß eine Menge über den High Lord des Frühlingshofs.«
Der Boden unter meinen Füßen wankte. »Tamlin ist … Tamlin ist ein High Lord?«
Klack, klack, klack. »Das wusstest du nicht? Interessant.«
Tamlin war nicht nur irgendein unbedeutender High Fae in einem hübschen Haus, sondern ein … ein High Lord, ein Herrscher über eins der sieben Reiche. Ein Fürst von Prythian.
»Wusstest du auch nicht, dass dies hier der Frühlingshof ist, Menschlein?«
»Doch, das … das wusste ich.«
Der Suriel machte es sich auf dem Waldboden bequem. »Frühling, Sommer, Herbst, Winter, Morgen, Tag und Nacht«, sagte er, als ob er meine Antwort überhaupt nicht gehört hätte. »Die sieben Fürstenhöfe von Prythian, regiert von den High Lords, die alle auf ihre Weise äußerst gefährlich sind. Sie sind nicht nur mächtig, sie sind die Macht.« Das war der Grund, warum Tamlin den Bogge überwinden konnte. Ein High Lord.
Ich unterdrückte meine Furcht. »Die Fae des Frühlingshofs tragen alle eine Maske, du aber nicht«, sagte ich zögernd. »Bist du kein Mitglied des Hofs?«
»Ich gehöre zu keinem Hof. Ich bin älter als die High Lords, älter als Prythian, älter als die Knochen dieser Welt.«
Lucien hatte meine Fähigkeiten wirklich überschätzt. Und wie! »Und was kann man gegen die Seuche tun, die sich in Prythian ausbreitet? Gegen die Seuche, die allen Dingen die Magie aussaugt und sie verändert? Woher kommt sie?«
»Bleib bei deinem High Lord, Mensch«, erwiderte der Suriel. »Das ist alles, was du tun kannst. Dort wirst du sicher sein. Misch dich nicht ein, such nicht nach Antworten, oder der Schatten, der über Prythian liegt, wird dich verschlingen. Der High Lord wird dich beschützen, also halte dich an ihn, und alles wird gut.«
Das war nicht ganz die Antwort, die ich erwartet hatte. »Woher kommt die Seuche?«, wiederholte ich meine Frage.
Die milchigen Augen verengten sich. »Der High Lord weiß nicht, dass du hier bist, stimmt’s? Er weiß nicht, dass seine Menschenfrau einen Suriel gefangen hat, weil er dir die Antworten nicht geben kann, nach denen du suchst. Aber es ist zu spät, Mensch, für den High Lord, für dich und vielleicht auch für deine Welt …«
Trotz allem, was der Suriel mir gesagt hatte, trotz seiner Aufforderung, keine Fragen mehr zu stellen und bei Tamlin zu bleiben, waren es die Worte »seine Menschenfrau«, die mir im Kopf widerhallten. Die dafür sorgten, dass ich mit den Zähnen knirschte.
Aber der Suriel fuhr unbeirrt fort. »Jenseits der wilden See im Westen gibt es noch ein Reich der Fae, das Hybern genannt und von einem bösen, mächtigen König beherrscht wird. Ja, von einem einzelnen König«, sagte er, als ich eine Augenbraue hob. »Nicht von High Lords. Das Land Hybern ist nicht in Höfe aufgeteilt. Dort ist der König das Gesetz. In diesem Reich existieren keine Menschen mehr, sein Thron ist aus ihren Knochen erbaut.« Das war die große Insel, die ich auf der Karte gesehen hatte, die Insel, die nach dem Krieg keine Gebiete an die Menschen abgetreten hatte. Und … ein Thron aus Knochen. Der Käse, den ich gegessen hatte, lag mir wie Blei im Magen.
»Seit einiger Zeit begehrt nun der König von Hybern gegen den Vertrag auf, den die anderen regierenden High Fae mit euch Menschen vor Jahrhunderten geschlossen haben. Er verabscheut, was zu unterschreiben er gezwungen wurde: dass er seine sterblichen Sklaven freilassen und seine Macht auf diese feuchte grüne Insel am Rand der Welt beschränken musste. Und daher versammelte er vor hundert Jahren seine engsten und treuesten Kommandanten, seine gefährlichsten Krieger, jeder einzelne davon genauso gierig und böse wie er selbst und ein Veteran jener alten Armee, die einst den Kontinent überrannt und einen brutalen Krieg gegen die Menschen geführt hat. Als Spione, Höflinge und Liebhaber infiltrierten sie jahrelang die Höfe, König- und Kaiserreiche der High Fae überall auf der Welt, und als sie genug Informationen beisammenhatten, schmiedete der König von Hybern seinen Plan. Aber vor fast fünfzig Jahren wurde ihm einer seiner Kommandanten abtrünnig. Er wurde verraten. Und …« Der Suriel richtete sich auf. »Wir sind nicht allein.«
Ich spannte die Bogensehne, hielt die Pfeilspitze aber auf den Boden gerichtet, während ich vergeblich die Bäume rings um uns betrachtete. Allein schon die Anwesenheit des Suriels hatte alle Lebewesen zum Verstummen gebracht.
»Mensch, du musst mich befreien und fliehen«, sagte der Suriel, dessen erloschene Augen sich weiteten. »Lauf zum Palast des High Lords. Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe – bleib bei ihm. Und bleib am Leben, dann kommen vielleicht bessere Zeiten.«
»Was bedroht uns?« Wenn ich wüsste, was uns angreifen würde, hatte ich vielleicht eine Chance …
»Naga. Fae aus Schatten, Hass und Fäulnis. Sie haben meinen Schrei gehört. Und sie können dich riechen. Befreie mich, Mensch. Sie werden mich einsperren, wenn sie mich hier erwischen. Befreie mich und kehre zu deinem High Lord zurück.«
Scheiße. Scheiße. Ich legte den Bogen weg, packte mein Messer und griff nach der Schlinge.
Doch da glitten schon vier Schattengestalten zwischen den hellen Baumstämmen hindurch, so dunkel wie aus einem sternenlosen Nachthimmel geschnitten.
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Die Naga waren einem Albtraum entsprungen. Überzogen von einer dunklen Schuppenhaut – ohne jede Bekleidung –, mischten sich in ihrer Erscheinung schlangengleiche Züge mit menschlichen, männlichen Körpern, deren kräftige Arme in glänzend polierten schwarzen Krallen endeten, die mühelos in der Lage waren, ein Lebewesen zu zerfetzen.
Das waren die Wesen aus den blutigen Legenden, die Wesen, die jenseits der Mauer Menschen gequält und getötet hatten. Das waren die Wesen, die ich an jenem Tag im Winterwald hatte töten wollen. Mit einem gierigen Ausdruck in ihren riesigen, mandelförmigen Augen begafften sie den Suriel und mich.
Alle vier blieben auf der anderen Seite der Lichtung stehen. Zwischen uns befand sich der Suriel. Ich zielte mit dem Pfeil auf einen der beiden mittleren.
Die Kreatur lächelte und entblößte zwei Reihen rasiermesserscharfer Zähne, zwischen denen eine silbrige, gespaltene Zunge hervorzuckte.
»Die Dunkle Mutter hat uns ein Geschenk geschickt, Brüder«, sagte er und beäugte den Suriel, der jetzt panisch an der Schlinge zerrte. Die bernsteinfarbenen Augen des Naga richteten sich auf mich. »Und eine Mahlzeit.«
»Eine magere Mahlzeit«, sagte einer der anderen und streckte die Krallen aus.
Ich fing an, mich zurückzuziehen, in Richtung des Bachs – und des Hauses unten im Tal, wobei ich den Pfeil weiterhin auf die Naga gerichtet hielt. Ein einziger Schrei aus meiner Kehle würde Lucien alarmieren, aber ich konnte kaum noch atmen. Und vielleicht würde er gar nicht kommen. Vielleicht hatte er mich zum Sterben hierhergeschickt. Ich richtete all meine Sinne auf meine rückwärtsgewandten Schritte.
»Mensch«, flehte der Suriel.
Ich hatte zehn Pfeile – neun, wenn ich den einen, der an der Sehne lag, abgefeuert hatte. Keiner davon war aus Eschenholz, aber vielleicht konnte ich die Naga lange genug aufhalten, um zu fliehen.
Ich trat einen weiteren Schritt nach hinten. Die vier Naga schlichen näher, als ob sie die Langsamkeit der Jagd genossen, als ob sie wüssten, dass sie bereits gewonnen hatten.
Ich nahm mir drei Herzschläge Zeit, um mich zu entscheiden. Drei Herzschläge, um meinen Plan in die Tat umzusetzen.
Ich spannte die Bogensehne. Mein Arm zitterte.
Und dann stieß ich einen Schrei aus. Scharf und laut und mit aller Luft, die ich in meinen engen Lungen hatte.
Die Naga achteten nur noch auf mich. Ich aber schoss mit dem Pfeil auf den Haltestrick, und die Schlinge, die den Suriel gefesselt gehalten hatte, löste sich. Wie der Wind war der Suriel verschwunden, in einem Wirbel dunkler Luft, der die Naga unwillkürlich zurücktaumeln ließ.
Derjenige, der mir am nächsten war, reckte seinen muskulösen, schlangenartigen Nacken und wollte dem Suriel hinterherstürmen. Und nun würden sie mein Handeln ganz eindeutig als einen Angriff auf sich selbst werten, denn schließlich richtete ich den Pfeil nun auf den Naga. Egal, was ich tat, sie würden mich nicht verschonen.
Ich schoss den Pfeil ab.
Die Spitze glitzerte wie eine Sternschnuppe durch das Dämmerlicht des Waldes und einen Wimpernschlag später hatte sie ihr Ziel getroffen. Blut spritzte auf. Der Naga schlug rücklings hin und die drei anderen fuhren zu mir herum. Ich wusste nicht, ob der Schuss tödlich war. Ich war schon weg.
Ich rannte auf den Bach zu und nahm die Strecke, die ich vorhin als die kürzeste ausgewählt hatte. Ich wagte nicht, einen Blick zurückzuwerfen. Lucien hatte gesagt, er würde sich in der Nähe aufhalten. Aber ich war tief in den Wald vorgedrungen, weit weg vom Haus. Weit weg von jeglicher Hilfe.
Zweige und Äste knackten hinter mir, nah, viel zu nah, und ein Knurren erklang, wie ich es noch nie von Tamlin oder Lucien, von einem Wolf oder irgendeinem anderen Tier im Wald gehört hatte.
Meine einzige Hoffnung, mit dem Leben davonzukommen, bestand darin, so lange vor ihnen wegzurennen, bis ich Lucien gefunden hatte – falls er überhaupt im Wald war. Ich verdrängte den Gedanken an die endlosen Hügel, die ich hinauf- und hinunterlaufen musste, und auch daran, was passieren würde, wenn Lucien seine Meinung geändert hatte.
Das Knacken des Unterholzes hinter mir kam näher, wurde lauter, und ich wich nach rechts aus und setzte mit einem Sprung über den Bach. Fließendes Wasser mochte die Suriel aufhalten, aber ein Zischen und ein dumpfer Schlag verrieten mir, dass sich die Naga davon nicht beeindrucken ließen.
Ich stürmte durch ein Dickicht, Dornen rissen an meinen Wangen. Doch ich spürte ihre Stiche kaum, und auch das warme Blut nicht, das mir über das Gesicht floss – ja, ich zuckte nicht einmal zusammen, als ich jetzt von zwei dunklen Gestalten flankiert wurde, die näher rückten, um mir den Weg abzuschneiden.
Meine Knie protestierten stöhnend, als ich meinem Körper noch mehr Geschwindigkeit abverlangte. Meine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf die wachsende Helligkeit, die den Waldrand verkündete. Aber der Naga rechts von mir schoss auf mich zu. Er war so schnell, dass ich mich nur mit einem Sprung vor seinen Krallen in Sicherheit bringen konnte.
Ich stolperte, fiel aber nicht hin. Gleichzeitig steuerte der Naga links von mir ebenfalls auf mich zu. Ich blieb abrupt stehen, packte meinen Bogen mit beiden Händen und schwang ihn kraftvoll in einem Halbkreis durch die Luft. Beinahe wäre er mir aus der Hand gerissen worden, als er mit Wucht auf das Schlangengesicht aufprallte. Ich hörte Knochen knirschen, sprang über den riesigen, niedergestreckten Körper hinweg und nahm mir nicht die Zeit, nach den anderen Ausschau zu halten.
Ich kam drei Schritte weit, ehe mir der dritte Naga in den Weg trat.
Wieder schwang ich den Bogen. Er duckte sich. Die anderen beiden näherten sich mir zischend von hinten. Ich packte den Bogen fester.
Ich war umzingelt.
Langsam drehte ich mich im Kreis, den Bogen zum Zuschlagen bereit.
Einer der Naga schnüffelte in meine Richtung. Die geschlitzten Nasenlöcher bebten. »Ein hageres menschliches Dingelchen«, zischte er den anderen zu, deren Grinsen breiter wurde. »Weißt du, was du uns gekostet hast?«
Ich würde mich nicht kampflos ergeben. Ich würde so viel Schaden anrichten, wie ich konnte. »Fahrt zur Hölle«, sagte ich, aber es klang nur wie ein krächzendes Keuchen.
Sie lachten und kamen näher. Ich schlug mit dem Bogen auf den nächsten ein, der kichernd auswich. »Wir werden unseren Spaß mit dir haben, obwohl du die Sache vermutlich weniger amüsant finden wirst.«
Zähneknirschend schlug ich wieder zu. Ich würde mich nicht wie ein Reh von einem Rudel Wölfe zerfleischen lassen. Ich würde einen Ausweg finden, ich würde …
Eine schwarze Krallenhand umklammerte meinen Bogen, und ein lautes Knacken hallte im Wald wider, als der Bogen zerbrach.
Die Luft entwich meinen Lungen, und ich hatte gerade noch Zeit, mich halb umzudrehen, als einer von ihnen mich am Hals packte und zu Boden schleuderte. Er schlug meinen Arm so fest auf die Erde, dass meine Knochen knirschten und sich meine Finger unwillkürlich öffneten. Die Überreste meines Bogens fielen heraus.
»Wenn wir dir die Haut vom Leib gerissen haben, wirst du dir wünschen, dass du nie nach Prythian gekommen wärst«, hauchte er mir ins Gesicht. Sein fauliger Atem kroch mir in die Nase. Ich musste würgen. »Wir schneiden dich in so kleine Stücke, dass die Krähen es nicht für wert befinden werden, an dir zu picken.«
Eine weiß gleißende Flamme loderte in mir auf. Wut oder Angst oder wilder Instinkt – ich weiß es nicht. Ich dachte nicht nach. Ich zog das Messer aus meinem Stiefel und stieß es ihm in seinen schuppigen Nacken.
Blut regnete mir ins Gesicht und in meinen Mund, als ich meine Furcht und meinen Zorn hinausbrüllte. Der Naga sackte schlaff auf den Rücken. Ich rappelte mich auf, ehe mich die anderen beiden festhalten konnten, aber etwas Steinhartes traf mich im Gesicht, sodass ich bäuchlings umfiel. Sterne tanzten mir vor den Augen und ich schmeckte Blut, Erde und Gras. Doch ich wollte mich, aus purem Instinkt, gleich wieder aufrappeln und tastete nach Luciens Jagdmesser.
Nicht so, nicht so, nicht so.
Einer der Naga stürzte sich auf mich und ich wich zur Seite aus. Seine Krallen verfingen sich in meinem Mantel und rissen daran, rissen ihn in Fetzen, während sein Gefährte mich packte und wieder zu Boden warf. Lange Schnittwunden zogen sich meine Arme entlang, wo seine Krallen sich in mein Fleisch gebohrt hatten.
»Du blutest«, keuchte einer von ihnen und lachte höhnisch über das Messer, das ich in der Hand hielt. »Wir lassen dich schön langsam ausbluten.« Er fuchtelte spielerisch mit seinen Krallen, bereit für einen letzten, tiefen Schnitt, und ein ohrenbetäubendes Brüllen ergoss sich über die Lichtung.
Aber das Brüllen stammte nicht aus der Kehle des Naga.
Das Echo des Getöses war noch nicht verklungen, als der Naga von mir wegflog und so hart gegen einen Baum prallte, dass das Holz knackte. Ich erhaschte einen Blick auf die glänzende goldene Maske, das goldblonde Haar und die langen, todbringenden Krallen, ehe Tamlin das Wesen zerriss.
Der Naga, der mich gepackt hielt, kreischte auf und lockerte seinen Griff. Tamlins Krallen gruben sich in den Hals seines Gefährten. Fleisch und Blut spritzten in alle Richtungen.
Ich kauerte am Boden, das Messer gezückt, und wartete.
Tamlin stieß ein weiteres Brüllen aus, das mir das Blut gefrieren ließ, entblößte seine langen Reißzähne, und der letzte Naga floh in den Wald. Er kam nur ein paar Schritte weit, dann hatte Tamlin ihn erreicht und riss ihm mit einem einzigen Hieb die Eingeweide aus dem Leib.
Ich blieb, wo ich war, das Gesicht halb vergraben in Laub und Moos, und versuchte gar nicht erst aufzustehen. Ich zitterte so heftig, dass ich glaubte auseinanderzufallen. Selbst das Messer konnte ich kaum festhalten. Blut und Schleim tropften von Tamlins Krallen in das grüne Moos.
High Lord. High Lord. High Lord.
In seinem Blick loderte noch immer unbändiger Zorn, und ich zuckte zusammen, als er sich neben mich kniete. Er streckte die Hand nach mir aus, aber ich wich zurück, wich vor den blutigen Krallen zurück, die immer noch aus seiner Tatze ragten. Ich wollte mich aufrichten, doch dann setzte das Zittern wieder ein. Ich wusste, dass ich nicht auf die Beine kommen konnte.
»Feyre«, sagte er. Die Wut wich aus seinen Augen und die Krallen schlüpften unter seine Haut, aber noch immer hallte sein Brüllen in meinen Ohren wider. In diesem Laut hatte nichts gelegen als Wildheit und Rage.
»Wie hast du mich gefunden?«, stieß ich hervor.
»Ich habe eine Meute Naga verfolgt, diese vier sind mir entkommen und haben wohl deine Fährte aufgenommen. Ich habe deinen Schrei gehört.«
Also wusste er nichts von dem Suriel. Und er … er war gekommen, um mir zu helfen.
Wieder streckte er die Hand aus, und ich schauderte, als er mit kühlen, feuchten Fingern über meine stechende, schmerzende Wange fuhr. Blut, die kühle Feuchtigkeit war Blut. Und dem klebrigen Gefühl auf meinem Gesicht nach zu urteilen, war auch ich über und über mit Blut besudelt. Also machte es wohl nichts mehr aus.
Der Schmerz in meinem Gesicht und meinem Arm wurde schwächer, dann verschwand er vollständig. Seine Augen verdunkelten sich angesichts des Blutergusses, der auf meinem Wangenknochen erblühte, aber das Pochen klang rasch ab. Der metallische Geruch von Magie hüllte mich ein und wurde dann von einer Brise davongeweht.
»Ich habe einen toten Naga gefunden, etwa eine halbe Meile entfernt«, fuhr er fort und nahm seine Hände von meinem Gesicht. Dann öffnete er seinen Gürtel, zog seine Tunika aus und reichte sie mir. Die Vorderseite meiner eigenen Tunika war von den Krallen der Naga zerfetzt worden. »Ich sah einen meiner eigenen Pfeile in seinem Hals und so bin ich der Fährte bis hierher gefolgt.«
Ich zog mir Tamlins Tunika über und versuchte, nicht auf seine stählernen Muskeln zu achten, die ich unter seinem weißen Hemd sehen konnte, das ihm blutdurchtränkt auf der Haut klebte. Ein reinblütiges Raubtier, geboren, um zu töten, ohne Rücksicht, ohne Bedauern. Ich fing wieder an zu zittern und genoss die Wärme, die von dem Kleidungsstück ausging. High Lord. Ich hätte es wissen sollen, hätte es mir denken können. Vielleicht hatte ich es nicht wissen wollen. Vielleicht hatte ich zu viel Angst gehabt.
»Hier«, sagte er, stand auf und reichte mir seine blutbesudelte Hand. Ich wandte den Blick von dem niedergemetzelten Naga ab, nahm seine Hand und ließ mir von ihm aufhelfen. Meine Knie zitterten, aber ich stand auf meinen eigenen Beinen.
Ich betrachtete unsere ineinanderliegenden Hände, beide in Blut gebadet, das nicht unser eigenes war.
Nein, er war nicht der Einzige, der heute Blut vergossen hatte. Vielleicht machte mich das genauso zu einem Tier wie ihn. Aber er hatte mich gerettet. Er hatte für mich getötet.
»Will ich wissen, was du hier draußen gemacht hast?«, fragte er.
Nein. Ganz bestimmt nicht. Nicht, nachdem er mich so oft gewarnt hatte. »Ich dachte, ich müsste nicht im Haus und in den Gärten bleiben. Mir war nicht klar, wie weit ich mich in den Wald hineingewagt hatte.«
Er ließ meine Hand fallen und seufzte scharf. »Bleib in der Nähe des Hauses, zumindest an den Tagen, an denen ich unterwegs bin, um … Dinge zu erledigen.«
Ich nickte etwas betreten. »Danke«, murmelte ich und kämpfte gegen das Beben in meinem Körper – und in meinen Gedanken – an. Das Gefühl des fremden Bluts auf meiner Haut wurde fast unerträglich. »Nicht nur für deinen Rat. Dafür, dass … du mir das Leben gerettet hast.« Ich wollte ihm sagen, wie viel mir das bedeutete, dass der High Lord des Frühlingshofs dachte, ich sei es wert, gerettet zu werden, aber mir fehlten die Worte.
Seine Reißzähne verschwanden. »Es war … das Mindeste, was ich tun konnte. Sie hätten niemals so weit auf mein Land vordringen dürfen.« Er schüttelte den Kopf, mehr zu sich selbst. »Gehen wir nach Hause«, sagte er, ohne weiter in mich zu dringen, warum ich überhaupt hier draußen war. Ich brachte es nicht über mich, ihn zurechtzuweisen, dass sein Haus nicht mein Zuhause sei, dass ich möglicherweise überhaupt kein Zuhause mehr hatte.
Schweigend gingen wir zurück, beide blutüberströmt und blass. Mir steckte das Massaker, das hinter uns lag, noch in den Knochen – der blutgetränkte Waldboden und die mit den Überresten der Naga gespickten Bäume.
Nun, immerhin hatte ich von dem Suriel einiges erfahren. Selbst wenn es nicht das war, was ich hatte hören – oder wissen – wollen.
Bleib bei deinem High Lord. Nun gut, das war nicht schwer. Aber was die Geschichtslektion über den bösen König und seine Kommandanten anging, die mit dem Auftauchen der Naga so abrupt geendet hatte, so hatte ich keine Ahnung, wie der High Lord an meiner Seite und die Seuche in dieses Bild passten. Ich hatte noch immer nicht genug Informationen, um meine Familie richtig warnen zu können. Aber der Suriel hatte mir davon abgeraten, nach weiteren Antworten zu suchen.
Ich hatte so ein Gefühl, dass ich ein abgrundtiefer Dummkopf wäre, wenn ich diesen Rat ignorierte. Meine Familie musste sich also mit dem zufriedengeben, was ich wusste. Hoffentlich reichte es aus.
Ich fragte Tamlin nicht weiter nach den Naga – etwa, wie viele er getötet hatte, ehe sich diese vier hatten davonschleichen können –, fragte ihn überhaupt nichts, weil ich keine Spur von Triumph in seiner Haltung erkennen konnte, sondern nur ein tiefes, unendliches Gefühl von Niederlage und Scham.
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Nachdem ich fast eine Stunde lang in der Badewanne gelegen hatte, saß ich nun in dem kleinen Sessel meines Zimmers vor einem knisternden Kaminfeuer und ließ mir von Alis das nasse Haar bürsten. Obwohl es bald Abendessen gab, hatte sie mir eine Tasse heißer Schokolade gebracht und sich geweigert, auch nur einen Finger zu rühren, ehe ich nicht ein paar Schlucke getrunken hatte.
Es war das Beste, was ich je gekostet hatte. Ich trank aus dem dickwandigen Becher, während Alis mir mit der Bürste durchs Haar fuhr, und hätte bei dem Gefühl ihrer Fingerspitzen auf meiner Kopfhaut beinahe angefangen zu schnurren.
Als die anderen Mägde nach unten gegangen waren, um beim Vorbereiten des Abendessens zu helfen, ließ ich den Becher sinken. »Wird es Krieg geben, wenn noch weitere Fae die Grenze überqueren und uns angreifen?« Vielleicht sollten wir ganz klar Stellung beziehen. Vielleicht ist es Zeit, dem ein Ende zu machen, das hatte Lucien an meinem ersten Abend hier zu Tamlin gesagt.
Die Bürste verharrte. »Solche Fragen solltet Ihr nicht stellen. Das bringt Unglück.«
Ich drehte mich zu ihr um und schaute ihr in das maskierte Gesicht. »Warum haben die anderen High Lords ihre Untertanen nicht unter Kontrolle? Warum dürfen diese entsetzlichen Kreaturen nach Belieben Angst und Schrecken verbreiten? Jemand … jemand hat mir eine Geschichte erzählt, über einen König in Hybern …«
Mit einem Griff an meine Schulter brachte Alis mich dazu, ihr wieder mein Haar zuzuwenden. »Das ist nicht Eure Angelegenheit.«
»Oh, das glaube ich doch.« Erneut drehte ich mich zu ihr um und packte die Rückenlehne mit beiden Händen. »Wenn das in die Welt der Menschen eindringt – sei es der Krieg oder diese Seuche, die eurer Land vergiftet …« Ich kämpfte die Panik nieder, die mich zu ersticken drohte. Ich musste meine Familie warnen. Ich musste ihnen einen Brief schreiben. Und zwar bald.
»Je weniger Ihr wisst, desto besser. Lasst Lord Tamlin sich um diese Sache kümmern. Er ist ohnehin der Einzige, der es vermag.« So viel hatte ich schon von dem Suriel erfahren. Alis’ braune Augen waren hart. Unversöhnlich. »Glaubt Ihr, mir wurde nicht zugetragen, wonach Ihr heute in der Küche verlangt habt? Glaubt Ihr, ich weiß nicht, was Ihr anlocken wolltet? Dummes, dummes Mädchen. Wenn der Suriel nicht so wohlwollend gewesen wäre, hättet Ihr den Tod gefunden – und zwar verdientermaßen! Ich weiß nicht, was schlimmer ist: das oder Euer närrisches Verhalten beim Anblick des Puka.«
»Hättet Ihr anders gehandelt? Wenn Ihr Familie hättet …«
»Ich habe eine Familie.«
Ich betrachtete sie von oben bis unten. An ihrem Finger steckte kein Ring.
Alis bemerkte meinen Blick. »Meine Schwester und ihr Gefährte wurden vor etwa fünfzig Jahren ermordet und hinterließen zwei Jünglinge«, erzählte sie. »Alles, was ich tue, tue ich für sie, für diese beiden Jungen. Ihr habt nicht das Recht, mich mit diesem Blick anzuschauen und zu fragen, ob ich irgendetwas anders gemacht hätte, Mädchen.«
»Wo sind sie? Leben sie hier?« Vielleicht gab es deshalb die Kinderbücher im Arbeitszimmer. Vielleicht erklärte das diese beiden kleinen, schimmernden Gestalten im Garten … Vielleicht waren das die Jungen.
»Nein, sie leben nicht hier«, antwortete Alis eine Spur zu heftig. »Sie sind woanders. Weit weg.«
Ich dachte über ihre Worte nach, dann neigte ich fragend den Kopf. »Altern Fae-Kinder anders als Menschenkinder?« Wenn die Eltern vor fünfzig Jahren getötet worden waren, dann konnte man kaum noch von »Jünglingen« sprechen.
»Nun, einige altern wie ihr Menschen und können sich so stark vermehren wie Kaninchen, andere aber – so wie ich, wie die High Fae – sind kaum in der Lage, Abkömmlinge zu gebären. Und die, die zur Welt kommen, altern langsamer. Wir alle waren maßlos überrascht, als meine Schwester fünf Jahre nach ihrem ersten Kind zum zweiten Mal schwanger wurde. Der Älteste wird erst mit fünfundsiebzig erwachsen werden. Aber sie sind so selten, unsere Abkömmlinge, und für uns kostbarer als Gold und Edelsteine.« Nach diesen Worten presste sie die Lippen entschlossen zusammen, und ich wusste, dass ich nicht mehr aus ihr herausbekommen würde.
»Ich wollte Eure Zuneigung für Eure Neffen nicht infrage stellen«, sagte ich leise. Und als sie nichts erwiderte, setzte ich hinzu: »Ich verstehe, was Ihr meint, wenn Ihr sagt, dass Ihr alles für sie tun würdet.«
Alis’ Lippen waren nur ein schmaler Strich, aber sie sagte: »Wenn Euch dieser Dummkopf Lucien das nächste Mal erklären will, wie man einen Suriel fängt, dann kommt zu mir. Tote Hühner, bei meinem Hüftgold! Ihr hättet ihm einfach nur ein neues Gewand schenken müssen. Dann hätte er Euch die Füße geküsst.«
 
Als ich den Speisesaal betrat, zitterte ich nicht mehr, und zumindest ein Anflug von Wärme war in meinen Körper zurückgekehrt. High Lord von Prythian hin oder her, ich würde mich nicht ducken, nicht nach dem, was ich heute durchgemacht hatte.
Lucien und Tamlin erwarteten mich schon am Tisch. »Guten Abend«, sagte ich und ging zu meinem üblichen Platz. Lucien legte den Kopf schräg und warf mir einen fragenden Blick zu, den ich mit einem unmerklichen Nicken beantwortete. Sein Geheimnis war sicher bei mir, obwohl er eine Tracht Prügel dafür verdiente, dass er mir nicht verraten hatte, was mich bei dem Suriel erwartete.
Lucien lehnte sich zurück. »Ich habe gehört, ihr zwei hattet einen recht aufregenden Nachmittag. Ich wünschte, ich wäre da gewesen, um euch zur Hand zu gehen.«
Eine verborgene, vielleicht nur halbherzige Entschuldigung, aber wieder nickte ich kaum merklich.
Mit erzwungener Leichtigkeit fuhr er fort: »Nun, du siehst immer noch wunderschön aus, trotz deines unschönen … Abenteuers.«
Ich schnaubte. Ich hatte noch nie wunderschön ausgesehen, noch nie im Leben. »Ich dachte, ein Fae kann nicht lügen.«
Tamlin verschluckte sich an seinem Wein, aber Lucien grinste. Seine Narbe trat wulstig hervor. »Wer hat dir das denn erzählt?«
»Das weiß doch jeder«, erwiderte ich und tat mir Essen auf den Teller. Aber noch während ich sprach, begann ich an allem zu zweifeln, was sie zu mir gesagt hatten, an jeder Bemerkung, die ich für bare Münze genommen hatte.
Lucien lächelte mit katzenhaftem Vergnügen. »Natürlich können wir lügen. Wir haben das Lügen zu einer Kunstform verfeinert. Und wir haben gelogen, als wir den Sterblichen einst weismachten, dass wir nicht die Unwahrheit sagen können. Wie sonst hätten wir sie dazu bringen sollen, uns zu vertrauen und uns zu gehorchen?«
Mein Mund verzog sich zu einer dünnen, festen Linie. Er sprach die Wahrheit, denn wenn er log … Die Logik seiner Worte versetzte meine Gedanken in Aufruhr. »Und das Eisen?«, stieß ich hervor.
»Kann uns nichts anhaben. Nur Eschenholz, wie du ja weißt.«
Hitze stieg mir in die Wangen. Ich hatte ihnen stets jedes Wort geglaubt. Vielleicht hatte also auch der Suriel gelogen und mir nur irgendeine langatmige Lüge über die Politik der Fae-Welt aufgetischt und darüber, dass ich bei dem High Lord bleiben solle, damit sich am Ende alles zum Guten wende.
Ich schaute Tamlin an. Ein High Lord. Und das war keine Lüge, ich konnte es spüren. Auch wenn er nicht so handelte wie die grausamen High Lords aus den Legenden, die Jungfrauen geopfert und Menschen nach Belieben abgeschlachtet hatten. Nein, Tamlin war … genau so, wie diese fanatischen, kuhäugigen Kinder der Gesegneten die Fae und die Annehmlichkeiten von Prythian beschrieben hatten.
»Obwohl Lucien gerade einige unserer am besten gehüteten Geheimnisse verraten hat«, sagte Tamlin und warf seinem Freund mit einem leichten Knurren einen Blick zu, »haben wir uns dir gegenüber immer ehrlich verhalten.« Er sah mir direkt in die Augen. »Wir haben dich nie absichtlich angelogen.«
Ich nickte knapp, trank einen großen Schluck Wasser und aß dann schweigend, während ich in Gedanken fieberhaft alle Worte durchging, die ich seit meiner Ankunft vernommen hatte. So bekam ich kaum mit, dass Lucien sich bereits vor dem Nachtisch zurückzog. Ich war nur auf einmal allein mit dem gefährlichsten Wesen, dem ich je begegnet war.
Die Wände des Saals schienen sich auf mich zuzubewegen.
»Geht es dir … besser?« Er hatte das Kinn auf die Faust gestützt und in seinen Augen lag … Sorge – eine Sorge, über die er sich selbst zu wundern schien.
Ich schluckte schwer. »Ich werde mich glücklich schätzen, wenn ich nie wieder einen Naga zu Gesicht bekomme.«
»Was wolltest du im Westwald?«
Wahrheit oder Lüge, Wahrheit oder Lüge oder … beides. »Ich habe Geschichten gehört über Wesen, die jede Frage beantworten, wenn man sie fangen kann.«
Tamlin zuckte zusammen, als seine Krallen aus den Fingern fuhren und ihm das Gesicht zerschnitten. Aber die Wunden schlossen sich genauso schnell, wie sie sich geöffnet hatten. Zurück blieb nur ein Rinnsal aus Blut auf seiner golden schimmernden Haut, das er mit dem Ärmel abwischte. »Du wolltest einen Suriel fangen.«
»Ich habe einen Suriel gefangen«, verbesserte ich.
»Und hat er dir gesagt, was du wissen wolltest?« Ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt noch atmete.
»Wir wurden von den Naga gestört, bevor er mir etwas Nützliches mitteilen konnte.«
Sein Mund wurde schmal. »Ich würde jetzt laut werden, wenn ich nicht wüsste, dass die Ereignisse dieses Nachmittags Strafe genug waren.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast tatsächlich einen Suriel gefangen. Eine Sterbliche.«
Trotz allem, trotz des blutigen Kampfs, zogen sich meine Mundwinkel himmelwärts. »Ist das schwer?«
Er lachte und fischte etwas aus seiner Tasche. »Kommt darauf an. Wenn ich Glück habe, muss ich nicht erst einen Suriel fangen, um zu erfahren, was das hier ist.« Er hob ein zerknülltes Blatt Papier in die Höhe. Meine Liste der schwierigen Wörter.
Mir rutschte das Herz in die Hose. »Das ist …« Mir fiel keine glaubwürdige Lüge ein. Alles, was mir durch den Kopf ging, war einfach nur lächerlich.
»Ungeheuerlich? Attacke? Charme? Kreuzigung?« Er las die Liste vor. Ich wäre am liebsten im Boden versunken. All die Wörter, die mir beim Lesen so schwierig vorgekommen waren, klangen nun, da er sie aussprach, so lächerlich normal, so einfach. »Ist das ein Gedicht darüber, wie du mich charmant umbringen und dann ans Kreuz schlagen willst?«
Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich musste meine Hände zu Fäusten ballen, um zu verhindern, dass ich sie mir vors Gesicht schlug. »Gute Nacht«, sagte ich flüsternd und stand mit zitternden Knien auf.
Ich war schon fast an der Tür, als er erneut das Wort ergriff. »Du liebst sie sehr, nicht wahr?«
Ich wandte mich halb um. Seine grünen Augen blickten direkt in die meinen, als er aufstand und auf mich zukam. In gebührendem Abstand blieb er stehen.
Die Wörterliste hielt er immer noch in der Hand. »Ich frage mich, ob deine Familie überhaupt erkennt«, murmelte er, »dass alles, was du getan hast, nicht wegen des Versprechens geschah, das du deiner Mutter gegeben hast, und auch nicht um deinetwillen, sondern einzig um ihretwillen.« Ich erwiderte nichts, weil ich befürchtete, dass meine Stimme verriet, wie sehr ich mich schämte. »Ich weiß, dass ich … nun ja, ich habe mich wohl nicht besonders geschickt ausgedrückt, als ich dir anbot, dir zu helfen, aber …«
»Lass mich in Ruhe.« Ich war schon fast durch die Tür, als ich mit etwas zusammenstieß. Mit ihm. Ich stolperte rückwärts. Ich hatte vergessen, wie schnell er war.
»Ich will dich nicht beleidigen.« Der sanfte Ton in seiner Stimme machte es nur noch schlimmer.
»Ich brauche deine Hilfe nicht.«
»Natürlich nicht«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. Doch das Lächeln schwand. »Eine Menschenfrau, die einen Fae in Wolfsgestalt erlegt, die einen Suriel in eine Falle lockt und die zwei Naga tötet …« Er stieß ein kurzes Lachen aus und schüttelte den Kopf. Der Feuerschein tanzte über seine Maske. »Sie sind dumm. So dumm, dass sie es nicht erkennen.« Ich sah ihn an, aber in seinen Augen stand keine Bosheit. »Hier«, sagte er und reichte mir die Wörterliste.
Ich schob das Blatt Papier in meine Tasche und wandte mich ab, aber er nahm sanft meinen Arm. »Du hast so viel für sie aufgegeben.« Er hob die andere Hand, als ob er mir über die Wange streichen wollte. Ich wurde ganz starr in Erwartung seiner Berührung, aber er ließ die Hand wieder sinken. »Weißt du überhaupt, wie man lacht?«
Ich schüttelte seine Hand ab, unfähig, die wütenden Worte herunterzuschlucken. Verdammt sollst du sein, du High Lord. »Ich will dein Mitleid nicht.«
Seine jadefarbenen Augen strahlten so hell, dass mir schwindelig wurde. »Wie wäre es mit meiner Freundschaft?«
»Seit wann können Fae mit Menschen befreundet sein?«
»Vor fünfhundert Jahren gab es Freundschaften zwischen unserem und deinem Volk. Viele Fae zogen sogar für die Sterblichen in den Krieg.«
»Was?« Davon hatte ich noch nie etwas gehört. Auch auf dem Wandgemälde im Arbeitszimmer war nichts davon zu sehen.
Er zuckte mit den Schultern. »Wie sonst hätten die Armeen der Menschen so lange standhalten und so viel Schaden anrichten können, dass mein Volk sich schließlich auf ein Abkommen einließ? Nur mit Waffen aus Eschenholz? Es gab Fae, die Seite an Seite mit den Menschen kämpften und starben, für ihre Freiheit, und die beklagten, dass die einzige Lösung für den Konflikt in der Trennung unserer Völker lag.«
»Warst du einer von ihnen?«
»Ich war damals noch ein Kind und zu klein, um zu verstehen, was geschah«, sagte er. Ein Kind, das bedeutete, dass er über … »Aber wenn ich alt genug gewesen wäre, hätte ich es getan. Ich hätte Sklaverei und Tyrannei bekämpft und wäre stolz in den Tod gegangen, egal, wessen Freiheit ich verteidigt hätte.«
Ich wusste nicht, ob ich das Gleiche tun würde. Mein oberstes Ziel war es, meine Familie zu schützen, und ich hätte mich vermutlich der Seite angeschlossen, die für ihre Sicherheit hätte garantieren können. Früher hatte ich das nicht für eine Schwäche gehalten. Jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher.
»Bitte glaub mir«, sagte Tamlin, »deine Familie weiß, dass es dir gut geht. Sie haben keine Erinnerung daran, dass ein Tier in ihre Hütte eingedrungen ist, sondern sind der Meinung, dass eine entfernte, sehr wohlhabende Tante dich zu sich gerufen hat, um sie auf dem Sterbebett zu pflegen. Sie wissen, dass du lebst, dass du versorgt bist und keine Not leidest. Aber sie kennen auch die Gerüchte von einer … Bedrohung in Prythian, und sie sind in der Lage, jederzeit zu fliehen, sollte die Mauer nicht länger standhalten.«
»Du … du hast ihre Erinnerung verändert?« Ich trat einen Schritt zurück. Die Arroganz der Fae, dieser Hochmut, einfach mit unserem Gedächtnis zu spielen, uns Gedanken einzupflanzen und so zu tun, als wäre das kein Verbrechen …
»Ich habe ihre Erinnerungen mit einem Zauber belegt, wie mit einer Art Schleier. Ich hatte Angst, dass dein Vater uns verfolgt oder ein paar Dorfbewohner überredet, gemeinsam mit ihm die Mauer zu überwinden. Das wäre eine weitere Verletzung des Vertrags gewesen.«
Und sie wären sowieso alle gestorben, wenn ihnen Wesen wie der Puka, der Bogge oder die Naga begegnet wären. Eine Lähmung ergriff mich. Ich war so erschöpft, dass ich kaum noch denken konnte, und sagte unwillkürlich: »Du kennst ihn nicht. Mein Vater wäre mir niemals gefolgt.«
Tamlin schaute mich eine Weile unverwandt an. »Doch, wäre er.«
Aber das stimmte nicht. Es wäre nicht möglich gewesen, nicht mit diesem verkrümmten, lahmen Bein – die perfekte Entschuldigung für seine Untätigkeit. Das war mir in dem Moment klar geworden, als die Illusion des Puka verschwand.
Gut versorgt und in Sicherheit – und sie waren sogar vor der Seuche gewarnt worden, auch wenn sie die Warnung vielleicht nicht ganz verstanden. Der Ausdruck in Tamlins Augen war offen und ehrlich. Er hatte meine Sorgen ernst genommen und darauf reagiert, in einem Ausmaß, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. »Du hast sie wirklich auf eine mögliche Gefahr vorbereitet?«
Er nickte ernst. »Ich habe sie nicht direkt gewarnt, aber … die Warnung ist in dem Zauber verwoben, der über ihrem Erinnerungsvermögen liegt. Genauso wie die Aufforderung, beim ersten Anzeichen von ungewöhnlichen Ereignissen zu fliehen.«
Die Arroganz der Fae … Aber er hatte mehr getan, viel mehr, als ich vermocht hätte. Meine Familie hätte meinen Brief womöglich einfach ignoriert. Und wenn ich gewusst hätte, was alles in seiner Macht stand, hätte ich ihn vielleicht sogar darum gebeten, ihre Erinnerung zu verändern.
Es gab wahrhaftig nichts, worüber ich mich beschweren konnte, bis auf die Tatsache, dass sie mich nun vermutlich noch schneller vergessen würden. Ich konnte ihnen keinen Vorwurf machen. Mein Versprechen war erfüllt, meine Aufgabe erledigt. Was blieb mir jetzt noch?
Der Feuerschein verlieh dem Gold seiner Maske einen warmen Schimmer. Die Smaragde glitzerten. So viele Farben, so viele Schattierungen – Farben und Töne, deren Bezeichnungen ich nicht kannte, die ich sammeln und miteinander verweben wollte. Farben, die ich jetzt erkunden durfte.
»Farben«, sagte ich kaum hörbar. Er blickte mich fragend an und ich schluckte und straffte die Schultern. »Wenn … wenn es nicht zu viel verlangt ist, dann hätte ich gerne ein paar Farben. Und Pinsel.«
Tamlin blinzelte. »Dir liegt etwas an der … Kunst? Du malst?«
Die Verblüffung, die in seinen Worten lag, war frei von jedem Spott. Ich nahm meinen Mut zusammen und sagte: »Ja. Ich … kann es nicht besonders gut, aber … wenn es nicht zu viele Umstände macht. Ich werde draußen malen, damit ich nichts in Unordnung bringe, aber …«
»Draußen, drinnen, auf dem Dach – male, wo immer du willst. Mir ist es recht«, sagte er. »Aber Farben und Pinsel werden dir nichts nutzen ohne Papier und Leinwand.«
»Ich kann arbeiten, vielleicht in der Küche oder im Garten helfen, um dafür zu bezahlen.«
»Du wärst eher im Weg. Es wird ein paar Tage dauern, aber du sollst alles haben: Farben, Pinsel, Leinwand und ein Zimmer zum Malen. Du kannst malen, wo du willst. In diesem Haus herrscht sowieso viel zu viel Ordnung.«
»Danke. Ich meine es ernst: Danke.«
»Gern geschehen«, erwiderte er leise. Ich wandte mich ab, aber er war noch nicht fertig. »Hast du schon die Gemäldesammlung gesehen?«
»Es gibt hier eine Gemäldesammlung?!«, stieß ich hervor.
Er grinste. Der High Lord des Frühlingshofs grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich habe sie abschließen lassen, als ich das Haus geerbt habe.« Das Haus und einen Titel, an dem ihm offenbar nicht viel lag. »Es schien mir nichts als Zeitverschwendung zu sein, dass die Dienstboten die Räume sauber halten mussten.«
Natürlich, was lag ihm an Gemälden? Er war ein Krieger.
Er fuhr fort. »Morgen bin ich beschäftigt und die Räume müssen hergerichtet werden, also … übermorgen. Ich zeige dir die Sammlung übermorgen.« Er rieb sich den Nacken und eine leichte Röte stieg ihm in die Wangen. Er wirkte herzlicher und lebhafter, als ich ihn je erlebt hatte. »Bitte, es wäre mir eine Freude.« Und ich glaubte ihm.
Ich nickte stumm. Wenn mir die Gemälde in der Eingangshalle schon erlesen erschienen, wie viel schöner mussten dann die Kunstwerke sein, die für die Sammlung ausgewählt worden waren? Vermutlich lagen sie jenseits meiner menschlichen Vorstellungskraft. »Das wäre … wirklich sehr schön.«
Er lächelte mich immer noch an, breit, offen und ohne Scheu. Isaac hatte mich nie so angelächelt, bei Isaac hatte mir nie der Atem gestockt, so wie jetzt.
Das Gefühl war so erschreckend, dass ich wortlos den Speisesaal verließ und das zerknüllte Blatt Papier in meiner Tasche fest umklammerte, so als könnte ich dadurch das glückliche Lächeln unterdrücken, das sich auf meine Lippen stahl.
[image: ]  17  [image: ]
Keuchend schreckte ich aus dem Schlaf hoch. Es war mitten in der Nacht. In meinen Träumen waren die klackenden knochigen Finger des Suriels herumgegeistert, die grinsenden Naga und eine bleiche, gesichtslose Frau, die mit ihren blutroten Fingernägeln durch meine Kehle schnitt und mich Stück für Stück aufschlitzte. Sie fragte unentwegt nach meinem Namen, aber jedes Mal, wenn ich etwas sagen wollte, quoll das Blut aus den Wunden an meinem Hals und erstickte meine Worte.
Ich fuhr mir durch das schweißnasse Haar. Als sich mein Atem beruhigte, hörte ich andere Geräusche, die durch den Spalt unter der Tür drangen. Sie kamen aus der Eingangshalle. Rufe, dann Schreie.
Blitzschnell war ich aus dem Bett. Die Rufe klangen nicht aggressiv, sondern eher so, als würde jemand Befehle erteilen. Aber die Schreie …
Mir stellten sich die Nackenhaare auf, als ich durch die Tür stürmte. Vielleicht hätte ich in meinem Zimmer bleiben und den Kopf einziehen sollen, aber ich kannte diese Art von Schreien. Ich hatte sie schon gehört, zu Hause im Wald, wenn ich ein Tier nicht tödlich getroffen hatte und es unermessliche Qualen litt. Ich ertrug diese Schreie nicht. Ich musste wissen, was da unten los war.
Ich war gerade oben an der Treppe angelangt, als die Eingangstüren aufflogen und Tamlin hereinstürmte, mit einem schreienden Fae über der Schulter. Der Fae war beinahe so groß wie Tamlin, aber der High Lord trug ihn, als wäre er nicht schwerer als ein Sack Mehl. Es schien sich um einen niederen Fae zu handeln, mit blauer Haut, hageren Gliedern, spitzen Ohren und langem, onyxfarbenem Haar. Ich sah das Blut, das über den Rücken des Fae strömte, Blut, das aus den beiden schwarzen Stümpfen an seinen Schulterblättern quoll. Blut, das Tamlins grüne Tunika in großen, glänzend nassen Flecken durchweichte. In seinem Bandelier fehlte ein Messer.
Lucien kam ins Foyer gerannt und Tamlin schrie: »Räum den Tisch ab!« Lucien schob die Blumenvase von dem langen Tisch in der Mitte der Eingangshalle. Entweder konnte Tamlin nicht mehr klar denken oder er wollte keine kostbaren Minuten mit dem Weg ins Krankenzimmer verschwenden. Das Klirren von Glas versetzte mich in Bewegung, und ich war schon halb die Treppe hinunter, als Tamlin den schreienden Fae mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch legte. Der Fae trug keine Maske und der Schmerz hatte seine langen, unirdisch wirkenden Züge bis zur Unkenntlichkeit verzerrt.
»Späher haben ihn kurz hinter der Grenze gefunden, wo man ihn einfach liegen gelassen hat«, erklärte Tamlin zu Lucien gewandt, aber sein Blick fiel auf mich. Es stand eine Warnung darin, trotzdem trat ich einen Schritt näher. »Er ist vom Sommerhof«, sagte er zu Lucien.
»Beim Großen Kessel«, knurrte Lucien und begutachtete die Verletzungen.
»Meine Flügel«, würgte der Fae hervor, die glänzenden schwarzen Augen weit aufgerissen, ohne etwas zu sehen. »Sie hat mir meine Flügel genommen.«
Wieder diese namenlose Sie, vor der sich alle fürchteten. Wer war sie? Welches Reich regierte sie? Tamlin schnippte mit der Hand und aus dem Nichts tauchten heißes Wasser und Verbandszeug auf dem Tisch auf. Mein Mund wurde trocken, aber ich ging weiter die Treppe hinunter auf den Verletzten zu – und auf den Tod, der über dieser Halle lag.
»Sie hat mir meine Flügel genommen«, wiederholte der Fae, am ganzen Leib zitternd. »Sie hat mir meine Flügel genommen.« Seine spindeldürren blauen Finger umklammerten die Tischkante.
Tamlin gab einen leisen, wortlosen Ton von sich, auf eine so sanfte Art, wie ich es noch nie vernommen hatte, und tauchte ein Tuch in das Wasser. Ich stellte mich ihm gegenüber an den Tisch und mir stockte der Atem beim Anblick der Verletzungen.
Wer immer diese Sie auch war, sie hatte ihm die Flügel nicht einfach nur genommen. Sie hatte sie ihm abgerissen.
Blut pulsierte aus den schwarzen, samtigen Stümpfen auf dem Rücken des Fae. Die Wunden waren uneben, Knorpel und Gewebe hingen lose daraus hervor wie durch einen einzigen großen Ruck abgetrennt.
»Sie hat mir meine Flügel genommen«, sagte der Fae noch einmal mit gebrochener Stimme. Er zitterte vor Schock und auf seiner Haut schimmerten goldene Adern. Sein ganzer Leib sah aus wie ein glänzender blauer Schmetterlingsflügel.
»Halt still«, befahl Tamlin und drückte das Tuch aus. »Sonst blutest du noch schneller aus.«
»N…n…nein«, stammelte der Fae und wollte sich auf den Rücken drehen, weg von Tamlin, weg von dem Schmerz, der ihn erwartete, wenn das Tuch die offenen Wunden berühren würde.
Ob aus purem Instinkt, aus Mitleid oder Verzweiflung – jedenfalls packte ich die Oberarme des Fae und drückte ihn wieder auf den Tisch, so behutsam, wie ich konnte. Er wehrte sich gegen meinen Griff, und ich musste meine ganze Konzentration aufbringen, um ihn festzuhalten. Seine Haut war weich wie Samt, aber feucht, von einer Beschaffenheit, die ich nie würde malen können, nicht einmal, wenn ich eine Ewigkeit Zeit hätte, um sie zu studieren. Aber ich achtete nicht darauf, sondern drückte ihn mit aller Kraft hinunter, knirschte mit den Zähnen und flehte stumm, er möge stillhalten. Ich schaute zu Lucien hinüber, aus dessen Gesicht alle Farbe gewichen war, bis auf ein unangenehmes, weißliches Grün.
»Lucien«, sagte Tamlin. Es war ein Befehl. Aber Lucien starrte wie gebannt den verwüsteten Rücken des Fae an, die blutigen Stümpfe, und sein Metallauge wurde erst groß, dann klein, dann wieder groß. Er wich einen Schritt zurück. Und noch einen. Und dann übergab er sich in eine Topfpflanze, ehe er aus der Halle stolperte.
Wieder verdrehte der Fae seinen Oberkörper und ich hielt ihn fest. Meine Arme zitterten vor Anstrengung. Seine Verletzungen mussten ihn enorm geschwächt haben, sonst wäre ich kaum in der Lage gewesen, mich gegen ihn zu behaupten. »Bitte haltet still.«
»Sie hat mir meine Flügel genommen«, schluchzte der Fae. »Sie hat sie mir genommen.«
»Ich weiß«, raunte ich mit schmerzenden Fingern. »Ich weiß.«
Tamlin tupfte mit dem Tuch einen der Flügelstümpfe ab, und der Fae schrie so laut, dass mir die Sinne schwanden und ich rückwärtstaumelte. Er wollte sich hochdrücken, doch seine Arme gaben nach und er fiel mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch.
Das Blut floss in Strömen, und mir wurde klar, dass die Wunden abgebunden werden mussten. Aber der Fae hatte schon so viel Blut verloren, dass auch das nichts mehr nutzen würde. Es ergoss sich über seinen Rücken auf den Tisch und tropfte zähflüssig auf den Boden.
Tamlins Blick ruhte auf mir. »Das Blut gerinnt nicht«, stieß er hervor. Der Fae atmete keuchend.
»Kannst du nicht deine Magie einsetzen?«, fragte ich, während ich mir gleichzeitig wünschte, ich könnte ihm die Maske vom Gesicht reißen und den Ausdruck sehen, der darauf lag.
Tamlin schluckte schwer. »Nein. Nicht bei einer solchen Verletzung. Früher schon, aber jetzt nicht mehr.«
Der Fae auf dem Tisch wimmerte. Sein Atem wurde langsamer. »Sie hat mir meine Flügel genommen«, flüsterte er. Tamlins grüne Augen flackerten, und da wusste ich, dass der Fae sterben würde. Der Tod lauerte nicht länger abseits in einer Nische, sondern stand schon mitten unter uns.
Ich nahm eine Hand des Fae in meine. Dort war seine Haut fast ledrig, und seine langen Finger umschlossen – vielleicht aus einem Reflex heraus – meine Hand, bedeckten sie fast vollständig. »Sie hat mir meine Flügel genommen«, sagte er noch einmal. Das Zittern wurde schwächer.
Ich schob ihm das lange, feuchte Haar aus dem halb abgewandten Gesicht. Zum Vorschein kam eine spitze Nase und ein Mund voller scharfer Zähne. Sein dunkler Blick suchte den meinen, mit einem jammervollen und flehenden Ausdruck darin.
»Alles wird gut«, sagte ich und hoffte, dass er nicht wie der Suriel in der Lage war, eine Lüge zu wittern. Ich strich ihm über das schlaffe Haar. Es war glatt und seidig und fühlte sich an wie flüssige Nacht – noch so eine Farbe, die ich nie würde malen können, obwohl ich nie aufhören würde, es zu versuchen. »Alles wird gut.« Der Fae schloss die Augen und verstärkte seinen Griff um meine Hand.
Etwas Warmes berührte meine Füße. Ohne hinuntersehen zu müssen, wusste ich, dass es das Blut des Fae war. »Meine Flügel«, flüsterte er.
»Du bekommst sie zurück.«
Mühsam öffnete der Fae die Augen. »Versprichst du’s?«
»Ja«, hauchte ich. Zum ersten Mal in meinem Leben gab ich ein Versprechen, das eine glatte Lüge war, und ich hasste mich dafür. Der Fae lächelte schwach und schloss die Augen wieder. Meine Lippen zitterten. Ich wünschte, ich hätte noch etwas zu sagen gewusst, hätte ihm mehr bieten können als ein leeres Versprechen. Aber Tamlin ergriff das Wort, und ich sah, dass er die andere Hand des Fae genommen hatte.
»Der Kessel bewahre dich«, begann er. Es war ein Gebet, das vermutlich älter war als die Menschheit. »Die Mutter halte dich. Durchschreite das Tor und labe dich an dem Land, wo Milch und Honig fließen. Fürchte kein Übel. Empfinde keinen Schmerz.« Tamlins Stimme zitterte, aber er sprach weiter. »Gehe hin und kehre ein in die Ewigkeit.«
Der Fae seufzte ein letztes Mal tief auf, dann wurden seine Finger in meiner Hand schlaff. Ich ließ ihn nicht los und streichelte ihm immer weiter das Haar, auch dann noch, als Tamlin die Hand des Toten sanft ablegte und vom Tisch zurücktrat.
Ich spürte, dass sein Blick auf mir lag, aber ich rührte mich nicht. Ich wusste nicht, wie lange es dauerte, bis eine Seele aus dem Körper gestiegen war. Ich stand in einer Pfütze aus Blut, die langsam erkaltete, und hielt die dünne Hand des Fae, strich ihm über die Haare und fragte mich, ob er wusste, dass ich gelogen hatte, oder ob er jetzt, da er gegangen war, seine Flügel vielleicht wirklich wiederbekommen hatte.
Irgendwo im Haus schlug eine Uhr. Ich spürte, wie Tamlin mir die Hand auf die Schulter legte. »Er ist tot. Lass ihn los.«
Ich betrachtete die Züge des Fae – so unirdisch, so unmenschlich. Wer war so grausam, ihn auf diese Weise zu verstümmeln?
»Feyre«, sagte Tamlin und drückte leicht meine Schulter. Ich strich dem Fae die Haare hinter sein langes, spitzes Ohr und wünschte, ich hätte seinen Namen gekannt. Dann ließ ich seine Hand los.
Tamlin führte mich die Treppe hinauf, ungeachtet der blutigen Fußabdrücke, die ich hinterließ, oder des erkalteten Bluts, das die Vorderseite meines Nachthemds getränkt hatte. Oben angekommen, blieb ich stehen, entwand mich seinem Griff und schaute zu dem Tisch im Foyer hinunter.
»Wir können ihn da nicht liegen lassen«, sagte ich und wollte wieder umkehren. Tamlin fasste mich am Ellbogen.
»Natürlich nicht«, sagte er mit müder, leerer Stimme. »Ich wollte dich nur vorher in dein Zimmer bringen.«
Vorher. Bevor er den Fae begrub. »Ich will mitkommen.«
»Die Nacht ist zu gefährlich für dich …«
»Ich kann auf mich …«
»Nein«, sagte er und seine grünen Augen blitzten. Ich straffte die Schultern, aber er seufzte bloß und ließ die seinen sinken. »Ich muss das tun. Allein.«
Niedergeschlagen und mit hängendem Kopf stand er da. Keine Krallen, keine Reißzähne – gegen diesen Feind, gegen dieses Schicksal konnte er nicht ankommen. Kämpfen war nutzlos. Ich nickte, weil ich an seiner Stelle genauso gehandelt hätte. Auch ich hätte diese Aufgabe allein erledigen wollen. Ich wandte mich meiner Zimmertür zu. Tamlin blieb an der Treppe stehen.
»Feyre«, sagte er. Seine Stimme war sanft und ich drehte mich wieder zu ihm um. »Warum hast du das getan?« Er legte den Kopf schräg. »Selbst wenn du milde gestimmt bist, verabscheust du uns. Und nach Andras …« Seine gewöhnlich so strahlenden grünen Augen lagen im Schatten des dunklen Gangs. »Also, warum?«
Ich trat einen Schritt näher an ihn heran. Meine blutbesudelten Füße klebten am Teppich. Ich schaute in die Eingangshalle hinunter, wo die reglose Gestalt des Fae lag, dem man die Flügel abgerissen hatte.
»Weil auch ich nicht allein sterben möchte«, sagte ich. Meine Stimme zitterte, und ich zwang mich, Tamlins Blick nicht auszuweichen. »Weil ich mir wünsche, dass jemand meine Hand hält, bis zum Schluss und noch eine Weile darüber hinaus. Das verdient jeder, ob Mensch oder Fae.« Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter. »Ich bedaure, was ich Andras angetan habe«, sagte ich. Die Worte klangen so erstickt, dass sie kaum mehr als ein Flüstern waren. »Ich bedaure, dass in meinem Herzen ein solcher … Hass war. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen … und … es tut mir leid. Es tut mir so unendlich leid.«
Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt solche Worte an jemanden gerichtet hatte – ob überhaupt jemals. Aber er nickte bloß und wandte sich dann ab. Ich fragte mich, ob ich noch mehr sagen, ob ich mich niederknien und seine Vergebung erflehen sollte. Wenn er eine solche Trauer und Schuld über den Tod eines fremden Fae empfand, was war dann mit Andras …? Aber als ich zum Sprechen ansetzte, war er schon auf der Treppe.
Ich sah ihm nach, als er hinunterging – sah, wie sich die Muskulatur seines Körpers unter der blutdurchtränkten Tunika abzeichnete, sah das unsichtbare Gewicht, das seine Schultern niederdrückte. Er schaute nicht zu mir hin, als er den verstümmelten Leichnam aufnahm und durch die Eingangshalle nach draußen trug, bis ich ihn aus den Augen verlor. Erst als ich an das Fenster der Treppe gegenüber trat, sah ich, wie Tamlin mit dem Fae auf den Armen immer weiter durch den mondbeschienenen Garten und über die wogenden Felder ging. Er schaute nicht zurück.
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Als ich am nächsten Tag hinunterkam, hatte man die Eingangshalle gesäubert. Ich hatte mir Zeit gelassen mit dem Waschen, Ankleiden und dem Frühstück, und es war schon fast Mittag, als ich oben an der Treppe stand und nach unten schaute. Ich wollte ganz sicher sein, dass kein Blut mehr zu sehen war.
Ich hatte mir vorgenommen, Tamlin zu versichern – wirklich glaubhaft zu versichern –, wie leid mir die Sache mit Andras tat. Wenn ich hierbleiben musste, bei ihm, dann konnte ich wenigstens den Versuch unternehmen, das, was ich zerstört hatte, irgendwie wiedergutzumachen. Ich schaute zu dem großen Fenster hinter mir, von dem aus man bis zu dem schimmernden See jenseits des Gartens blicken konnte.
Das Wasser war so still, dass der strahlende Himmel und die dicken Wattewolken sich ungestört darin spiegeln konnten. Nach den Ereignissen der letzten Nacht kam es mir unpassend vor, danach zu fragen, aber wenn … wenn die Farben und Pinsel angekommen waren, konnte ich vielleicht einen Ausflug zu diesem See unternehmen und versuchen, ihn zu malen.
Ich hätte wohl noch ewig so dagestanden und diesen Klecks aus Farbe, Licht und Schatten betrachtet, wären Tamlin und Lucien nicht aus einem anderen Flügel des Hauses getreten, ins Gespräch über irgendeine Grenzkontrolle vertieft. Sie schwiegen, als ich hinunterkam, und Lucien verschwand ohne Gruß, nur mit einem beiläufigen Winken, durch die Eingangstür. Es war keine verächtliche Geste, aber es war nicht zu übersehen, dass er kein Interesse daran hatte, Zeuge eines Gespräch zwischen mir und Tamlin zu werden.
Ich schaute mich um, in der Hoffnung, irgendwo eine Lieferung mit Malutensilien zu entdecken, aber Tamlin deutete zur offenen Tür, durch die Lucien gerade verschwunden war. Dort standen unsere gesattelten Pferde. Lucien stieg eben auf. Ich wandte mich Tamlin zu.
Bleib bei deinem High Lord. Der High Lord wird dich beschützen, also halte dich an ihn, und alles wird gut. Na schön, das ließe sich schon einrichten.
»Wohin reiten wir?«, fragte ich halb murmelnd.
»Deine Malsachen kommen erst morgen, in der Gemäldesammlung wird noch sauber gemacht, und … das, was ich zu erledigen gehabt hätte, wurde abgesagt.« Warum redete er denn so viel, war er etwa verlegen? »Ich dachte, wir könnten ausreiten, ohne auf die Jagd zu gehen. Und ohne eine Begegnung mit den Naga, selbstverständlich.« Sein schiefes Lächeln konnte die Traurigkeit in seinen Augen nicht verbergen. Es stimmte, ich hatte in den vergangenen beiden Tagen mehr als genug vom Tod gesehen. Ich hatte genug von getöteten und sterbenden Fae. Genug vom Töten. In seinem Gürtel steckten keine Waffen, allerdings sah ich aus dem Schaft seines Stiefels einen Dolchgriff ragen.
Wo hatte er den Fae begraben? Ein High Lord hob ein Grab für einen Fremden aus. Wenn mir das jemand erzählt hätte, hätte ich es nicht geglaubt, hätte vielleicht nicht einmal meinen eigenen Augen getraut, wenn er mir damals nicht freiwillig Zuflucht angeboten hätte, statt mir das Leben zu nehmen.
»Wohin?«, wollte ich wissen. Er lächelte nur.
 
Am Ziel angekommen, fehlten mir die Worte. Selbst wenn es mir gelingen würde, diesen Ort zu malen, könnte ich ihm niemals gerecht werden. Es war nicht nur der schönste Flecken Erde, den ich je gesehen hatte, nicht nur ein Flecken, der mich gleichzeitig mit Sehnen und Freude erfüllte, er war schlicht und ergreifend … vollkommen, und vollkommen richtig. So als hätten alle Farben und Lichter und Formen der Welt sich an einem einzigen Ort zu völliger Harmonie zusammengefunden, zu einem Werk von makelloser Schönheit. Nach dem, was vergangene Nacht geschehen war, war dies genau der Ort, an dem ich sein wollte.
Wir setzten uns auf eine grasbewachsene Anhöhe, von der aus man einen Eichenwald überblicken konnte. Die Bäume wuchsen so hoch und die Kronen waren so ausladend, dass sie wirkten wie die Säulen und Spitzen eines uralten Schlosses. Die schimmernden Samenschirmchen des Löwenzahn segelten vorüber, und die Lichtung war gesprenkelt mit sanft sich wiegenden Krokussen, Schneeglöckchen und Glockenblumen. Es war früher Nachmittag, aber das Licht hier war von einem goldenen Glanz.
Obwohl wir nur zu dritt waren, war mir, als ob ich Gesang hörte. Ich umfasste meine Knie und sog den Anblick des Tals in mich auf.
»Wir haben eine Decke mitgebracht«, sagte Tamlin und ich schaute über meine Schulter. Lucien ließ sich gerade auf die purpurfarbene Decke fallen, die ein Stück weiter ausgebreitet dalag. Er streckte die Beine aus, während Tamlin stehen blieb und auf meine Reaktion wartete.
Ich schüttelte den Kopf und drehte mich wieder um, strich mit der Hand durch das fedrig weiche Gras, verstaute seine Farbe und Beschaffenheit in meinem Gedächtnis. Ich hatte noch nie solches Gras gefühlt, und ich würde das Gefühl ganz bestimmt nicht ruinieren, indem ich mich auf eine Decke setzte.
Hinter mir erklang ein Flüstern, aber noch ehe ich mich umdrehen und nachsehen konnte, was es war, setzte sich Tamlin neben mich. Er wirkte leicht befangen und so schaute ich gleich wieder geradeaus. »Was ist das für ein Ort?«, fragte ich, die Hände immer noch im Gras.
Aus den Augenwinkeln betrachtet, war Tamlin nichts weiter als eine glitzernde goldene Gestalt. Ich sah es weiß aufblitzen, als er lächelte. »Nur ein Tal.« Lucien hinter uns schnaubte. »Gefällt es dir?«, fragte Tamlin rasch. Das Grün seiner Augen passte perfekt zu dem Grün des Grases zwischen meinen Fingern, und die bernsteinfarbenen Flecken in seinen Pupillen waren wie die Strahlen des Sonnenlichts, die durch die Baumkronen fuhren. Selbst seine Maske, so störend und fremd sie auch war, schien hierherzupassen, als ob dieser Ort nur für ihn allein gemacht wäre. Ich konnte ihn mir in seiner Tiergestalt vorstellen, wie er im Gras lag und döste.
»Wie bitte?«, sagte ich. Ich hatte vergessen, was er mich gefragt hatte.
»Gefällt es dir?«, wiederholte er und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.
Ich holte zitternd Atem und schaute mich erneut um. »Ja.«
Er kicherte. »Das ist alles? Ein einfaches ›Ja‹?«
»Erwartest du, dass ich mich vor lauter Dankbarkeit vor dir niederwerfe, oh mächtiger High Lord?«
»Aha. Der Suriel hat dir also nichts Wichtiges erzählt, ja?«
Sein Lächeln entfachte einen Funken in meiner Brust. »Nun, er hat mir zum Beispiel erzählt, dass du es gernhast, wenn man dich bürstet, und dass ich dich mit Leckerchen abrichten kann, wenn ich es klug anstelle.«
Tamlin warf den Kopf in den Nacken und brüllte vor Lachen. Obwohl es mir widerstrebte, musste auch ich kurz auflachen.
»Da will ich doch gleich tot umfallen«, sagte Lucien in unserem Rücken. »Feyre hat einen Witz gemacht!«
Mit einem zurückhaltenden Lächeln drehte ich mich zu ihm um. »Was der Suriel über dich erzählt hat, verrate ich dir besser nicht.« Ich zog die Augenbrauen hoch und Lucien hob abwehrend die Hände.
»Ich würde viel dafür geben, um zu erfahren, was der Suriel von Lucien hält«, sagte Tamlin.
Ein Korken knallte, gefolgt von dem gluckernden Geräusch einer Flüssigkeit und Luciens Gekichere, der vor sich hin murmelte: »Wenn man ihn bürstet …«
In Tamlins Augen stand noch das Lachen. Er ergriff mich am Ellbogen und zog mich hoch. »Komm mit«, sagte er und wies mit einer Kopfbewegung zu dem kleinen Bach, der am Fuß des Hügels entlanglief. »Ich will dir etwas zeigen.«
Ich stand auf, während Lucien sitzen blieb und mir mit einer Weinflasche zuprostete. Er nahm einen Schluck daraus, und dann ließ er sich auf den Rücken sinken und starrte in das grüne Blätterdach des Waldes.
Tamlins Bewegungen waren überlegt und beherrscht. Mit kraftstrotzenden Schritten glitt er unter den turmhoch aufragenden Bäumen hinweg, sprang leichtfüßig über kleine Bäche und erklomm Anstiege. Auf einer Anhöhe blieben wir stehen, und dort unter uns lag, auf einer Lichtung umringt von majestätischen Bäumen, ein silbern funkelnder Teich. Selbst aus der Entfernung erkannte ich, dass es kein Wasser war, sondern etwas anderes, etwas Seltenes und äußerst Kostbares.
Tamlin nahm mein Handgelenk und zog mich den Hügel hinunter. Seine schwieligen Finger rieben sanft an meiner Haut. Und dann ließ er mich wieder los, sprang behände über eine Baumwurzel und schlenderte zum Ufer des Teichs. Zähneknirschend tapste ich hinter ihm her und kletterte umständlich über die Wurzel hinweg.
Er ging neben dem Teich in die Hocke und füllte seine gewölbten Hände mit der Flüssigkeit. Dann goss er den Inhalt wieder aus.
Das silbrig funkelnde Nass, das aus seinen Händen tropfte, kräuselte die Oberfläche, und die kleinen Wellen, die über den Teich tanzten, schimmerten in allen Farben des Regenbogens und … »Es sieht aus wie Sternenlicht«, hauchte ich.
Er stieß ein unterdrücktes Lachen aus, füllte seine Hände erneut und leerte sie. Atemlos betrachtete ich das glitzernde Wasser. »Es ist Sternenlicht.«
»Das ist unmöglich«, sagte ich und bezwang mein Verlangen, vor dem Teich zurückzuweichen.
»Du bist in Prythian. Schenkt man unseren Legenden Glauben, so ist hier nichts unmöglich.«
»Aber … wie …?«, stammelte ich, ohne den Blick von dem Teich abzuwenden – von dem Silber und von dem Blau-Rot-Rosa-Gelb, das darunter glitzerte. Diese Leichtigkeit …
»Ich weiß nicht. Ich habe nie gefragt und es hat mir auch nie jemand erklärt.«
Während ich noch den Teich bestaunte, lachte Tamlin, sodass ich den Blick davon abwandte – und sah, wie er sein Hemd aufknöpfte. »Spring rein«, sagte er. In seinen Augen tanzte ein Licht.
Schwimmen. Unbekleidet. Allein mit einem High Lord. Ich schüttelte den Kopf und wich zurück. Seine Finger verharrten an dem zweitobersten Hemdknopf. »Willst du nicht wissen, wie es ist?«
Was meinte er damit? Das Schwimmen in Sternenlicht oder das Schwimmen mit ihm? »Ich … nein.«
»Also schön.« Er ließ die Knöpfe an seinem Hemd offen. Darunter trug er nichts als seine nackte, golden glänzende Haut.
»Warum hast du mich ausgerechnet hierher gebracht?«, fragte ich und wandte mit Mühe den Blick von seiner Brust ab.
»Hier bin ich oft als Junge hergekommen.«
»Und wann warst du ein Junge?« Die Frage war heraus, ehe ich mich besinnen konnte.
Er warf mir einen Blick zu. »Vor sehr langer Zeit.« Die Art, wie er es sagte, ließ mich unruhig werden. Vor sehr langer Zeit, wahrhaftig, wenn er während des Krieges schon auf der Welt war.
Und weil ich mit der Fragerei jetzt schon mal angefangen hatte, machte ich auch gleich noch weiter. »Wie geht es Lucien? Nach der letzten Nacht, meine ich.« Er schien wieder ganz der Alte zu sein, voller Hohn und Spott, aber er hatte sich beim Anblick des sterbenden Fae übergeben. »Er war … sehr schockiert.«
Tamlin zuckte mit den Schultern, aber seine Stimme klang weich. »Lucien … Lucien hat Dinge erleiden müssen, die es ihm schwer machen, Ereignisse wie die von letzter Nacht durchzustehen. Nicht nur das mit der Narbe und dem fehlenden Auge – obwohl er gestern Abend wohl auch daran erinnert wurde.«
Tamlin rieb sich den Nacken und schaute mich dann an. In seinen Augen lag eine uralte Pein. »Lucien ist der jüngste Sohn des High Lords, der den Herbsthof regiert.« Ich richtete mich auf. »Der jüngste von sieben Brüdern. Der Herbsthof ist … eine Löwengrube. Wunderschön, aber seine Brüder sehen einander als Rivalen, weil nicht der Älteste den Titel erben wird, sondern der Stärkste von ihnen. So ist es überall in Prythian, in jedem Reich. Lucien hat sich nie etwas daraus gemacht, hat nie erwartet, High Lord zu werden. Er tat so ziemlich alles, was der Sohn eines High Lords nicht tun sollte: Er besuchte die anderen Reiche, freundete sich mit den Söhnen der anderen Herrscher an und gab sich« – ein kleiner Funke glühte in Tamlins Augen – »mit weiblichen Wesen ab, die meilenweit von den adeligen Damen des Herbsthofs entfernt waren.« Tamlin schwieg einen Moment, und ich konnte die Traurigkeit, mit der er weitersprach, fast spüren. »Lucien verliebte sich in eine Fae, die sein Vater für weit unter der Würde seines Sohnes hielt. Lucien meinte, es sei ihm egal, dass sie keine High Fae sei. Er war sich sicher, dass sie zusammengehörten, und wollte sie heiraten und den Herbsthof seinen intriganten Brüdern überlassen.« Ein gepresstes Seufzen. »Sein Vater ließ sie töten. Er ließ sie vor Luciens Augen hinrichten, während seine zwei ältesten Brüder ihn festhielten und ihn zwangen zuzusehen.«
Mir drehte sich der Magen um und unwillkürlich schlug ich mir die Hand vor die Brust. Ich konnte mir eine solche Grausamkeit nicht einmal ansatzweise vorstellen.
»Lucien verließ das Reich. Er verfluchte seinen Vater, verzichtete auf seine Ansprüche und kehrte dem Herbsthof den Rücken. Und ohne den Schutz, den sein Titel ihm gewährt hatte, war er vogelfrei, und seine Brüder ergriffen die Gelegenheit, einen der Thronanwärter aus dem Weg zu räumen. Drei von ihnen folgten ihm. Nur einer kehrte zurück.«
»Lucien … hat sie getötet?«
»Lucien tötete einen«, sagte Tamlin, »und ich den anderen. Sie waren auf mein Territorium vorgedrungen, und als High Lord habe ich die Freiheit, mit Eindringlingen, die den Frieden meines Landes gefährden, zu verfahren, wie es mir beliebt.« Seine Worte waren kalt und hart. »Ich erhob Anspruch auf Lucien als Gefolgsmann und machte ihn zu meinem Botschafter, weil er schon immer gut mit Leuten reden konnte, während ich es … zuweilen schwierig finde. Seitdem ist er hier.«
»Ein Botschafter, der mit den anderen Höfen verkehren muss«, sagte ich nachdenklich. »Hatte er danach je wieder mit seinem Vater zu tun? Oder mit seinen Brüdern?«
»Ja. Sein Vater hat ihn nie um Vergebung gebeten, und seine Brüder haben zu viel Angst vor mir, um das Risiko einzugehen, ihm etwas zuleide zu tun.« In dieser Aussage lag keine Arroganz, nur eine eiskalte Nüchternheit. »Aber er hat ihre Grausamkeit nie vergessen, auch wenn er so tut, als spielte es keine Rolle mehr.«
Es entschuldigte auch nicht gänzlich sein Verhalten mir gegenüber, aber es erklärte einiges. Ich begriff, dass er Mauern um sich errichtet hatte, begriff auch den Grund. Mein Brustkorb schien zu eng, zu klein für den Schmerz, der sich darin ausbreitete. Ich musste das Thema wechseln. »Was würde geschehen, wenn ich von dem Wasser trinken würde?«
Tamlin richtete sich leicht auf und entspannte sich dann, als ob auch er froh wäre, von etwas anderem reden zu können. »Die Legende besagt, dass du dann bis zu deinem letzten Atemzug glücklich bist.« Dann setzte er hinzu: »Vielleicht sollten wir beide davon trinken.«
»Ich glaube, der Teich würde nicht mal für mich allein ausreichen«, sagte ich. Er lachte.
»Zwei Scherze an einem Tag – ein Wunder, geschickt von der Großen Mutter«, sagte er. Ich musste grinsen. Er trat näher an mich heran, als wollte er die dunkle, traurige Wolke dessen, was Lucien widerfahren war, bewusst hinter sich lassen. Das Sternenlicht tanzte in seinen Augen. »Was würde denn ausreichen, um dich glücklich zu machen?«
Ich errötete bis in die Haarspitzen. »Ich … ich weiß nicht.« Das war die reine Wahrheit. Ich hatte nie an etwas anderes gedacht als daran, meine Schwestern gut verheiratet zu wissen und genug zu essen zu haben für mich und meinen Vater. Und genug Zeit, um zu malen.
»Hmm«, sagte er. Er war mir jetzt ganz nahe. »Wie wäre es mit dem Klingeln von Glockenblumen? Oder einem Band aus Sonnenlicht? Einer Girlande aus Mondschein?« Er grinste schelmisch.
Ein feiner High Lord war das! Ein High Lord der Witzbolde vielleicht. Er wollte mich auf den Arm nehmen – und er wusste genau, dass mich seine Nähe nervös machte.
Nein. Ich würde mich nicht von ihm in Verlegenheit bringen lassen. Davon hatte ich endgültig genug. Ich hatte genug von … von diesem Mädchen, das in Eis und Bitterkeit gefangen war. Und so schenkte ich ihm ein zuckersüßes Lächeln und gab mir alle Mühe, ihn die Schmetterlinge in meinem Bauch nicht merken zu lassen. »Wenn ich’s mir recht überlege – schwimmen klingt ganz wunderbar.«
Ich ließ meinen Worten Taten folgen, ehe ich es mir anders überlegen konnte. Und es versetzte mich geradezu in Hochstimmung, dass meine Finger nicht zitterten, als ich zuerst meine Stiefel auszog, dann meine Tunika aufknöpfte und meine Hosen abstreifte. Meine Unterwäsche war anständig und gab nicht viel preis, und ich schaute ihm geradewegs ins Gesicht, so wie ich da am grasbewachsenen Ufer stand. Die Luft war warm und mild und eine sanfte Brise küsste mir den nackten Bauch.
Langsam, ganz langsam glitt sein Blick an mir hinab und wieder hinauf. Als ob er jeden Zoll meines Körpers betrachtete, jede Wölbung und Rundung. Und trotz meiner elfenbeinfarbenen Unterwäsche zog er mich damit buchstäblich nackt aus.
Sein Blick fing meinen auf, und er schenkte mir ein träges Lächeln, ehe er seine Kleidung ablegte. Knopf … für … Knopf. Ich hätte schwören können, dass der Glanz in seinen Augen irgendwie hungrig und raubtierhaft wurde – so sehr, dass ich ihm nicht länger ins Gesicht sehen konnte.
Einen Augenblick lang erfreute ich mich stattdessen an seiner breiten Brust, an den muskulösen Armen und den kräftigen, langen Beinen, ehe ich geradewegs in den Teich watete. Er war anders gebaut als Isaac, dessen Körper noch die Schlaksigkeit dessen hatte, der kein Junge mehr war, aber auch noch kein Mann. Nein, Tamlins prächtiger Körper war durch Jahrhunderte voll brutaler Kämpfe gestählt und gestärkt.
Das silberne Wasser des Teichs war angenehm warm, und als ich weit genug hineingegangen war, tauchte ich ein und schwamm ein paar Züge. Es war tatsächlich anders als Wasser, irgendwie weicher und dicker, aber dünner als Öl. Rein und klar. Als wäre man in warme Seide gehüllt. Ich war so fasziniert von der silbrigen Substanz, dass ich ihn erst bemerkte, als er neben mir war.
»Wer hat dir das Schwimmen beigebracht?«, fragte er und tauchte mit dem Kopf unter. Als er wieder nach oben kam, grinste er, und funkelnde Rinnsale aus Sternenlicht tropften von seiner Maske.
Ich wagte nicht, es ihm gleichzutun, weil ich mir nicht sicher war, ob seine Behauptung, das Wasser würde fröhlich machen, wenn man es trank, ein Scherz war oder nicht. »Als ich zwölf war, habe ich den anderen Kindern beim Schwimmen im Dorfteich zugeschaut und es mir dann selbst beigebracht.«
Das war eine der erschreckendsten Erfahrungen meines Lebens gewesen, und ich hatte beinahe den halben Teich geschluckt, bis ich den Bogen raushatte. Irgendwann war es mir gelungen, meine blinde Panik zu zügeln und mir zu vertrauen. Schwimmen zu lernen war mir äußerst wichtig vorgekommen, ich fand, dass es unter Umständen zwischen Tod und Leben entscheiden konnte. Nie hätte ich geglaubt, dass ich einmal hier in einem Teich voller Sternenlicht baden würde.
Noch einmal tauchte er unter. Als er wieder nach oben kam, fuhr er sich mit der Hand durch das goldblonde Haar. »Wie kam es dazu, dass dein Vater sein Vermögen verlor?«
»Woher weißt du davon?«
Tamlin schnaubte. »Ich glaube nicht, dass Menschen, die als Bauern geboren wurden, sich so ausdrücken wie du und deine Familie.«
Ein Teil von mir wollte ihn für diese überhebliche Behauptung tadeln, aber … nun, er hatte ja recht. Er war einfach nur ein aufmerksamer Beobachter.
»Mein Vater wurde der Prinz der Kaufleute genannt«, sagte ich geradeheraus, während ich mich in diesem seidigen, seltsamen Wasser auf der Stelle bewegte. Es kostete kaum Mühe, denn die Flüssigkeit war so warm, so leicht, dass es sich anfühlte, als würde man in der Luft schweben. Jede Beschwerlichkeit meines Leibes fiel von mir ab. »Aber dieser Titel, den er von seinem Vater erbte, wie der ihn von seinem Vater geerbt hatte, war ein Schwindel. Wir hatten lediglich einen guten Namen, der einen über drei Generationen aufgehäuften Schuldenberg verschleierte. Mein Vater hat jahrelang versucht, diese Schulden irgendwie zurückzuzahlen, und als er eine Gelegenheit sah, die erfolgversprechend schien, ergriff er sie, trotz des Risikos.« Ich schluckte schwer. »Vor acht Jahren legte er sein ganzes Vermögen in drei Schiffen an, die nach Bharat segelten und unschätzbar wertvolle Gewürze und Stoffe an Bord nehmen sollten.«
Tamlin runzelte die Stirn. »Das war in der Tat riskant. Die Gewässer dort sind die reinste Todesfalle, es sei denn, man nimmt die lange, umständliche Route.«
»Tja, genau die nahmen die Schiffe nicht. Das hätte zu viel Zeit gekostet und uns saßen die Gläubiger im Nacken. Und so ging er das Risiko ein und schickte die Schiffe auf direktem Weg nach Bharat. Aber dort kamen sie nie an.« Ich legte den Kopf nach hinten und ließ meine Haare in die Flüssigkeit sinken, versuchte, das Gesicht meines Vaters aus meinen Gedanken zu verdrängen, wie es ausgesehen hatte, als er die Nachricht vom Verlust der Schiffe erhielt. »Als die Schiffe sanken, haben die Gläubiger ihn wie ein Rudel Wölfe eingekreist. Sie haben ihn in Stücke gerissen, bis nichts mehr übrig war, außer einem geschändeten Namen und ein paar Goldstücken, mit denen wir die Hütte kauften. Damals war ich elf. Mein Vater … Nun ja, danach gab er einfach auf.« Ich brachte es nicht über mich, von jenem letzten, schrecklichen Moment zu erzählen, als jener eine Gläubiger mit seinen Schlägern kam und das Bein meines Vaters zerschmetterte.
»Und damals fingst du an, auf die Jagd zu gehen?«
»Nein, es dauerte noch drei Jahre, bis uns das Geld ganz ausging«, sagte ich. »Als ich das erste Mal auf die Jagd ging, war ich vierzehn.«
In seinen Augen blitzte es. Nichts erinnerte mehr an den Krieger, der gezwungen war, die Last eines High Lords zu tragen. »Und du hast es offensichtlich überlebt. Was hast du dir sonst noch selbst beigebracht?«
Vielleicht lag es an dem verzauberten Teich, vielleicht war seine Frage auch ehrlich gemeint. Wie auch immer, ich lächelte und erzählte ihm von meiner Zeit im Wald.
 
Nachdem wir ein paar Stunden lang geschwommen waren, dann gegessen und uns in dem lieblichen Tal ausgeruht hatten, trat ich müde, aber erstaunlicherweise sehr zufrieden den Heimweg an. Während wir zum Haus zurückritten, betrachtete ich Lucien. Wir überquerten gerade eine weitläufige Wiese mit frischem grünem Frühlingsgras, als er mich dabei ertappte, wie ich ihn bestimmt schon zum zehnten Mal ansah, und als er sich mir zuwandte, straffte ich die Schultern.
Das Metallauge verengte sich, während das andere, das gesunde, wachsam und misstrauisch blickte. »Ja?«
Seine Haltung warnte mich davor, die Vergangenheit zu erwähnen. Auch ich hasste Mitleid. Außerdem kannte er mich nicht, jedenfalls nicht gut genug, und würde schon deshalb ablehnend reagieren, wenn ich die Sprache darauf brachte – obwohl ich echtes Mitgefühl empfand.
Ich wartete, bis Tamlin ein Stück vorausgeritten war, sodass selbst seine scharfen Ohren unser Gespräch nicht belauschen konnten. »Ich habe mich bei dir noch gar nicht für deinen Rat wegen des Suriels bedankt.«
»Ach?«, gab Lucien angespannt zurück.
Ich schaute geradeaus und betrachtete Tamlin, der geschmeidig auf seinem Pferd saß, das von dem kräftigen Reiter nicht im Mindesten beschwert zu sein schien. »Wenn du immer noch meinen Tod willst«, sagte ich leise, »dann musst du dich schon ein bisschen mehr anstrengen.«
Lucien zögerte einen Moment. »Das war nicht meine Absicht«, sagte er dann und ich warf ihm einen langen Blick zu. »Ich würde dir keine Träne nachweinen, das ist wahr«, gab er zu, und ich wusste, dass es der Wahrheit entsprach. »Aber was dir widerfahren ist …«
»Das sollte nur ein Scherz sein«, sagte ich und lächelte leicht.
»Du kannst doch unmöglich darüber hinwegsehen, in welche Gefahr ich dich gebracht habe.«
»Nein. Und eigentlich würde ich dir zu gerne eine anständige Abreibung verpassen, weil du mich nicht vor den Tücken des Suriels gewarnt hast. Aber ich kann dich verstehen. Ich bin der Mensch, der deinen Freund getötet hat und der jetzt in deinem Zuhause lebt, und du musst es dulden. Ich kann dich verstehen«, wiederholte ich.
Er schwieg so lange, dass ich schon dachte, unser Gespräch wäre beendet. Gerade als ich mein Pferd antreiben wollte, um schneller zu reiten, sagte er: »Tam hat mir erzählt, dass du mit deinem ersten Pfeil den Suriel befreit hast, anstatt dich selbst zu schützen.«
»Das schien mir das Richtige zu sein.«
In dem Blick, den er mir zuwarf, lag mehr Nachdenklichkeit, als ich je bei ihm gesehen hatte. »Ich kenne sehr viele High Fae und auch niedere Fae, die das ganz anders sehen würden. Die sich nicht darum geschert hätten.« Er griff an seine Seite und warf mir etwas zu. Als ich es auffing, wäre ich beinahe aus dem Sattel gerutscht. Es war ein Dolch, ein juwelenbesetztes Jagdmesser. Ich packte den Griff mit beiden Händen.
»Ich habe dich schreien gehört«, sagte er, während ich den Dolch betrachtete. Ich hatte noch nie eine so schön gearbeitete Waffe in der Hand gehalten. Sie war geradezu perfekt. »Und ich habe gezögert. Nur kurz, aber ich habe gezögert, ehe ich dir zu Hilfe eilte. Tam war rechtzeitig bei dir, aber in den Sekunden, in denen ich untätig blieb, habe ich mein Wort gebrochen.« Er wies mit dem Kinn auf den Dolch. »Er gehört dir. Aber tu mir den Gefallen und stoße ihn mir bitte nicht in den Rücken.«
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Am nächsten Morgen trafen meine Malutensilien ein. Woher Tamlin oder die Dienstboten sie bekommen hatten, blieb ein Geheimnis. Bevor ich die Sachen näher in Augenschein nehmen durfte, forderte Tamlin mich auf, mitzukommen. Wir durchquerten einen Saal nach dem anderen, bis wir in einem Flügel des Hauses standen, in dem ich noch nie gewesen war – auch nicht auf meinen nächtlichen Erkundungsgängen. Ich wusste, wohin er mich führte, auch ohne dass er etwas sagen musste. Die Marmorfußböden waren frisch geputzt, sodass sie glänzten wie Spiegel, und durch die offenen Fenster drang eine mit Rosenduft geschwängerte Brise. All das hatte er für mich getan. Als ob ich mich an Spinnweben oder Staub gestört hätte.
Vor einer großen Holztür blieb er stehen und lächelte mich an, und unwillkürlich platzte ich hervor: »Warum tust du so etwas … Nettes für mich?«
Sein Lächeln verblasste. »Es ist lange her, dass irgendjemand in diesem Haus solche Dinge zu schätzen wusste. Ich finde es schön, wenn sie wieder Beachtung finden.« Besonders, wenn in seinem Leben sonst nur Tod und Gewalt herrschten.
Er öffnete die Türen und auf einmal bekam ich keine Luft mehr.
Der helle Holzboden schimmerte warm in dem klaren, hellen Licht, das durch die Fenster drang. Der Raum war leer, bis auf ein paar große Stühle und Bänke, von denen man die … die …
Ich merkte kaum, wie meine Beine mich durch die Galerie trugen. Eine Hand an den Hals gelegt, schaute ich zu den Gemälden auf.
So viele, so unterschiedlich und doch so angeordnet, dass sie ineinanderzufließen schienen. So viele verschiedene Ansichten, Ausschnitte und Anmutungen der Welt. Landschaften, Porträts, Stillleben … jedes einzelne eine eigene Geschichte, eine eigene Erfahrung, eine Stimme, die schreiend, flüsternd oder singend verkündete, was dieser Augenblick, dieses Gefühl, bedeutet hatte, jedes ein Widerhall im Abgrund der Zeit, dass jemand da gewesen war, jedes ein Zeugnis für eine Existenz auf dieser Welt. Einige Gemälde waren von Künstlern erschaffen worden, die die Welt so sahen wie ich, in Farben und Formen, die mir vertraut waren. Andere zeigten Farben, die mir nie in den Sinn gekommen wären, und diese Bilder wichen ab von dem, was ich kannte, waren durch einen anderen, fremden Blick auf die Welt entstanden. Es waren Türen in den Geist von Wesen, die sich grundlegend von mir unterschieden, und doch … und doch sah ich ihre Werke, verstand, fühlte und genoss.
»Ich hatte keine Ahnung«, sagte Tamlin hinter mir, »dass Menschen in der Lage sind, solche …« Er verstummte, als ich mich umdrehte. Die Hand an meinem Hals rutschte dorthin, wo mein Herz toste, vor unbändiger Freude und unerklärbarem Leid und einer überwältigenden Demut. Demut vor dieser großartigen Kunst.
Er stand an der Tür, den Kopf auf seine typisch animalische Art leicht schräg gelegt, stumm und wortlos.
Ich wischte mir über die feuchten Wangen. »Das ist …« Perfekt, wunderbar, nicht in meinen kühnsten Träumen hätte ich … Nichts davon wurde alldem gerecht. Ich presste die Hand auf mein Herz. »Danke«, sagte ich. Mehr konnte ich nicht sagen, um ihm zu zeigen, was diese Gemälde – und seine Erlaubnis, diesen Raum zu betreten – für mich bedeuteten.
»Du kannst herkommen, wann immer du willst.«
Ich lächelte ihn an und in meinem Gesicht spiegelte sich wohl das Strahlen in meinem Herzen wider. Sein Lächeln war zögernd, aber voller Freude, und dann ließ er mich allein, damit ich mich den Gemälden in Ruhe widmen konnte.
Ich blieb stundenlang in der Galerie, so lange, bis ich mich an der Kunst berauscht hatte, bis mir vor Hunger ganz schwindelig war und ich mich auf die Suche nach etwas zu essen machen musste.
Nach dem Essen brachte mich Alis in ein leeres Zimmer im ersten Stock, in dem ein Tisch stand, auf dem sich Leinwände in verschiedenen Größen stapelten, Pinsel mit hellen Holzgriffen, die in dem wunderbar klaren Licht des Raums sanft schimmerten, und Farben … so unendlich viel mehr Farben als die vier Grundfarben, mit denen ich gerechnet hatte, dass mir – schon wieder – der Atem stockte.
Und als Alis gegangen war und der Raum still und erwartungsvoll dalag, ganz und gar mein Eigen, da …
Da fing ich an zu malen.
 
Die Wochen vergingen. Ich malte und malte und das meiste davon war grauenhaft und nicht zu gebrauchen.
Ich zeigte nichts davon her, auch wenn Tamlin mich bestürmte und Lucien belustigt meine farbbekleckste Kleidung betrachtete. Ich war der festen Überzeugung, dass meine Arbeit sich nicht mit den Eindrücken messen konnte, die sich unauslöschlich in meinen Geist eingebrannt hatten. Oft malte ich von morgens bis abends, manchmal in dem kleinen Zimmer, manchmal draußen im Garten. Die Tage flossen ineinander. Gelegentlich machte ich eine Pause, erkundete mit Tamlin an meiner Seite das Frühlingsreich und kehrte mit neuen Eindrücken zurück. Dann sprang ich am folgenden Morgen voller Elan und Ideen aus dem Bett und skizzierte und entwarf Szenen und Formen, die ich am Tag zuvor gesehen hatte.
Aber zwischendurch gab es Tage, an denen Tamlin an die Grenze gerufen wurde, um sich um eine neue Bedrohung zu kümmern, und nicht einmal meine Bilder konnten mich dann von meiner Unruhe ablenken, bis er zurückkehrte, bedeckt mit Blut, das nicht seines war, manchmal in Tiergestalt, manchmal als High Lord. Er erzählte mir nie Einzelheiten und ich stellte keine Fragen. Seine sichere Rückkehr reichte mir vollkommen.
In der Nähe des Hauses gab es keine Anzeichen für die Anwesenheit von Wesen wie den Naga oder dem Bogge, aber ich hielt gebührenden Abstand zum Westwald, obwohl ich ihn oft aus dem Gedächtnis malte. Und obwohl meine Träume immer noch von den Ereignissen, die ich dort erlebt hatte, heimgesucht wurden, von Blut und Tod, für die ich verantwortlich war, und von dieser entsetzlichen bleichen Frau, die mich in Stücke riss – alles beobachtet von einem Schatten, den ich nie genau erkennen konnte –, verloren sie doch allmählich ihren Schrecken. Bleib bei deinem High Lord. Dort wirst du sicher sein. Und daran hielt ich mich.
Der Frühlingshof war ein Land voll sanfter grüner Hügel, üppiger Wälder und klarer, tiefer Seen. Die Magie war nicht nur überall sichtbar, in den Hügeln und Tälern, sondern sie wuchs dort. Egal, wie sehr ich auch versuchte, dieses Land zu malen, ich konnte nie das Gefühl einfangen und auf die Leinwand bannen, das ich bei seinem Anblick hatte. Manchmal wagte ich mich an ein Porträt des High Lords, der an meiner Seite war, wenn wir über das Land ritten – des High Lords, mit dem ich so manches Gespräch führte, dessen schweigende Gesellschaft mir aber ebenso lieb war.
Vielleicht war es Magie, die mich einlullte und mir die Gedanken verschleierte, sodass ich meine Familie fast völlig vergaß, bis ich eines Morgens an der äußeren Hecke vorbeikam, auf der Suche nach einer Stelle, die ich malen konnte. Eine Brise aus dem Süden fuhr mir durch die Haare, frisch und warm. Der Frühling war ins Land der Sterblichen eingekehrt.
Wie viel Zeit war vergangen? Meine Familie, verzaubert, versorgt und in Sicherheit, hatte immer noch keine Ahnung, wo ich war. Das Leben in der Welt der Menschen war ohne mich weitergegangen, als ob es mich nie gegeben hätte. Mein elendes Leben dort war nur noch wie ein böser Traum – vorbei, vergangen, und niemand, den ich kannte oder der mir etwas bedeutete, erinnerte sich noch daran.
An diesem Tag malte ich nicht und ritt auch nicht mit Tamlin aus. Stattdessen saß ich vor einer weißen Leinwand. Auch in meinem Geist herrschte eine farblose Leere.
Niemand zu Hause dachte mehr an mich. Für sie war ich so gut wie tot. Und Tamlin hatte auch mich sie vergessen lassen. Vielleicht waren die Farben und Pinsel eine Ablenkung gewesen, damit ich nicht länger über meine Familie nachgrübelte und ihn nicht länger damit bedrängte, dass ich sie sehen wollte. Oder vielleicht sollten sie mich auch von dem ablenken, was in Prythian geschah, was die Seuche anrichtete. Ich hatte aufgehört, Fragen zu stellen, genau wie der Suriel es gewollt hatte – wie ein dummer, hirnloser und gehorsamer Mensch.
Nur unter Aufbietung all meiner Willenskraft stand ich das Abendessen durch. Tamlin und Lucien bemerkten meine schlechte Stimmung und ließen mich in Ruhe. Dass sie mich von ihrem Gespräch ausschlossen, besserte meine Laune allerdings nicht im Mindesten, und sobald ich satt war, stand ich auf und stapfte hinaus in den mondbeschienenen Garten, wo ich meine Wut in dem Labyrinth aus Hecken und Beeten abkühlen wollte.
Es war mir egal, wohin ich ging. Nach einer Weile gelangte ich in den Rosengarten. Mondlicht verwandelte das Rot der Blüten in tiefes Purpur und überzog die weißen Rosen mit einer silbrigen Schicht.
»Mein Vater ließ diesen Garten für meine Mutter anlegen.« Tamlin stand hinter mir. Ich drehte mich nicht zu ihm um, sondern grub meine Fingernägel in meine Handballen, als er neben mich trat. »Es war ein Geschenk zu ihrer Vereinigung.«
Ich starrte die Blumen an, ohne sie zu sehen. Die Blumen, die ich auf den Tisch zu Hause gemalt hatte, waren wahrscheinlich längst abgeblättert. Oder Nesta hatte sie abgekratzt.
Meine Nägel bohrten sich in meine Haut. Tamlin mochte sich um sie kümmern, mochte ihre Erinnerung verschleiert haben, aber ich war … ausgelöscht aus ihrem Leben. Vergessen. Ich hatte zugelassen, dass er mich ausradierte. Er hatte mir Farben geschenkt und ein Zimmer zum Malen, er hatte mir einen Teich aus Sternenlicht und einen Regenbogen aus Mondenschein gezeigt und Fische, die an Land gehen konnten. Er hatte mein Leben gerettet wie ein Ritter aus dem Märchen und ich hatte all das geschluckt wie süßen Wein. Ich war keinen Deut besser als diese hingebungsvollen Kinder der Gesegneten.
Seine Maske wirkte bronzefarben in der Dunkelheit und die Smaragde glänzten leicht. »Du bist … unglücklich.«
Ich ging zu dem nächsten Rosenstrauch und riss eine Blüte ab. Meine Finger wurden von den Dornen zerstochen. Ich achtete nicht auf den Schmerz und das warme Blut, das mir über die Haut lief. Ich würde nie anständig malen lernen, niemals die Welt so wiedergeben, wie es die Künstler getan hatten, deren Werke in der Galerie hingen. Ich würde nie in der Lage sein, Elains kleinen Garten vor der Hütte so zu malen, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Den Garten, den ich immer noch vor mir sah, selbst wenn meine Familie mich vergessen hatte.
Tamlin tadelte mich nicht dafür, dass ich eine Rose seiner Eltern gepflückt hatte, Eltern, die – genau wie meine – durch Abwesenheit glänzten, die sich aber vermutlich von Herzen geliebt hatten – und auch ihn viel mehr, als meine es je vermocht hätten. Seine Eltern wären wahrscheinlich mit Freuden an seiner Stelle mitgegangen, wenn jemand gekommen wäre, um ihren Sohn zu entführen.
Meine Finger brannten und schmerzten, aber trotzdem hielt ich die Rose fest und sagte: »Ich weiß nicht, warum ich mich so abgrundtief dafür schäme, dass ich sie alleingelassen habe. Warum ich mir so selbstsüchtig und gemein vorkomme, weil mir die Malerei Freude macht. So sollte … so dürfte ich mich nicht fühlen, oder? Ich weiß, dass es so ist, aber ich kann nicht anders.« Die Rose hing schlaff in meiner Hand. »Was habe ich in all den Jahren nicht alles für sie getan, und sie … sie haben keinen Finger gerührt, um dich davon abzuhalten, mich einfach mitzunehmen.« Das war es, das war der große Schmerz, der mich entzweiriss, wenn ich daran dachte.
»Ich weiß nicht, warum ich gehofft habe, warum ich geglaubt habe, die Illusion des Puka könnte real sein. Ich weiß nicht, warum ich immer noch darüber nachdenke. Warum es immer noch so wehtut.« Er schwieg und ich setzte hinzu: »Verglichen mit deiner Last – mit der Gefahr an deinen Grenzen und dem Schwinden der Magie – kommt dir mein Selbstmitleid vermutlich völlig absurd vor.«
»Wenn es dir Kummer bereitet«, sagte er mit einer Sanftheit, die mir wohltat, »dann finde ich es keineswegs absurd.«
»Warum?« Mit dieser einfachen Frage warf ich die Rose ins Gebüsch.
Er ergriff meine Hände. Und mit seinen starken, schwieligen Fingern hob er sanft meine blutende Hand an seine Lippen und küsste meine Handfläche. Als ob das als Antwort ausreichen würde.
Seine Lippen waren weich, sein Atem warm, und meine Knie gaben nach, als er auch meine andere Hand hochhob und küsste. Zart, behutsam, auf eine Art und Weise, die mir das Herz schneller schlagen ließ. Eine Wärme breitete sich in meinem Bauch aus, wanderte tiefer.
Als er seinen Mund von meinen Händen löste, lag Blut auf seinen Lippen. Ich schaute meine Hände an, die er immer noch festhielt, und sah, dass die Wunden sich geschlossen hatten. Ich betrachtete sein Gesicht, seine goldene Maske, seine helle Haut, das Rot auf seinen Lippen, die sich öffneten. »Du musst dir keine Vorwürfe machen, nur weil dir etwas Freude bereitet.« Er trat näher, ließ eine meiner Hände los und steckte mir die Rose, die ich gepflückt hatte, hinter das Ohr. Ich wusste nicht, wie oder wann er sie aufgehoben hatte, und fragte mich unwillkürlich, wo die Dornen geblieben waren.
Ich ließ nicht locker. »Warum? Warum tust du das alles?«
Er beugte sich vor und kam mir so nah, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anzusehen. »Weil mich deine menschliche Freude fasziniert – die Art und Weise, wie du die Dinge erlebst und wahrnimmst in deiner Lebensspanne. So wild und tief und intensiv, das ist … bezaubernd. Ich fühle mich davon angezogen, obwohl ich weiß, dass ich es nicht sollte, obwohl ich versuche, mich dagegen zu wehren.«
Weil ich ein Mensch war, weil ich alt werden würde und weil ich … Meine Gedanken brachen ab, als er noch näher trat. Langsam, als ob er mir die Gelegenheit geben wollte, zurückzuweichen, streiften seine Lippen meine Wange. Weich und warm und herzzerreißend zart. Es war nur der Hauch einer Liebkosung. Dann richtete er sich auf. Ich hatte mich nicht gerührt, seit seine Lippen meine Haut berührt hatten.
»Eines Tages. Eines Tages wird es eine Antwort auf alles geben«, sagte er leise, ließ meine Hand los und trat zurück. »Aber erst, wenn die Zeit reif ist. Erst, wenn keine Gefahr mehr besteht.« Die Dunkelheit verschleierte sein Antlitz, aber der Ton seiner Stimme sagte mir, dass in seinen Augen Bitterkeit stand.
Er ging und ich holte tief Atem. Erst jetzt merkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte.
Und erst jetzt, da er fort war, merkte ich, wie sehr ich mich nach seiner Wärme und seiner Nähe sehnte.
 
Das Eingeständnis meiner Gefühle und das, was zwischen uns … anders war als vorher, brachten mich völlig aus dem Gleichgewicht, sodass ich mich sofort nach dem Frühstück auf den Weg machte. Ich suchte Zuflucht im Wald, wollte mir den Wind um die Nase wehen lassen und das Licht und die Farben studieren. Ich nahm Pfeil und Bogen mit und auch das juwelenbesetzte Jagdmesser, das Lucien mir geschenkt hatte. Es war durchaus ratsam, bewaffnet aus dem Haus zu gehen, damit ich im Falle einer Gefahr nicht mit leeren Händen dastand.
Etwa eine Stunde lang schlich ich mich zwischen Bäumen und Gebüsch hindurch, als ich plötzlich jemanden hinter mir spürte. Wer immer es auch war, kam näher, verscheuchte die Tiere des Waldes. Ich lächelte still in mich hinein und ein paar Minuten später kletterte ich auf eine hohe Ulme, machte es mir in einer Astgabel bequem und wartete.
Blätter raschelten. Es war, als würde eine leichte Brise vorbeiwehen, aber ich wusste, was jetzt kommen würde. Ich kannte die Zeichen.
Ein scharfes Knallen, dann ein Wutgebrüll, das die Vögel aus den Baumkronen aufstieben ließ.
Ich stieg vom Baum hinunter, schlenderte auf die kleine Lichtung und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann betrachtete ich den High Lord, der kopfüber an einem Ast baumelte, die Beine in der Schlinge gefesselt, die ich gelegt hatte.
Selbst verkehrt herum war sein Lächeln äußerst verführerisch. »Menschen können so grausam sein«, sagte er.
»Das hat man davon, wenn man jemandem nachschleicht.«
Er lachte und ich trat näher, streckte die Hand aus und strich über sein seidiges goldblondes Haar, das da vor mir herabhing. Ich bewunderte das Farbenspiel, die Schattierungen von Weizengelb, Braun und Gold. Mein Herz hämmerte, was er mit Sicherheit hören konnte. Aber er kam näher mit seinem Kopf, was ich als stumme Einladung verstand, und so fuhr ich ihm, ganz sanft und behutsam, mit den Fingern durchs Haar. Er fing an zu schnurren. Das Geräusch vibrierte in meinen Fingern, meinen Armen, meinen Beinen, meinem Bauch. Ich fragte mich, wie es sich anfühlen würde, wenn unsere Körper ganz eng aneinandergeschmiegt wären. Dann trat ich zurück.
Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung rollte er sich nach oben und durchtrennte die Ranke, die ich statt eines Seils für die Falle benutzt hatte, mit einem Hieb seiner Kralle. Ich wollte schon erschrocken aufschreien, doch noch im Fallen drehte er sich herum und landete sicher auf den Füßen. Ich würde niemals vergessen können, was er war, wozu er fähig war. Er kam näher und ich sah das Lachen in seinem Gesicht tanzen. »Geht’s dir heute besser?«
Ich murmelte etwas Unverbindliches.
»Gut«, sagte er, wobei er meine Verlegenheit entweder nicht bemerkte oder ignorierte. »Ich wollte dir das hier geben«, sagte er dann und zog einige Papiere aus seiner Tunika.
Ich nahm die drei Blätter aus seiner ausgestreckten Hand und betrachtete sie. Es waren … Gedichte. Fünfzeilige Gedichte, insgesamt acht Stück. Ich versuchte, sie zu lesen, und geriet über die Worte, die ich nicht kannte, ins Schwitzen. Ich würde den ganzen Tag brauchen, um herauszufinden, was diese Worte bedeuteten.
»Ehe du anfängst, zu wüten und zu toben …«, sagte er und blickte über meine Schulter auf das Blatt, das ich in der Hand hielt. Wenn ich mich getraut hätte, hätte ich mich an seine Brust anlehnen können. Sein Atem brachte meinen Nacken und mein rechtes Ohr zum Glühen.
Er räusperte sich und las das erste Gedicht vor.
 
Ich kannte eine Dame voll Charme,
sie war mutig, doch bettelarm.
Vom Kopf bis zur Zehenspitze
war sie voller Witze,
die Hand hart wie Stahl, das Herz sonnenwarm.
 
Meine Augenbrauen wanderten so hoch hinauf, dass ich schon fürchtete, sie würden in meinem Haaransatz verschwinden. Ich drehte mich blinzelnd um, und unser Atem mischte sich, während er lächelnd die letzte Zeile vorlas.
Ohne abzuwarten, was ich dazu sagen würde, nahm mir Tamlin die Blätter aus der Hand, trat einen Schritt zur Seite und las das zweite Gedicht vor, das nicht mehr ganz so galant war wie das erste. Als er mit dem dritten fertig war, brannten meine Wangen. Tamlin zögerte vor dem vierten Gedicht und gab mir schließlich die Blätter zurück.
»Das letzte Wort in der ersten und dritten Zeile jedes Gedichts«, sagte er und wies mit einer Kopfbewegung auf die Papiere.
Charme. Zehenspitze. Ich sah mir das zweite Gedicht an. Attacke. Kreuzigung.
»Das sind …«, stammelte ich.
»Deine Wörterliste war zu gut, um sie einfach wegzuwerfen, aber leider nicht für Liebesgedichte zu gebrauchen.« Als ich ihn fragend anschaute, setzte er hinzu: »Bei den Grenzsoldaten meines Vaters, wo ich ausgebildet wurde, hatten wir einen Wettbewerb: wer den schmutzigsten Limerick schreiben konnte. Ich verliere nicht gern, also habe ich mich entschlossen, diese Kunst zu perfektionieren.«
Ich hatte keine Ahnung, warum er sich mit dieser langen Liste abgegeben hatte, aber das spielte auch keine Rolle. Er spürte wohl, dass ich nichts dagegen hatte – dass ich ihm nicht Luciens Dolch zwischen die Rippen stoßen würde –, nahm mir betont langsam die Blätter wieder aus der Hand und las das vierte Gedicht vor, das viel anstößiger war als die anderen.
Als er geendet hatte, legte ich den Kopf in den Nacken und stieß ein lautes, herzhaftes Gelächter aus, ein Gelächter wie warmer Sonnenschein, unter dem eine dicke Eisdecke aufbricht.
 
Ich lächelte immer noch, als wir zurück zum Haus spazierten. »Gestern Nacht im Rosengarten«, begann ich und zögerte dann kurz, »da hast du gesagt, dass dein Vater ihn für deine Mutter als Geschenk zu ihrer Vereinigung angelegt hatte. Vereinigung – nicht Hochzeit?«
»Die meisten High Fae heiraten«, sagte er und der Goldton seiner Haut wurde etwas dunkler. »Aber wenn sie Glück haben, finden sie ihren Seelengefährten. Ihr Gegenstück, das fehlende Teil ihres Daseins, das sie vollkommen macht. Wenn man heiratet, ist das Band der Vereinigung nicht unbedingt nötig. Aber wenn man seinen Seelengefährten findet, ist dieses Band so fest und unzerstörbar, dass eine Hochzeit im Vergleich dazu keine Bedeutung hat.«
Ich war nicht so kühn, die Frage nach irgendwelchen Vereinigungen zwischen Fae und Sterblichen zu stellen, sondern wandte mich einem anderen Thema zu: »Wo sind deine Eltern? Was ist mit ihnen passiert?«
In seiner Wange zuckte es, und ich bereute die Frage, weil sie ihm offensichtlich Unbehagen bereitete. »Mein Vater …« Seine Krallenspitzen blitzten auf, aber er fuhr sie nicht aus. Ich hatte mich tatsächlich auf einen falschen Pfad begeben, hatte etwas aufgerührt, das ich besser in Ruhe gelassen hätte. »Mein Vater war genauso wie Luciens Vater. Nein, noch schlimmer. Und meine beiden älteren Brüder taten es ihm gleich. Sie hielten Sklaven, und meine Brüder … Ich war noch jung, als der Vertrag mit den Sterblichen geschlossen wurde, aber ich weiß noch genau, was meine Brüder alles anrichteten …« Er beließ es dabei und fuhr dann fort: »Das hat Spuren bei mir hinterlassen und deshalb … Als ich dich sah, dein Haus, deine Familie, da beschloss ich, anders zu handeln, als sie es getan hätten. Ich wollte dir nichts zuleide tun, dir nicht und auch deiner Familie nicht. Ich wollte euch nicht zum Spielball eines mächtigen Fae machen.«
Sklaven. Hier hatten Sklaven gelebt. Seitdem waren fünfhundert Jahre vergangen. Und trotzdem … Ich wollte es nicht wissen, hatte den Gedanken an diese Möglichkeit stets verdrängt. Mir war klar, dass ich für die meisten seiner Art nach wie vor nichts weiter als ein seelenloser Gegenstand war. Seine Haltung zur Sklaverei war also der Grund, warum er mir angeboten hatte, dass ich mich in Prythian frei bewegen könne. Er wollte mir nicht das Gefühl geben, eine Sklavin zu sein.
»Danke«, sagte ich. Er zuckte mit den Schultern, als wollte er seine Freundlichkeit abtun – oder als wollte er die Last der Schuld abschütteln, die immer noch auf ihm lag. »Was ist mit deiner Mutter?«
Tamlin atmete aus. »Meine Mutter … liebte meinen Vater von ganzem Herzen. Ihre Liebe war übermächtig und sie vereinigten sich, und … obwohl sie wusste, was für ein Tyrann er war, verlor sie kein böses Wort über ihn. Ich hatte nie vor, meinen Vater zu beerben, habe es nie darauf angelegt. Meine Brüder hätten mich kaum zum Mann heranwachsen lassen, wenn sie daran gezweifelt hätten. Als ich alt genug war, ging ich zu den Soldaten meines Vaters und ließ mich von ihnen ausbilden, damit ich eines Tages meinem Vater – oder dem Bruder, der nach ihm herrschen würde – dienen konnte.« Er streckte die Hände aus, als sähe er die Krallen, die unter der Haut schlummerten. »Ich hatte schon früh erkannt, dass Kämpfen und Töten das Einzige war, was ich gut konnte.«
»Das bezweifle ich«, sagte ich leise.
Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Oh, ich kann ganz anständig die Fiedel spielen, aber die Söhne eines High Lords ziehen nur selten als Minnesänger über das Land. Also trainierte ich hart und kämpfte für meinen Vater gegen alle, gegen die zu kämpfen er mir befahl. Ich hätte nichts dagegen gehabt, die Intrigen und Geplänkel des Hofs meinen Brüdern zu überlassen. Aber meine Macht wuchs stetig, und das ließ sich nicht lange verbergen, nicht unter meinesgleichen.« Er schüttelte den Kopf. »Zum Glück – oder Unglück, je nachdem, wie man es sieht – wurden sie alle von dem High Lord eines verfeindeten Hofs getötet. Ich wurde verschont, aus welchem Grund, weiß der Große Kessel allein. Um meine Mutter habe ich getrauert. Aber die anderen …« Ein angespanntes Schulterzucken. »Meine Brüder hätten nie auch nur einen Finger gerührt, um mich zu retten.«
Ich schaute ihn an. Was für harte, grausame Worte. Familien, die sich gegenseitig umbrachten, um Titel zu erben, aus Rache, aus Bosheit und reiner Freude am Töten. Vielleicht waren seine Großherzigkeit und seine Güte eine Reaktion darauf. Vielleicht hatte er mich angeblickt und in mir eine Art Spiegel seines eigenen Schicksals gesehen. »Es tut mir leid wegen deiner Mutter«, sagte ich. Er warf mir ein kleines Lächeln zu. »Und so wurdest du High Lord.«
»Die meisten Herrscher werden von Geburt an auf ihre Aufgabe vorbereitet, kennen sich mit Etikette, dem Gesetz und den Angelegenheiten des Hofs aus, einschließlich aller möglichen Gefahren, die dort lauern. Als der Titel mir zufiel, geriet ich in raue Gewässer. Viele Höflinge meines Vaters wandten sich anderen Reichen zu, weil sie keine Krieger-Bestie als Herrscher wollten, die sie die ganze Zeit bloß anknurrt.«
Ein halbwildes Tier, so hatte Nesta mich einmal genannt. Ich war versucht, seine Hand zu nehmen, sie festzuhalten und ihm zu versichern, wie gut ich ihn verstand. Aber ich sagte bloß: »Dann sind sie Narren. Du hast dieses Land vor der Seuche beschützt, während andere High Lords anscheinend weniger erfolgreich waren. Sie sind Narren«, sagte ich noch einmal.
Aber in Tamlins Augen flackerte etwas Dunkles auf und seine Schultern schienen nach vorne zu sacken. Ehe ich weiterfragen konnte, traten wir aus dem kleinen Wäldchen hinaus auf das offene Land aus grünen Hügeln und Tälern. In der Ferne sahen wir maskierte Fae auf den Anhöhen, die Holzhaufen aufschichteten. »Was machen sie da?«, fragte ich und blieb stehen.
»Sie bereiten die Freudenfeuer vor, für Calanmai. Das ist in zwei Tagen.«
»Für was?«
»Calanmai. Die Feuernacht?«
Ich schüttelte den Kopf. »Wir begehen keine Feiertage mehr, seit ihr nicht mehr da seid. Seit der Trennung zwischen Fae und Menschen. Wir erinnern uns nicht einmal mehr an die Namen eurer Götter. Was bedeutet Cala … Feuernacht?«
Er rieb sich den Nacken. »Das ist bloß ein Frühlingsfest. Wir zünden Feuer an und … die Magie, die wir erschaffen, hilft dem Land, sich für das bevorstehende Jahr zu erneuern.«
»Wie erschafft ihr Magie?«
»Durch ein Ritual. Aber das ist … eine Angelegenheit der Fae.« Er presste die Lippen aufeinander und ging mit langen Schritten weiter, weg von den Holzhaufen. »Du wirst möglicherweise mehr Fae auf meinem Grund und Boden sehen als üblich – Fae von diesem Hof und aus anderen Reichen, die in dieser Nacht die Grenzen überschreiten dürfen und überall willkommen sind.«
»Ich dachte, die Seuche hätte die meisten vertrieben.«
»Das stimmt, aber es gibt trotzdem noch viele von uns. Du … du solltest dich von ihnen fernhalten. Im Haus bist du sicher. Und wenn du doch einem begegnest, ehe wir die Feuer bei Sonnenuntergang in zwei Tagen entzünden, dann beachte ihn gar nicht.«
»Bin ich nicht zu der Feier eingeladen?«
»Nein, bist du nicht.« Er ballte die Hände zu Fäusten und lockerte sie dann wieder, ein ums andere Mal, als ob er sich Mühe geben müsste, seine Krallen zu bezähmen.
Auch wenn ich mir die Zurückweisung nicht zu Herzen nehmen wollte, konnte ich nicht verhindern, dass ich unwillkürlich die Schultern hängen ließ.
In einem angespannten Schweigen, von dem ich glaubte, wir hätten es längst hinter uns gelassen, gingen wir weiter. Und in dem Moment, als wir den Garten betraten, wurde Tamlin ganz starr. Mir war klar, dass es nichts mit mir oder unserem Gespräch zu tun hatte, denn es herrschte jene schreckliche Stille, die ein sicherer Beweis für die Anwesenheit eines Fae war, dem ich nicht begegnen wollte, nicht einmal am helllichten Tag. Tamlin knurrte dumpf und schaute mich an. »Versteck dich und komm nicht heraus, egal was du hörst.«
Dann war er weg.
Allein gelassen, schaute ich mich um. Ich stand auf dem Kiesweg und kam mir wie ein Trottel vor. Wenn irgendetwas Bedrohliches in der Nähe war, sollte ich tatsächlich besser in Deckung gehen. Es war zwar beschämend, dass ich ihm nicht beistand, aber … er war ein High Lord. Ich wäre ihm wahrscheinlich bloß im Weg.
Ich hatte mich gerade hinter einer Hecke geduckt, als ich hörte, wie Tamlin – und Lucien – näher kamen. Innerlich fluchte ich. Vielleicht konnte ich mich davonschleichen und zu den Ställen gelangen. Wenn Gefahr drohte, boten mir die Ställe Schutz, und ich konnte im schlimmsten Fall ein Pferd besteigen und fliehen. Ich wollte mich gerade dem hohen Gras hinter der Hecke zuwenden, als ich Tamlins wütendes Knurren auf der anderen Seite des Gestrüpps hörte.
Ich drehte mich um und spähte durch das Laub. Versteck dich und komm nicht heraus, hatte er gesagt. Wenn ich mich jetzt bewegte, würde ich mich verraten.
»Ich weiß, welcher Tag heute ist«, sagte Tamlin, aber er sprach nicht zu Lucien. Die beiden hatten sich in eine Richtung gewandt, wo … nichts war. Oder niemand. Jemand, der nicht da war. Ein Unsichtbarer. Man hätte vermuten können, sie würden mir einen Streich spielen, wäre da nicht diese körperlose, dumpfe Stimme gewesen.
»Euer Gebaren erregt eine Menge Aufmerksamkeit bei Hof«, sagte die Stimme zischend. Mich schauderte, obwohl die Luft mild und warm war. »Sie will wissen, warum Ihr Euch noch immer weigert, warum Ihr nicht aufgegeben habt. Und warum vor nicht allzu langer Zeit vier Naga den Tod fanden.«
»Weil Tamlin sich nicht so benimmt wie die anderen Idioten«, fuhr Lucien auf, während er die Schultern straffte und sich zu seiner vollen Größe aufrichtete. Er sah nun wahrlich wie ein Krieger aus – und jetzt wunderte ich mich nicht mehr über das Waffenarsenal in seinem Zimmer. »Wenn sie Demut und gesenkte Häupter erwartet, dann ist sie dümmer, als ich dachte.«
Die Stimme zischte und mein Blut wurde kalt. »Sprecht Ihr so abfällig von jener, die Euer Schicksal in Händen hält? Mit einem einzigen Wort könnte sie dieses erbärmliche Haus dem Erdboden gleichmachen. Sie war nicht erfreut, als sie hörte, dass Ihr Eure Soldaten entlassen habt.« Die Stimme schien sich nun Tamlin zuzuwenden. »Aber weil Eure Taten keine Auswirkungen hatten, hat sie beschlossen, nichts dagegen zu unternehmen.«
Wieder erklang dieses dumpfe Knurren aus der Kehle des High Lords, aber seine Stimme blieb ruhig. »Sag ihr, dass ich es leid bin, den Abfall wegzuräumen, den sie an meinen Grenzen ablädt.«
Die Stimme kicherte rau wie ein Reibeisen. »Sie sendet Euch diese Geschenke als Mahnung daran, was passiert, wenn sie Euch dabei erwischt, dass Ihr die Regeln brecht …«
»Das tut er nicht«, fauchte Lucien. »Und jetzt verschwinde. Es reicht, dass euer Gewürm unsere Grenzen besudelt, wir wollen euch nicht auch noch in unserem Haus haben. Und wenn wir schon dabei sind: Haltet euch von der Höhle fern. Das ist nicht irgendeine Straße, auf der Abschaum wie ihr nach Belieben entlangflanieren kann.«
Tamlin knurrte zustimmend.
Das unsichtbare Wesen lachte wieder. Es war ein schrecklicher, boshafter Laut. »Ihr habt zwar ein Herz aus Stein, Tamlin«, sagte es und Tamlins Gesicht verhärtete sich, »aber in seinem Inneren glimmt immer noch ein Funken Angst.« Die Stimme setzte zu einem Gurren an. »Keine Sorge, High Lord.« Die letzten Worte spie sie verächtlich hervor. »Bald schon wird die Sonne wieder scheinen.«
»Fahr zur Hölle«, sagte Lucien und wieder lachte das Wesen. Dann hörte ich ein Brausen, wie von ledrigen Schwingen, ein übel stinkender Wind drang mir in die Nase und alles wurde still.
Tamlin und Lucien warteten einen Moment und atmeten dann tief aus. Ich schloss die Augen, weil ich ebenfalls wieder zu Atem kommen musste, doch da legten sich harte Hände auf meine Schultern und ich schrie auf.
»Er ist weg«, sagte Tamlin und ließ mich los. Nur unter Aufbietung all meiner Kräfte konnte ich verhindern, dass ich gegen die Hecke sackte.
»Was hast du gehört?«, wollte Lucien wissen, der um die Ecke kam und die Arme vor der Brust verschränkte. Ich schaute in Tamlins Gesicht, das kalkweiß vor Wut war – Wut auf dieses Wesen –, und dann wieder zu Lucien.
»Nichts … Nichts, was ich begreifen konnte«, sagte ich, was voll und ganz der Wahrheit entsprach. Nichts von dem, was sie gesprochen hatten, ergab für mich einen Sinn. Ich konnte nicht aufhören zu zittern. Diese Stimme schien mir jegliche Wärme aus dem Körper gezogen zu haben. »Wer … was war das?«
Tamlin marschierte auf und ab. Unter seinen Stiefelsohlen knirschte der Kies. »Es gibt Fae in Prythian, die für die Geschichten, die ihr euch in eurem Land über uns erzählt, Pate gestanden haben. Einige von ihnen, wie dieses Wesen, sind die Schreckensdämonen aus jenen Legenden.«
Ich rief mir diese zischende Stimme wieder ins Gedächtnis – und hörte in ihr mit einem Mal die Schreie von Menschen, das jammervolle Flehen junger Mädchen, die auf Altären grausam geopfert wurden, die Erwähnung eines Hofs, mit dem anscheinend nicht Tamlins Hof gemeint war, und dann jener Sie … war das diejenige, die Tamlins Eltern getötet hatte? Vielleicht eine High Lady statt eines High Lords? Wenn man bedachte, wie rücksichtslos die High Fae mit ihren eigenen Familien umsprangen, mochte ich mir gar nicht vorstellen, was sie mit ihren Feinden anstellten. Und wenn es zu einem Kampf zwischen uns und einem verfeindeten Hof kam, wie war es dann um unsere Sicherheit bestellt, wenn Tamlins Kräfte durch die Seuche so geschwächt waren?
»Wenn der Attor sie gesehen hätte …«, murmelte Lucien und schaute sich um.
»Hat er nicht«, sagte Tamlin.
»Bist du sicher, dass …«
»Hat er nicht«, knurrte Tamlin über die Schulter, ohne den Blick von mir abzuwenden. Sein Gesicht war immer noch bleich, die Lippen zu einem schmalen Strich verzogen. »Wir sehen uns beim Abendessen.«
Ich begriff, dass ich entlassen war, und weil ich mich plötzlich unbändig nach der abschließbaren Tür meines Zimmers sehnte, wo ich darüber nachdenken konnte, wer diese Sie war, die Tamlin und Lucien so nervös machte, und warum dieses unsichtbare Wesen zu uns geschickt worden war, trottete ich widerspruchslos zum Haus.
Die Frühlingsbrise flüsterte mir zu, dass ich die Antwort auf diese Fragen eigentlich gar nicht wissen wollte.
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Das Abendessen verlief äußerst ungemütlich. Tamlin sprach kaum mit mir und Lucien, und als ich wieder oben in meinem Zimmer war, zündete ich sämtliche Kerzen an, um die Schatten zu vertreiben.
Am nächsten Tag ging ich nicht hinaus, und als ich mich vor die Leinwand setzte, brachte ich nur eine große und skelettartig dürre Kreatur mit Fledermausohren und riesigen, ledrigen Schwingen zustande, die sich gerade in die Lüfte erheben wollte. Die Schnauze war zu einem Brüllen geöffnet und darin blitzten Reißzähne. Während des Malens glaubte ich, den fauligen Atem und den Gestank nach Kadaver zu riechen, glaubte, das zischende Rauschen der Flügel zu hören, das von einem qualvollen Tod kündete.
Das fertige Bild war so schreckenerregend, dass ich es ganz hinten im Malzimmer verstaute und schnurstracks in die Küche ging, wo ich Alis überredete, mich bei den Vorbereitungen zur Feuernacht helfen zu lassen. Alles war besser, als hinaus in den Garten zu gehen, wo der Attor mir auflauern konnte.
Am Tag der Feuernacht – Calanmai hatte Tamlin es genannt – bekam ich weder Tamlin noch Lucien zu Gesicht. Im dämmrigen Licht des Spätnachmittags stand ich allein inmitten des großen Hauses. Keiner der vogelgesichtigen Dienstboten war zu sehen. Die Küche war menschenleer, und auch das Essen, das man dort in den vergangenen zwei Tagen vorbereitet hatte, war verschwunden. Von draußen tönten Trommeln.
Die Trommelschläge kamen von weit her, von jenseits des Gartens aus dem Wald, der hinter dem Park lag, und klangen tief und durchdringend. Jeweils ein einzelner Schlag, gefolgt von zwei Echos. Eine Aufforderung.
Ich stand an der Tür zum Garten und blickte hinaus über die Ländereien, während der Himmel sich in Orange- und Rottöne verfärbte. In der Ferne, auf den Hügeln nahe beim Wald, flackerten Feuer auf. Schwarze Rauchwolken stiegen hoch in den rubinroten Himmel auf wie Schmutzflecken. Das waren die Freudenfeuer, deren Errichtung ich vor zwei Tagen mitangesehen hatte. Ich war nicht eingeladen. Nicht eingeladen zu dieser Feier, über die sich die Küchen-Fae kichernd und nur im Flüsterton unterhalten hatten.
Die Trommeln wurden schneller und lauter. Obwohl ich mich an den Geruch von Magie gewöhnt hatte, kitzelte der metallische Hauch, der zu mir herüberwehte, in meiner Nase. So stark war er noch nie gewesen. Ich trat einen Schritt vor, griff dann aber nach dem Türrahmen und blieb stehen. Ich sollte wieder hineingehen. Die sinkende Sonne warf einen mandarinenfarbenen Schimmer auf die schwarz-weißen Fliesen der Eingangshalle hinter mir und mein langer Schatten schien im Rhythmus der Trommeln zu pulsieren.
Selbst der Garten, in dem es normalerweise summte und sirrte, war im Gedröhne der Trommeln verstummt. Tief in mir drin verspürte ich einen Sog, so als wäre eine Schnur um mein Innerstes geschlungen und ich würde in Richtung der Hügel gezogen. Irgendetwas befahl mir, dorthin zu gehen, wo die Fae-Trommeln erklangen …
Und genau das hätte ich wohl auch getan, wäre Tamlin nicht in diesem Augenblick aus der Halle getreten.
Er trug kein Hemd, sondern nur seinen ledernen Waffengürtel quer über der nackten, muskelbepackten Brust. Der Griff seines Schwerts schimmerte golden in dem ersterbenden Licht des Tages, und die mit Federn besetzten Schäfte der Pfeile, die aus dem Köcher auf seinem Rücken ragten, waren von einem roten Schein überzogen. Ich sah ihn an und er erwiderte meinen Blick. Er war ein Krieger, von Kopf bis Fuß.
»Wohin gehst du?«, stieß ich hervor.
»Es ist Calanmai«, sagte er ausdruckslos. »Ich muss zu den anderen.« Mit einer Kopfbewegung wies er zu den Feuern und dem Trommelklang.
»Und was wirst du dort tun?«, fragte ich und betrachtete den Bogen in seiner Hand. Mein Herzschlag passte sich den Trommeln an, die wilder und wilder dröhnten.
Seine grünen Augen lagen im Schatten der goldenen Maske. »Als High Lord muss ich an der großen Zeremonie teilnehmen.«
»Was ist die große …?«
»Geh in dein Zimmer«, befahl er knurrend und schaute zu den Feuern. »Schließ die Tür ab, leg eine Falle aus, lass dich nicht blicken.«
»Warum?«, wollte ich wissen. Die Stimme des Attors zischte durch meine Gedanken. Tamlin hatte gesagt, dass es sich um ein typisches Fae-Ritual handelte – was zum Teufel meinte er damit? Den Waffen nach zu urteilen, war es etwas Brutales und Gewalttätiges, denn Tamlins Tiergestalt allein schien als Waffe ja nicht auszureichen.
»Tu es einfach.« Seine Zähne wurden länger. Mein Herz raste im Galopp. »Komm nicht heraus, ehe der Tag anbricht.«
Drängender und schneller, immer schneller dröhnten die Trommeln, und die Muskeln in Tamlins Nacken zitterten, als ob es ihm Qualen bereiten würde stillzustehen.
»Ziehst du in die Schlacht?«, flüsterte ich, worauf er ein kehliges Lachen ausstieß.
Er hob die Hand, als wollte er meinen Arm berühren, aber er ließ ihn wieder fallen. »Bleib in deinem Zimmer, Feyre.«
»Aber ich …«
»Bitte.« Und noch ehe ich fragen konnte, ob er mich nicht doch mitnehmen wollte, rannte er los. Die kraftvollen Muskeln in seinem Rücken bewegten sich geschmeidig, als er die wenigen Stufen in den Garten so behände und flink wie ein Hirsch hinuntersprang. Wenige Sekunden darauf war er verschwunden.
 
Ich tat wie geheißen, obwohl mir rasch aufging, dass ich mich ohne Abendessen in meinem Zimmer eingeschlossen hatte. Die Trommeln dröhnten ohne Unterlass und Dutzende Feuer flammten auf den weit entfernten Hügeln auf. Ich lief in meinem Zimmer auf und ab und schaute immer wieder aus dem Fenster.
Bleib in deinem Zimmer.
Aber eine wilde, verführerische Stimme schlängelte sich zwischen die Trommelschläge und flüsterte mir etwas anderes zu. Geh, raunte sie lockend. Geh und sieh selbst.
Um zehn Uhr hielt ich es nicht länger aus. Ich folgte den Trommeln.
Im Stall war niemand, aber Tamlin hatte mir beigebracht, ohne Sattel zu reiten, und schon bald saß ich auf dem Rücken meiner weißen Stute. Ich musste sie nicht lenken, auch sie folgte dem Lockruf der Trommeln und trabte auf die Hügel zu.
In der Luft hing dick der Feuerrauch und der Geruch von Magie. Im Schutz meines Kapuzenmantels sah ich mich staunend um, als ich das erste Feuer auf einem der Hügel erreichte. Hunderte von High Fae tummelten sich dort, aber alle trugen Masken, die ihre Züge verbargen. Woher kamen sie? Wo lebten sie, wenn sie dem Frühlingshof angehörten, aber nicht im Herrenhaus wohnten? Jedes Mal, wenn ich versuchte, ihnen direkt ins Gesicht zu schauen, verschwamm das Antlitz zu einem Schemen. Nur wenn ich sie aus dem Augenwinkel betrachtete, konnte ich sie erkennen; wenn ich sie direkt ansah, waren sie nichts weiter als Schatten und wirbelnde Farben.
Das war Magie, irgendein Zauber, mit dem ich belegt worden war, damit ich sie nicht deutlich erkennen konnte, genauso wie meine Familie verzaubert worden war. Ich wäre wutentbrannt gewesen darüber, wäre vielleicht zum Haus zurückgekehrt, hätte nicht der Trommelschlag in meinem Innersten widergehallt und wäre da nicht diese wilde Stimme gewesen, die mich weiter anstachelte.
Ich stieg von meiner Stute, hielt mich aber dicht an ihrer Seite, während ich durch die Menge ging, tiefer hinein ins Herz der Feier. Meine verräterischen menschlichen Züge verbarg ich im Schatten meiner Kapuze. Ich betete, dass der Rauch und die unzähligen Düfte der Fae ausreichten, um meinen Menschengeruch zu überdecken. Trotzdem tastete ich prüfend nach meinen beiden Messern.
Die Trommler saßen ganz in der Nähe des Feuers, aber die Fae strömten zu einer Senke zwischen zwei Hügeln. Ich band mein Pferd an einen Ahornbaum, der einsam auf einer Anhöhe stand, und folgte ihnen. Ich genoss das Vibrieren und Pulsieren der Trommeln, das durch die Erde in meine Füße drang. Niemand nahm Notiz von mir.
Als ich mich der Senke näherte, wäre ich beinahe den Hang hinuntergerutscht, so steil war er. An seinem Fuß gähnte der Eingang zu einer Höhle, die mit Blumen, Zweigen und Laub geschmückt war. Der Boden der Höhle schien mit Fellen ausgelegt zu sein, die bis ins Freie ragten. Was sich darin befand, war nicht zu erkennen, weil der Tunnel gleich hinter dem Eingang einen Knick machte. Das Licht der Flammen tanzte auf den Steinwänden.
Was immer in der Höhle vor sich ging – oder vor sich gehen würde –, war das, wofür die Fae sich am meisten zu interessieren schienen, denn sie hatten sich rechts und links von einem langen Pfad aufgestellt, der zu der Höhle führte. Der Pfad schlängelte sich durch die Hügellandschaft, und die Fae wiegten sich im Rhythmus der Trommeln, der in mir widerhallte.
Ich sah ihnen zu. Davon hatte man mich ausschließen wollen? Das Ganze kam mir äußerst harmlos vor. Ich schaute mich um, betrachtete das Spiel aus Licht und Schatten, wollte den Schleier aus Nacht und Rauch durchdringen. Ich sah nichts Aufsehenerregendes und keiner der maskierten Fae zeigte Interesse an mir. Sie blieben an dem Pfad stehen und minütlich traten immer mehr hinzu. Etwas würde passieren – die große Zeremonie, nahm ich an. Was immer das auch war.
Ich ging den Hügel wieder hinauf und stellte mich etwas abseits eines Freudenfeuers in der Nähe des Waldrandes, von wo aus ich den Fae zuschaute. Ich wollte gerade meinen Mut zusammennehmen und einen vorbeikommenden Fae fragen – einen vogelgesichtigen Dienstboten –, was hier vor sich ging, als mich jemand am Arm packte und herumriss.
Ich blinzelte und sah mich drei Fremden gegenüber. Völlig verblüfft blickte ich in ihre scharf geschnittenen, unmaskierten Gesichter. Sie sahen aus wie High Fae, aber irgendetwas an ihnen war anders. Sie waren größer und schmaler gebaut als Tamlin und Lucien – und in ihren nachtschwarzen, abgrundtiefen Augen loderte ein grausames Feuer.
Derjenige, der mich am Arm gepackt hatte, lächelte mich an und entblößte dabei spitze Zähne. »Eine Menschenfrau«, murmelte er und ließ seinen Blick über mich wandern. »Eine wie dich haben wir lange nicht mehr gesehen.«
Ich wollte mich losreißen, aber er hielt meinen Ellbogen fest. »Was wollt ihr?«, fragte ich mit ruhiger und kalter Stimme.
Die beiden Fae, die rechts und links von ihm standen, grinsten und einer von ihnen packte mich an meinem anderen Arm, gerade als ich nach meinem Messer greifen wollte. »Nur ein bisschen Feuernachts-Spaß«, sagte der dritte und streckte eine bleiche, überlange Hand aus, um eine Locke aus meinem Gesicht zu streichen. Ich drehte den Kopf weg und versuchte zurückzuweichen, aber die beiden anderen Fae hielten mich fest. Keiner von denen, die am Feuer standen, machte Anstalten, mir zu helfen. Sie schauten nicht einmal her.
Würde jemand kommen, wenn ich um Hilfe rief? Würde Tamlin kommen? An dieses Wunder glaubte ich nicht. Ich hatte meine Ration Glück vermutlich schon bei meiner Begegnung mit den Naga aufgebraucht.
Wieder versuchte ich mich loszureißen. Ihr Griff wurde so hart, dass es schmerzte, und sie hielten meine Hände von meinen Messern fern. Alle drei kamen mir näher, drängten mich von den anderen weg. Ich schaute mich um, ob ich irgendwo eine mitfühlende Seele entdecken konnte, und sah noch mehr unmaskierte Fae. Die drei, die mich festhielten, kicherten zischend, ein Geräusch, das mir durch den ganzen Körper fuhr. Ich hatte nicht bemerkt, dass ich mich so weit abseits der Menge gehalten hatte – und wie nah ich dem Waldrand gekommen war. »Lasst mich in Ruhe«, sagte ich lauter und zorniger, als ich es für möglich gehalten hätte, denn mir schlotterten vor Angst die Knie.
»Mutige Worte von einem Menschen an Calanmai«, sagte derjenige, der meinen linken Arm festhielt. In seinen Augen spiegelte sich kein Feuerschein. Es war, als würde jegliches Licht von ihnen verschluckt werden. Ich dachte an die Naga, deren entsetzliche äußere Erscheinung zu ihrem bösartigen Wesen passte. Aus irgendeinem Grund waren diese schönen, ätherischen Wesen noch schlimmer. »Wenn die Zeremonie erst vorbei ist, dann werden wir uns ein bisschen amüsieren, nicht wahr? Was für ein Leckerbissen – eine Menschenfrau, hier bei uns.«
Grimmig starrte ich sie an. »Nehmt eure Hände weg!«, verlangte ich laut.
Einer von ihnen strich mir mit der Hand über die Seite und grub seine knochigen Finger in meine Rippen, meine Hüfte. Ich wich zurück und prallte gegen den dritten Fae, der hinter mir stand, mit seinen langen Fingern durch meine Haare fuhr und sich an mich drückte. Niemand schaute her, niemand bemerkte etwas.
»Hört auf«, sagte ich, doch meine Stimme klang erstickt, während sie mich auf den Waldrand zutrieben. Dorthin, wo es dunkel war. Ich schlug und trat um mich, aber sie zischten nur. Einer von ihnen stieß mich an und ich stolperte und fiel. Denn plötzlich hielten sie mich nicht mehr fest. Der Erdboden kam mir entgegen und ich griff nach meinen Messern, aber noch ehe ich aufschlagen konnte, ergriffen mich starke Hände unter den Achselhöhlen.
Es waren feste Hände, groß und warm. Ganz anders als die stechenden, bohrenden Finger der drei Fae, die verstummt waren, während die Person, die mich aufgefangen hatte, mir sanft auf die Beine half.
»Da bist du ja. Ich habe überall nach dir gesucht«, sagte eine tiefe, sinnliche Männerstimme, die ich noch nie in meinem Leben gehört hatte. Aber ich drehte mich nicht um, sondern behielt die drei Fae im Auge und machte mich zur Flucht bereit, als der Mann hinter mir an meine Seite trat und mir lässig einen Arm um die Schultern legte.
Die drei Fae wurden blass und ihre schwarzen Augen weiteten sich.
»Danke, dass ihr sie gefunden habt«, wandte sich mein Retter an die drei Angreifer. Seine Stimme war glatt und unverbindlich. »Viel Spaß bei der Zeremonie.« In seinen letzten Worten lag eine Schärfe, die dafür sorgte, dass die drei Fae strammstanden und dann, ohne ein weiteres Wort, zurück zu den Freudenfeuern eilten.
Ich befreite mich aus der Umarmung meines Retters und drehte mich um, um ihm zu danken.
Bei seinem Anblick vergaß ich, was ich sagen wollte. Vor mir stand der schönste Mann, den ich je gesehen hatte.
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Alles an ihm strahlte vollkommene Grazie und Gelassenheit aus. Ein High Fae, kein Zweifel. Sein kurzes schwarzes Haar glänzte wie das Gefieder eines Raben und stand in scharfem Kontrast zu seiner blassen Haut und den Augen, deren Blau so dunkel war, dass es selbst im schwachen Feuerschein fast violett schimmerte. Die Augen blitzten amüsiert auf, als er mich betrachtete.
Einen Augenblick lang sagte keiner von uns etwas. Danke schien mir nicht genug zu sein für das, was er für mich getan hatte. Aber die Art, wie er dastand – völlig reglos –, wie sich die Nacht an ihn zu schmiegen schien, verschlug mir die Sprache. Aus irgendeinem Grund wäre ich am liebsten weggelaufen.
Auch er trug keine Maske, war also nicht vom Frühlingshof.
Ein leichtes Lächeln umspielte seine vollen Lippen. »Was tut eine sterbliche Frau hier in der Feuernacht?« Seine Stimme gurrte wie die eines sehnsüchtigen Liebhabers und jagte einen Schauer nach dem anderen über meinen Körper, liebkoste jede meiner Fasern.
Ich trat einen Schritt zurück. »Ich bin mit Freunden hier.«
Die Trommeln wurden immer schneller, jagten auf einen Höhepunkt zu, den ich nicht benennen konnte. Es war so lange her, dass ich in ein unmaskiertes Gesicht geblickt hatte. Seine eng anliegende Kleidung, ganz schwarz und von feinster Machart, ließ keinen Zweifel an seinem makellosen Körperbau aufkommen. Es war, als wäre er aus dem Gespinst der Nacht erschaffen worden.
»Und wer sind Eure Freunde?« Er lächelte mich immer noch an – wie ein Raubtier, das seine Beute in Augenschein nimmt.
»Zwei Damen«, log ich.
»Ihre Namen?« Er machte einen Schritt auf mich zu und schob die Hände in seine Hosentaschen. Ich wich zurück und hielt den Mund. War ich etwa vom Regen in die Traufe geraten?
Als ihm klar war, dass ich nicht antworten würde, schmunzelte er. »Gern geschehen«, sagte er. »Eure Rettung, meine ich.«
Seine Arroganz ging mir gehörig gegen den Strich, aber ich wich noch weiter zurück. Ich war dem Freudenfeuer in der Nähe der Senke, wo sich all die Fae versammelt hatten, mittlerweile so nah gekommen, dass ich es dorthin schaffen konnte, wenn ich die Beine in die Hand nahm. Vielleicht würde sich dort irgendjemand meiner erbarmen. Vielleicht waren Lucien oder Alis dort.
»Wie seltsam, dass eine Sterbliche mit zweien unseres Volkes befreundet ist«, sagte er nachdenklich und umkreiste mich dabei langsam. Ich hätte schwören können, dass ihn Schlieren aus sternenglänzendem Nachtgewebe umwaberten. »Haben die Menschen nicht für gewöhnlich Angst vor uns? Und solltet Ihr nicht auf Eurer Seite der Mauer bleiben?«
Ich hatte in der Tat Angst vor ihm, aber das würde ich ihm nicht auf die Nase binden. »Ich kenne sie schon mein ganzes Leben lang. Ich hatte nie Grund, mich vor ihnen zu fürchten.«
Er hielt inne und betrachtete mich. Unglücklicherweise stand er jetzt zwischen mir und dem Feuer – und versperrte mir den Fluchtweg. »Und dennoch brachten sie Euch zur großen Zeremonie und ließen Euch dann allein.«
»Sie wollten etwas zu trinken holen«, sagte ich. Sein Lächeln wurde breiter. Anscheinend hatte ich mich gerade als Lügnerin entlarvt. Ich hatte zwar mitangesehen, wie die Dienstboten all die Speisen aus dem Haus trugen – aber möglicherweise gar nicht hierher.
Er lächelte mich noch einen Herzschlag lang an. Mir war noch nie ein so gut aussehender Mann begegnet – und noch nie hatten beim Anblick eines Mannes meine sämtlichen Alarmglocken dermaßen laut angeschlagen.
»Ich fürchte, zu den Getränken ist es ein sehr weiter Weg«, sagte er und trat näher an mich heran. »Es könnte eine Weile dauern, bis sie wiederkommen. Darf ich Euch in der Zwischenzeit Gesellschaft leisten?« Er zog eine Hand aus der Hosentasche und bot mir seinen Arm an.
Er hatte diese drei Fae verscheuchen können, ohne auch nur einen Finger zu rühren. »Nein«, sagte ich mit schwerer Zunge.
Er wies mit einem Wedeln der Hand auf die Senke, wo die Trommeln dröhnten. »Dann viel Vergnügen bei der Zeremonie. Und haltet Euch von Schwierigkeiten fern.« Seine Augen funkelten, als wollte er sagen, dass er mich in die allergrößten Schwierigkeiten bringen könnte. Aber ich hatte so viele Fragen – und obwohl ich damit womöglich ein unkalkulierbares Risiko einging, sprudelten sie aus mir heraus. »Ihr seid also kein Mitglied des Frühlingshofs?«
Er kehrte zu mir zurück. Sein Gang war ein Wunderwerk aus eleganten und gefährlich kraftvollen Bewegungen, aber es gelang mir, Haltung zu bewahren, als er mir ein träges Lächeln zuwarf. »Sehe ich aus, als gehörte ich zum Frühlingshof?« Seine Worte waren mit einem Hochmut getränkt, wie ihn nur ein Unsterblicher an den Tag legen konnte. Er lachte leise. »Nein, ich bin kein Mitglied des edlen Frühlingshofs. Und darüber bin ich heilfroh.« Er deutete auf sein Gesicht, um zu zeigen, dass er auf die Maske anspielte.
Ich hätte es dabei belassen sollen, aber ich konnte einfach den Mund nicht halten. »Warum seid Ihr dann hier?«
Die erstaunlichen Augen des Mannes schienen zu glühen – so unheilverkündend, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurückwich. »Weil heute Nacht alle Monster aus ihren Käfigen gelassen werden, egal, zu welchem Hof sie gehören. Und daher kann ich bis zum Morgengrauen nach Belieben umherstreifen.«
Noch mehr Rätsel und unbeantwortete Fragen. Aber ich hatte nun endgültig genug – umso mehr, als sein Lächeln kalt und grausam wurde. »Viel Vergnügen bei der Zeremonie«, sagte ich, so unverbindlich ich nur konnte.
Ich hastete wieder in die Senke, wobei mich der Gedanke, dass ich ihm den Rücken zuwenden musste, zutiefst beunruhigte. Ich war froh, als ich in der Menge untertauchen konnte, die sich den Pfad zur Höhle entlang aufgestellt hatte und auf den Moment wartete, von dem ich immer noch nicht wusste, was es sein würde.
Als ich schließlich nicht mehr zitterte, schaute ich mich inmitten der versammelten Fae um. Die meisten trugen Masken, aber es waren einige dabei, die wie der gefährlich schöne Fremde und jene drei schrecklichen Fae unmaskiert gingen. Es waren entweder freie Fae, die nirgends hingehörten, oder Mitglieder anderer Höfe. Ich konnte sie nicht voneinander unterscheiden. Während ich noch meine Blicke schweifen ließ, trafen meine Augen auf die eines maskierten Fae auf der anderen Seite des Pfades. Eins der Augen war rotbraun und glänzte so strahlend wie sein rotes Haar. Das andere Auge war aus Metall. Wir beide blinzelten gleichzeitig und dann riss er die Augen auf. Er verschwand wie durch Zauberhand, und im nächsten Moment packte mich jemand am Ellbogen und zerrte mich aus der Menge.
»Hast du den Verstand verloren?«, brüllte Lucien über die Trommeln hinweg. Sein Gesicht war geisterhaft bleich. »Was machst du hier?«
Keiner der anderen Fae nahm Notiz von uns. Alle hatten sich von der Höhle abgewandt und starrten wie gebannt den Pfad entlang. »Ich wollte bloß …«, setzte ich an, aber Lucien schnitt mir mit einem Fluch das Wort ab.
»Du Närrin!«, schrie er mich an und warf dann einen Blick über die Schulter dorthin, wo all die anderen Fae hinstarrten. »Du dummes, dummes Menschenweib!« Ohne ein weiteres Wort warf er mich wie einen Kartoffelsack über seine Schulter.
Obwohl ich mich nach Leibeskräften wehrte, schrie, ihn beschimpfte und verlangte, dass er mein Pferd mitnahm, hielt er mich einfach nur fest, und als ich aufsah, merkte ich, dass er rannte. Er rannte schnell – schneller, als irgendjemand zu rennen in der Lage sein sollte. Mir wurde schwindelig und ich schloss die Augen. Erst als die Luft kühler und ruhiger war und die Trommeln weit entfernt klangen, schlug ich die Augen wieder auf.
Lucien setzte mich unsanft auf dem Marmorboden in der Eingangshalle ab, und als ich wieder auf eigenen Beinen stand, sah ich, dass sein Gesicht immer noch bleich war. »Du dummes Weib!«, fuhr er mich erneut an. »Hat er dir nicht gesagt, du sollst in deinem Zimmer bleiben?« Lucien schaute über die Schulter zu den Hügeln, wo die Trommeln so wild geworden waren wie ein Unwetter.
»Das war doch gar nicht …«
»Das war auch noch nicht die Zeremonie!« Erst jetzt sah ich den Schweiß auf seinem Gesicht und die Panik in seinen Augen. »Beim Großen Kessel, wenn Tam dich dort gefunden hätte …«
»Was dann?«, schrie ich zurück. Ich fühlte mich wie ein unartiges Kind, ein Gefühl, das ich hasste.
»Es ist die große Zeremonie, zum kochenden Kessel noch mal! Hat dir denn niemand erklärt, was das ist?« Mein Schweigen genügte als Antwort. Ich konnte fast sehen, wie die Trommelschläge gegen seine Haut pulsierten und ihn drängten, zu dem Fest zurückzukehren. »Die Feuernacht bezeichnet den Frühlingsanfang, sowohl in Prythian als auch in der Welt der Sterblichen«, sagte Lucien. Seine Worte waren ruhig, doch in seiner Stimme lag ein Zittern. Ich lehnte mich gegen die Wand der Eingangshalle und zwang mich zu einer lässigen Haltung, von der ich in Wahrheit meilenweit entfernt war. »Hier in Prythian hängt unsere Ernte von der Magie ab, die wir heute Nacht an Calanmai erschaffen.«
Ich stopfte die Hände in die Hosentaschen. Tamlin hatte vor zwei Tagen etwas ganz Ähnliches gesagt. Lucien durchfuhr ein Schaudern, als wollte er eine unsichtbare Berührung abschütteln. »Wir erschaffen diese Magie durch die große Zeremonie. Jeder der sieben High Lords von Prythian zelebriert sie, und zwar jedes Jahr, denn ihre Magie kommt von der Erde und kehrt irgendwann in sie zurück. Es ist ein Geben und Nehmen.«
»Aber was genau ist es?«, fragte ich. Er schnalzte mit der Zunge.
»Heute Nacht wird eine … mächtige und schreckliche Magie in Tamlin fahren«, sagte Lucien und starrte zu den Feuern auf dem Hügel. »Die Magie wird die Kontrolle über seinen Geist übernehmen, über seinen Körper und seine Seele. Sie wird ihn in den großen Jäger verwandeln. Und er wird nur von einem einzigen Ziel besessen sein: die Jungfrau zu finden. Ihre Vereinigung wird die Magie freisetzen und über dem Land verteilen, sie wird uns neues Leben für das kommende Jahr bescheren.«
Mein Gesicht wurde heiß und ich wusste nicht, wo ich hinschauen sollte. »Heute Nacht ist Tam nicht der Fae, den du kennst«, sagte Lucien. »Er wird nicht einmal mehr seinen eigenen Namen wissen. Die Magie wird ihn ganz und gar vereinnahmen, sodass er nur noch ein Verlangen verspürt, einen Trieb.«
»Und wer … wer ist die Jungfrau?«, stieß ich hervor.
Lucien schnaubte. »Das weiß keiner, bis die Zeit gekommen ist. Wenn Tam den weißen Hirsch gejagt und getötet hat, wenn das Opfer dargebracht wurde, kehrt er zur heiligen Höhle zurück, wo sich die weiblichen Fae versammeln und darauf warten, dass er eine von ihnen als Gefährtin für die Nacht auswählt.«
»Was?«
Lucien lachte. »Ja, alle Frauen und Mädchen, die du dort gesehen hast, wollen von Tamlin auserwählt werden. Sie empfinden es als Ehre, ihm zu gefallen. Aber es ist sein Instinkt, der die Wahl trifft.«
»Aber du warst auch da, und auch andere Männer.« Mein Gesicht brannte so heiß, dass ich anfing zu schwitzen. Das war der Grund, warum diese drei schrecklichen Fae geglaubt hatten, dass ich ihnen mit Freuden zu Willen sein würde. Warum sonst hätte ich da sein sollen?
»Nun«, sagte Lucien und schmunzelte, »Tam ist nicht der Einzige, der heute Nacht die Vereinigung vollzieht. Wenn er sich für eine Fae entschieden hat, dürfen auch wir unsere Wahl treffen. Obwohl wir keinen Anteil an der großen Zeremonie haben, helfen auch wir auf unsere Weise dem Land.« Ein zweites Mal schüttelte er eine unsichtbare Hand ab und dann blickte er hinüber zu den Hügeln. »Du hast Glück, dass ich dich gefunden habe«, sagte er leise. »Wenn er dich entdeckt hätte, hätte er dich erwählt, aber es wäre nicht Tamlin gewesen, der dich in die Höhle gebracht hätte.« Ich fing seinen Blick auf und mir lief ein Schauer über den Rücken. »Und ich glaube nicht, dass es dir gefallen hätte. Die heutige Nacht ist keine Liebesnacht.«
Ich schluckte die Übelkeit hinunter, die in mir aufstieg.
»Ich muss gehen«, sagte Lucien. »Ich sollte da sein, wenn er zur Höhle geht. Ich werde ihn vermutlich besänftigen müssen, wenn er dich wittert und dich nicht finden kann.«
Der Gedanke, dass Tamlin mich unterwerfen würde, drehte mir den Magen um. Aber dass er mich wollte, dass er Verlangen nach mir hatte … Mein Atem ging stoßweise.
»Bleib heute Nacht in deinem Zimmer, Feyre«, sagte Lucien und ging zur Tür. »Egal, wer vor der Tür steht, mach nicht auf. Komm nicht heraus, ehe der Morgen graut.«
 
Irgendwann döste ich vor dem Frisiertisch ein. Ich erwachte in dem Moment, als die Trommeln verstummten. Die plötzliche Stille ließ das Haus erzittern, und die Haare auf meinen Armen stellten sich auf, als die Magie mich umtoste und an mir vorbeiströmte.
Obwohl ich dagegen ankämpfte, musste ich an den Ursprung dieser Magie denken. Wieder wurde ich rot und das Herz wurde mir eng. Ich schaute zur Uhr. Es war nach zwei.
Nun, er hatte sich Zeit gelassen mit der Vereinigung. Das Mädchen war wahrscheinlich wunderschön und begehrenswert und hatte es geschafft, seine Instinkte für sich einzunehmen.
Hatte sie sich gewünscht, auserwählt zu werden? Bestimmt, denn sie war ja freiwillig gekommen. Und es war eine große Ehre, immerhin war Tamlin ein High Lord. Und er sah gut aus. Sehr gut. Auch wenn der obere Teil seines Gesichts durch die Maske verdeckt war, konnte man doch seine schönen Augen erkennen und seinen Mund, der voll war und weich. Und dann seinen Körper, der … der … Ich stöhnte leise und stand auf.
Ich schaute zur Tür, zu der Fallschlinge, die ich dort ausgelegt hatte. Wie absurd das war – als ob ein Stück Seil und eine einfache Holzplatte mich vor den Dämonen in diesem Land schützen konnten.
Ich musste irgendetwas mit meinen Händen anstellen, und so entfernte ich die Schlinge, schloss die Tür auf und trat hinaus in den Korridor. Was für ein dämlicher Feiertag. Idiotisch. Nur gut, dass die Menschen all das hinter sich gelassen hatten.
Ich ging in die leere Küche und verschlang einen halben Laib Brot, einen Apfel und eine Zitronenpastete. An einem Schokoladenkeks knabbernd, verließ ich sie wieder. Ich musste malen, musste irgendwie diese wilden Bilder aus meinem Kopf bekommen, und sei es bei Kerzenlicht.
Ich wollte gerade in den Korridor zu meinem Malzimmer hineingehen, als eine Gestalt vor mir auftauchte. Sie war groß, und das Mondlicht, das durch die offenen Fenster fiel, verwandelte die Maske in Silber und das goldblonde, mit Lorbeer gespickte Haar in ein glänzendes Gespinst.
»Wo willst du hin?« Seine Stimme war nicht von dieser Welt.
Ich musste ein Zittern unterdrücken. »Ich hatte Hunger«, sagte ich. Langsam ging ich auf ihn zu, wobei ich jede Bewegung, jeden Atemzug überdeutlich spürte.
Seine nackte Brust war mit Spiralsymbolen aus blauem Waid bemalt, und an den Schmierspuren erkannte ich, wo er berührt worden war. Sie zogen sich über seine Brust zu seinem Bauch und verschwanden in seinem Hosenbund.
Ich wollte an ihm vorbeigehen, als er mich plötzlich packte. Es ging so schnell, dass ich nichts wahrnahm, bis er mich gegen die Wand drückte. Der Keks fiel mir aus den Fingern, als er meine Handgelenke umklammerte. »Ich konnte dich riechen«, raunte er. Seine bemalte Brust hob und senkte sich. Er war mir nah, so nah. »Ich habe dich gesucht, aber du warst nicht da.«
Er stank nach Magie, und in seinen Augen flackerte noch der Rest jener überirdischen Macht, die ihn im Griff hatte. Keine Zärtlichkeit, kein humorvolles Zwinkern, kein sanfter Tadel lagen darin. Der Tamlin, den ich kannte, war verschwunden.
»Lass mich los«, sagte ich, so ruhig ich nur konnte, aber er fuhr die Krallen aus und bohrte sie in das Holz über meinen Händen. Die Magie durchströmte ihn, er war wie ein wildes Tier.
»Du hast mich zur Raserei getrieben«, knurrte er. Der Klang vibrierte in meinem Hals, in meinen Brüsten, bis es schmerzte. »Ich habe dich gesucht, aber du warst nicht da. Als ich dich nicht finden konnte«, sagte er und schob sein Gesicht ganz nah an meins, bis sich unser Atem mischte, »habe ich mir eine andere genommen.«
Ich konnte mich nicht rühren. Ich war mir nicht sicher, ob ich es überhaupt wollte.
»Sie meinte, ich müsse nicht sanft mit ihr sein«, grollte er. Seine Zähne glänzten im Mondlicht. Er brachte seine Lippen ganz nah an mein Ohr. »Aber mit dir wäre ich sanft gewesen.« Mir lief ein Schauer über den Rücken und ich schloss die Augen. Mein ganzer Körper spannte sich an, während seine Worte in mir widerhallten. »Du hättest meinen Namen geseufzt, die ganze Zeit. Und ich hätte mir viel Zeit gelassen, Feyre, sehr viel Zeit.« Mein Name aus seinem Mund war eine Liebkosung und sein heißer Atem kitzelte in meinem Ohr. Mein Rücken bog sich durch.
Er riss seine Krallen aus der Wand und meine Knie gaben nach, als er mich losließ. Ich lehnte mich an die Wand, weil ich sonst zu Boden gesunken wäre – oder ihn gepackt hätte, ob aus Wut oder Leidenschaft, weiß ich nicht. Ich öffnete die Augen. Er lächelte immer noch. Wie ein wildes Tier.
»Warum sollte ich mich mit gebrauchter Ware abgeben?«, sagte ich und wollte ihn wegstoßen. Blitzartig packte er meine Hände wieder und biss mir in den Hals.
Ich schrie auf, als seine Zähne in die zarte Haut stachen, wo mein Hals in die Schulter überging. Ich konnte mich nicht bewegen, konnte nicht denken, und meine Welt verengte sich zu dem Gefühl seiner Lippen und Zähne auf meiner Haut. Er durchbohrte mein Fleisch nicht, sondern hielt mich nur sanft in Schach. Der Druck seines Körpers an meinem, seine Härte und seine Weichheit, ließen meine Sinne schwinden. Blitze zuckten vor meinen Augen, ich drängte ihm meine Hüften entgegen. Ich sollte ihn hassen, wegen dieses dämlichen Rituals, wegen der Frau, mit der er heute Nacht zusammen gewesen war …
Der Biss seiner Zähne wurde schwächer und nun strich seine Zunge sanft meine Haut. Er rührte sich nicht, blieb nur ganz still stehen und küsste meinen Hals. Langsam, besitzergreifend, nachdrücklich. Mein Herz schlug mir bis in den Schoß, und als er seinen Körper noch enger an meinen presste, jede schmerzende, sehnsüchtige Stelle mit seinem Leib berührte, glitt ein Stöhnen über meine Lippen.
Dann zog er sich zurück. Kalt brannte die Luft auf meiner unbedeckten Haut. Ich keuchte und er starrte mich an. »Wage es nicht, mir je wieder den Gehorsam zu verweigern«, sagte er. Seine Stimme war ein dumpfes Schnurren, das mir durch Mark und Bein drang, mein Innerstes wachrüttelte und mich zu seinem willigen Spielball machen wollte.
Dann wurde mir die Bedeutung seiner Worte bewusst und ich straffte die Schultern. Er grinste mich an, immer noch mit diesem wilden Blick, und ich schlug ihm ins Gesicht.
»Sag mir nicht, was ich tun soll«, keuchte ich. Meine Handfläche brannte. »Und benimm dich nicht wie ein Tier. Wenn du jemanden beißen musst, dann beiß gefälligst jemand anderen.«
Er schnaubte bitter. Im Mondlicht sahen seine Augen aus wie schattengeflecktes Laub. Mehr, ich wollte mehr – wollte, dass sein Körper mich ganz und gar erdrückte, wollte seinen Mund, seine Zähne, seine Zunge auf meiner nackten Haut, auf meinen Brüsten, auf meinem Bauch, überall. Überall – ich wollte ihn überall. Ich ertrank in diesem Verlangen.
Seine Nasenflügel bebten, als er meinen Geruch einsog – das Brennen und Rasen, das Drängen, das durch meinen Körper und meine Sinne pulsierte. Dann seufzte er tief auf.
Mit einem dumpfen, gequälten und zugleich gereizten Knurren wandte er sich ab und stapfte davon.
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Die ganze Nacht lang warf ich mich im Bett herum. Ich fühlte mich leer und zerschlagen. Irgendwann schlief ich ein und erwachte erst, als die Sonne schon hoch am Himmel stand.
Von den Dienstboten war noch nichts zu sehen, sie ruhten sich anscheinend noch von den Strapazen der Feierlichkeiten aus. Ich ließ mir selbst Wasser in die Wanne ein und nahm ein ausgiebiges Bad. So gern ich auch das Gefühl von Tamlins Lippen auf meinem Hals vergessen hätte, der große Bluterguss dort, wo er mich gebissen hatte, erinnerte mich ständig daran. Nach dem Baden zog ich mich an und setzte mich an die Frisierkommode, um mir die Haare zu flechten.
Ich zog die Schubladen auf und suchte nach einem Tuch oder etwas Ähnlichem, mit dem ich den blauen Fleck bedecken konnte, der über den Kragen meiner Tunika lugte. Dann hielt ich inne und betrachtete mich im Spiegel. Wenn er heute Morgen wieder bei Sinnen war, sollte er ruhig sehen, was er angerichtet hatte. Sein schlechtes Gewissen war eine geringe Strafe für sein brutales und tierisches Verhalten.
Ich straffte die Schultern und öffnete den Kragen noch etwas weiter. Dann steckte ich mir die losen Strähnen meines goldbraunen Haars hinter die Ohren, damit man meinen Hals gut sehen konnte. Ich würde mich nicht länger ducken.
Ein Liedchen summend, schlenderte ich nach unten und folgte meiner Nase bis zum Speisesaal, wo auch das Mittagessen serviert wurde, gewöhnlich nur für Tamlin und Lucien. Als ich die Türen aufstieß, saßen beide auf ihren Stühlen. Lucien sah so aus, als würde er im Sitzen schlafen, die Gabel auf halbem Weg zum Mund.
»Guten Tag«, sagte ich fröhlich und schenkte dem High Lord des Frühlingshofs ein zuckersüßes Lächeln. Er blinzelte und dann murmelten beide Fae einen Gruß, während ich mich nicht auf meinem üblichen Platz Tamlin gegenüber niederließ, sondern auf einem Stuhl vis-à-vis von Lucien.
Ich trank einen großen Schluck Wasser aus meinem Kelch und häufte mir dann Essen auf meinen Teller. Die angespannte Stille, während ich aß, war Balsam für meine Seele.
»Du siehst … ausgeruht aus«, bemerkte Lucien mit einem Blick zu Tamlin. Ich zuckte mit den Schultern. »Hast du gut geschlafen?«
»Wie ein Baby.« Ich lächelte ihn an, aß einen weiteren Bissen und spürte, wie Luciens Blick zu meinem Hals wanderte.
»Was ist das für ein blauer Fleck?«, wollte er wissen.
Mit der Gabel deutete ich auf Tamlin. »Frag ihn. Das waren seine Zähne.«
Lucien schaute von Tamlin zu mir und wieder zurück. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Warum hat Feyre deine Zahnabdrücke an ihrem Hals?«, fragte er mit einem deutlich belustigten Unterton.
»Weil ich sie gebissen habe«, sagte Tamlin und säbelte in aller Seelenruhe an seinem Steak herum. »Wir sind uns gestern Nacht in der Halle begegnet, nach der Zeremonie.«
Ich verzog den Mund.
»Sie scheint eine gewisse Todessehnsucht zu haben«, fuhr er fort und schnitt sein Fleisch in kleine Stücke. Die Krallen blieben unter seiner Haut, aber ich konnte sehen, wie sie hervordrängten. Aha, er war stocksauer, weil ich so dumm gewesen war, mein Zimmer zu verlassen, aber er schaffte es, sich zusammenzureißen. »Wenn Feyre nicht hören will, dann muss sie fühlen. Ich bin nicht für die Konsequenzen ihrer Dummheit verantwortlich.«
»Für die Konsequenzen meiner Dummheit?«, stieß ich hervor und legte die Hände flach auf den Tisch. »Du hast mich in die Enge getrieben wie ein Wolf ein Kaninchen.«
Lucien stützte einen Ellbogen auf den Tisch und schlug die Hand vor den Mund. Sein rotbraunes Auge blitzte vor Vergnügen.
»Erstens war ich nicht ich selbst, und zweitens haben sowohl Lucien als auch ich dir gesagt, du sollst in deinem Zimmer bleiben«, sagte Tamlin so gelassen, dass ich mir am liebsten die Haare gerauft hätte.
Eine feuerrote Wut benebelte mir die Sinne und ich konnte nicht länger dagegen ankämpfen. »Ihr … Fae-Schweine!«, brüllte ich, woraufhin Lucien in schallendes Gelächter ausbrach und auf seinem Stuhl fast hintenübergekippt wäre. Beim Anblick von Tamlins breiter werdendem Grinsen sprang ich auf und stapfte aus dem Speisesaal.
Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, kleine Porträts von Tamlin und Lucien mit Schweinegesichtern zu malen. Aber als ich mit dem letzten fertig war – das den Titel Zwei Fae-Schweine suhlen sich in ihrem eigenen Dreck trug –, ließ ich es gut sein. In dem klaren, hellen Licht meines kleinen Malzimmers musste ich lächeln. Der Tamlin, den ich kannte, war wieder zurückgekehrt.
Und das machte mich … glücklich.
 
Das Abendessen begann mit gegenseitigen Entschuldigungen. Er brachte mir sogar einen Strauß weißer Rosen aus dem Garten seiner Eltern mit, und während ich so tat, als hätte dieses Geschenk keine Bedeutung für mich, wies ich Alis nach meiner Rückkehr an, sie in eine Vase zu stellen. Sie nickte knapp und versprach mir, sie würde sie in mein Malzimmer bringen. In dieser Nacht schlief ich mit einem Lächeln auf den Lippen ein, und zum ersten Mal seit langer Zeit schlief ich tief und friedlich.
 
»Ich weiß nicht, ob ich mich freuen oder mir Sorgen machen soll«, sagte Alis am folgenden Abend, während sie mir das goldfarbene Unterkleid über die erhobenen Arme streifte und es dann nach unten zog.
Ich lächelte leicht und bewunderte die zierliche, metallisch schimmernde Spitze, die sich wie eine zweite Haut an meinen Leib und meine Arme schmiegte und dann lose bis auf den Boden fiel. »Es ist doch nur ein Kleid«, sagte ich und hob noch einmal die Arme, damit sie mir ein fein gesponnenes türkisfarbenes Kleid darüberziehen konnte. Es war so zart, dass die goldfarbene Spitze darunter hervorschimmerte, und umspielte mich in so leichten, luftigen und weichen Falten, als würde es von einer unsichtbaren Strömung in Bewegung gesetzt.
Alis kicherte vor sich hin, und ich setzte mich vor die Frisierkommode, damit sie mir die Haare richten konnte. Ich hatte nicht den Mut, in den Spiegel zu schauen.
»Heißt das, dass Ihr von nun an öfter Kleider tragen werdet?«, fragte sie und teilte eine Strähne meines Haares ab für eine Frisur, von der ich keine Ahnung hatte, wie sie am Ende aussehen würde.
»Nein«, sagte ich rasch. »Ich meine … tagsüber werde ich meine übliche Kleidung tragen, aber ich … ich dachte, es … wäre nett, wenigstens heute Abend mal … etwas Neues auszuprobieren.«
»Ich verstehe. Nun, ich bin froh, dass Ihr vernünftig bleibt.«
Ich lächelte leicht. »Wer hat dir beigebracht, wie man diese Frisuren macht?«
Ihre Finger verharrten kurz und fuhren dann mit ihrer Arbeit fort. »Meine Mutter hat mich und meine Schwester unterwiesen, wie ihre Mutter davor sie selbst unterwiesen hatte.«
»Warst du schon immer am Frühlingshof?«
»Nein«, sagte sie und steckte mir die Haare an unterschiedlichen Stellen meines Kopfes fest. »Nein, wir stammen ursprünglich vom Sommerhof und dort leben meine Verwandten noch immer.«
»Wie bist du hierhergekommen?«
Alis fing meinen Blick im Spiegel auf. Ihre Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst. »Ich traf eine Wahl. Ich wollte herkommen, obwohl meine Familie mich für verrückt hielt. Aber meine Schwester und ihr Gefährte waren getötet worden, und da waren ihre beiden Jungen …« Sie hüstelte, als ob ihr die Worte im Hals stecken bleiben würden. »Ich bin hergekommen, um für sie zu tun, was ich konnte.« Sie tätschelte leicht meine Schulter. »Seht in den Spiegel.«
Ich warf einen kurzen Blick in das Glas.
Und dann eilte ich aus dem Zimmer, ehe ich es mir anders überlegen konnte.
 
Vor dem Speisesaal hielt ich meine schweißnassen Hände zu Fäusten geballt, damit ich sie mir nicht am Rock meines Kleides abwischte. Ich überlegte allen Ernstes, ob ich nicht nach oben rennen und mir wieder Hosen und Tunika anziehen sollte. Aber mir war klar, dass sie mich bereits gehört hatten – oder gewittert oder sonst etwas, ich hatte ja keine Ahnung, welche Sinne sie einsetzten, um meine Anwesenheit wahrzunehmen. Wegrennen würde es nur noch schlimmer machen. Also holte ich tief Atem und schob die große doppelflügelige Tür auf.
Das Gespräch verstummte abrupt, und ich versuchte, ihre kugelrunden Augen zu ignorieren, während ich zu meinem üblichen Platz am Ende des Tischs ging.
»Tja, also, ich komme noch zu spät zu etwas … furchtbar Wichtigem«, sagte Lucien, und noch ehe ich ihn einen Lügner schimpfen oder ihn bitten konnte zu bleiben, war der fuchsgesichtige Fae verschwunden.
Nun spürte ich das ganze Gewicht von Tamlins uneingeschränkter Aufmerksamkeit auf mir liegen, auf jedem Atemzug, auf jeder meiner Bewegungen. Ich betrachtete die Kerzenleuchter auf dem Kaminsims neben dem Tisch. Alles, was mir zu sagen einfiel, klang in meinen Ohren lächerlich und trivial. Trotzdem sprach mein Mund aus eigenem Antrieb: »Du bist so weit weg.« Ich deutete auf die Tischlänge zwischen uns. »Es ist, als wärst du in einem anderen Zimmer.«
Der große Tisch verschwand, und mit einem Mal saß Tamlin nur noch eine Armlänge von mir entfernt an einem viel kleineren, gemütlicheren Tisch. Ich schrie auf und wäre fast hintenübergefallen. Er lachte, als ich mit großen Augen den neuen Tisch beäugte. »Ist es so besser?«, fragte er.
Der metallische Magiegeruch zog mir in die Nase. »Wie … wie hast du das denn gemacht? Wo ist der alte Tisch?«
Er legte den Kopf schräg. »In einer Art Zwischenraum. Stell es dir als … Besenkammer zwischen den Winkeln der Welt vor.« Er streckte die Hände und rollte den Kopf leicht hin und her, als wollte er eine Verspannung lösen.
»Ist es anstrengend für dich?« Ich sah Schweiß auf seinem starken Nacken glänzen.
Er legte die Hände flach auf den Tisch. »Früher war es so leicht wie Atemholen. Aber jetzt … muss ich mich konzentrieren.«
Wegen der Seuche in Prythian und wegen dem, was sie mit ihm anstellte. »Du hättest auch einfach näher rücken können«, sagte ich.
Tamlin grinste schelmisch. »Und die Chance verpassen, vor einer schönen Frau mit meinen Fähigkeiten zu prahlen? Niemals.« Ich blickte auf meinen Teller und lächelte.
»Du siehst wirklich wunderschön aus«, sagte er leise. »Ich meine es ernst«, setzte er hinzu, als ich den Mund verzog. »Hast du nicht in den Spiegel geschaut?«
Trotz des blauen Flecks auf meinem Hals hatte ich tatsächlich hübsch ausgesehen. Weiblich. Ich würde nicht so weit gehen und mich als schön bezeichnen, aber … ich war nicht vor meinem Anblick zurückgezuckt. Ein paar Monate in diesem Land hatten die scharfen Kanten in meinem Gesicht schwinden lassen. Und ich möchte behaupten, dass in meinen Augen eine Art Licht leuchtete – in meinen Augen, nicht in den Augen meiner Mutter oder in Nestas Augen. In meinen.
»Danke«, sagte ich. Glücklicherweise konnte ich schweigen, während er erst mir und dann sich selbst den Teller füllte. Erst als mein Bauch zum Platzen voll war, wagte ich, wieder den Blick zu heben und ihn anzuschauen. Ihn wirklich und wahrhaftig anzuschauen.
Tamlin hatte sich zurückgelehnt, aber seine Schultern und sein Mund waren angespannt. Er war einige Tage lang nicht an die Grenze gerufen worden, war nicht blutig und müde nach Hause gekommen. Und trotzdem … Er trauerte um jenen namenlosen Fae aus dem Sommerreich, dem man die Flügel abgerissen hatte. Welche Lasten trug er noch für jene, die in diesem Krieg umkamen – sei es durch die Seuche oder durch die Gemetzel an der Grenze? High Lord … ein Titel, den er nicht gewollt, nach dem er nicht gestrebt hatte, und doch trug er die Verantwortung, so gut er konnte.
»Komm«, sagte ich und stand auf, nahm seine Hand und zog daran. Die Schwielen kratzten über meine Haut, aber er ergriff meine Hand und sah auf. »Ich habe etwas für dich.«
»Für mich?«, fragte er misstrauisch, doch er erhob sich. Ich führte ihn aus dem Speisesaal. Als ich seine Hand loslassen wollte, hielt er meine fest. Ich ging schneller, so als wollte ich meinem hämmernden Herzen davonlaufen – oder der unsterblichen Präsenz an meiner Seite. Ich führte ihn durch einen Gang nach dem anderen, bis wir zu meinem kleinen Malzimmer kamen. Da endlich ließ er meine Hand los, damit ich aufschließen konnte. Meine Hand war kalt ohne die Wärme seiner Haut.
»Ich weiß, dass du Alis um einen Schlüssel gebeten hast, aber ich hätte nicht gedacht, dass du tatsächlich abschließen würdest«, sagte er.
Ich warf ihm über die Schulter einen kurzen Blick zu und schob gleichzeitig die Tür auf. »In diesem Haus wird viel zu sehr herumgeschnüffelt. Ich wollte nicht, dass du oder Lucien hier hereinkommen, ehe ich nicht bereit dafür war.«
Ich trat in den dunklen Raum und räusperte mich leicht, eine Aufforderung an ihn, die Kerzen anzuzünden. Er brauchte dafür länger als üblich, und ich fragte mich, ob der Zauber mit dem Tisch ihn mehr Kraft gekostet hatte, als er zugeben wollte. Der Suriel hatte behauptet, die High Lords seien die Macht dieses Landes, und deshalb musste etwas wirklich Schlimmes am Werk sein, wenn das alles war, was er zustande brachte. Allmählich erhellte sich der Raum, und ich schob meine Befürchtungen beiseite, holte tief Atem und deutete auf die Staffelei und das Bild darauf. Ich hoffte, die Bilder, die an der Wand lehnten, würde er nicht weiter beachten.
Er drehte sich um und ließ seinen Blick schweifen.
»Ich weiß, dass sie dir merkwürdig vorkommen müssen«, sagte ich. Meine Handflächen schwitzten wieder und ich versteckte sie hinter dem Rücken. »Und ich weiß, dass sie nicht so … dass sie nicht so gut sind wie die in deiner Sammlung, aber …« Ich ging zu dem Bild auf der Staffelei. Es war eine Impression, kein realistisches Abbild. »Ich wollte dir das hier zeigen«, sagte ich und deutete auf die Schemen aus Grün und Gold, Silber und Blau. »Das ist für dich. Ein Geschenk. Als Dank für alles, was du getan hast.«
Eine Wärme überzog meine Wangen, meinen Nacken, meine Ohren, während er stumm näher trat.
»Das ist das Tal mit dem Teich aus Sternenlicht«, sagte ich schnell.
»Ich weiß, was es ist«, murmelte er und betrachtete das Bild eingehend. Ich trat einen Schritt zurück, weil ich ihm nicht dabei zuschauen konnte. Wenn ich ihn nur nicht hierhergebracht hätte, dachte ich, das lag bestimmt nur an dem Wein, den ich beim Abendessen getrunken hatte, und an diesem blöden Kleid. Er studierte das lächerliche Bild eine halbe Ewigkeit lang, dann wandte er den Blick ab – hin zu dem nächsten an der Wand.
Mir wurde ganz flau im Magen. Eine verschwommene Schneelandschaft mit kahlen Bäumen, das war alles. Es sah unbedeutend aus, vermutlich würde jeder Betrachter so empfinden. Jeder außer mir. Ich wünschte, ich hätte die anderen Bilder versteckt, und setzte schon an, um ihm eine Erklärung zu liefern, doch er kam mir zuvor.
»Das ist dein Wald. Wo du auf die Jagd gegangen bist.« Er trat näher an das Bild heran, betrachtete die kalte, kahle Leere, das Weiß und Grau, Braun und Schwarz. »Das war dein Leben«, sagte er.
Ich war zu entgeistert, zu verblüfft, um irgendetwas zu erwidern. Er ging zu dem nächsten Bild, das an der Wand lehnte. Dunkelheit und tiefes Braun, Flecken aus Rubinrot und Orange zwischen den Schatten. »Deine Hütte in der Nacht.«
Ich wollte zu ihm gehen und ihn bitten, sich nicht diese Bilder anzuschauen, sondern jene, die ich für ihn bereitgelegt hatte, aber das konnte ich nicht. Ich konnte kaum atmen, als er zum nächsten Bild ging. Eine braun gebrannte, kräftige Männerhand, zur Faust geballt, im Heu, zwischen den Fingern Halme und Strähnen aus braunem Gold – mein Haar. Mein Magen flatterte. »Der junge Mann, mit dem du zusammen warst, in deinem Dorf.« Er legte den Kopf schräg, während er das Bild betrachtete, und ein leises Knurren war zu vernehmen. »Während ihr Liebe gemacht habt.« Er trat einen Schritt zurück und warf einen Blick auf die ganze Reihe der Bilder. »Einzig in diesem ist Helligkeit.«
War das … Eifersucht? »Es war die einzige Freude, die ich hatte.« Das war die Wahrheit. Ich würde mich nicht wegen Isaac rechtfertigen. Besonders nicht, nachdem Tamlin die große Zeremonie vollzogen hatte. Ich machte ihm daraus keinen Vorwurf, aber wenn er anfing, auf Isaac eifersüchtig zu sein …
Tamlin merkte wohl selbst, wie lächerlich das war, denn er atmete tief aus und ging zum nächsten Bild. Große Schatten von Männern, von deren Fäusten und den hölzernen Prügeln helles Rot tropfte, füllten das Bild bis zum Rand aus. Nur in der Mitte kauerte eine zusammengerollte Gestalt auf dem Boden. Blut sickerte aus ihr hervor und das Bein war seltsam verkrümmt.
Tamlin fluchte. »Du warst dabei, als sie deinen Vater zum Krüppel schlugen.«
Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich schluckte. »Jemand musste für ihn bitten.«
Tamlin warf mir einen wissenden Blick zu und widmete sich dann den restlichen Bildern. Da waren sie, alle Wunden, die ich in den vergangenen Monaten geleckt hatte. Ich blinzelte. Es waren tatsächlich Monate vergangen. Glaubte meine Familie wirklich, dass ich ewig bei dieser sterbenden Tante bleiben würde?
Endlich schaute Tamlin sich auch das Bild mit dem Tal und dem Teich aus Sternenlicht an. Er nickte anerkennend. Doch dann deutete er auf die Schneelandschaft. »Das da. Ich möchte das da haben.«
»Es ist kalt und melancholisch«, sagte ich und versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen. »Es passt überhaupt nicht an diesen Ort.«
Er ging zu dem Bild, und das Lächeln, das er mir schenkte, war schöner als jede verzauberte Wiese und jeder See voller Sterne. »Ich möchte es trotzdem haben«, sagte er leise.
Noch niemals hatte ich mir etwas so sehr gewünscht, wie seine Maske abzunehmen und in das Gesicht darunter zu blicken – herauszufinden, ob er so aussah, wie ich ihn mir vorstellte.
»Sag mir, wie ich dir helfen kann«, flüsterte ich. »Wegen der Masken, wegen der Krankheit, die dir deine Kraft raubt. Sag mir … sag mir einfach, was ich tun kann.«
»Ein Mensch will einem Fae helfen?«
»Spotte nicht über mich«, sagte ich. »Bitte … sag’s mir einfach.«
»Es gibt nichts, was ich erlauben würde, nichts, was du tun kannst – weder du noch sonst jemand. Es ist an mir, diese Bürde zu tragen.«
»Du musst nicht …«
»Ich muss. Was ich auf mich nehmen muss, was ich ertragen muss, Feyre, würdest du nicht überleben.«
»Also soll ich für immer hierbleiben und nicht wissen, was wirklich vor sich geht? Wenn du nicht willst, dass ich die Dinge verstehe, möchtest du dann, dass ich … dass ich …« Meine Stimme drohte mir zu versagen. »… dass ich woanders hingehe? Wo ich dir nicht im Weg bin?«
»Hast du an Calanmai nichts gelernt?«
»Nur, dass dich die Magie in ein wildes Tier verwandelt.«
Er lachte kurz auf. Als ich schwieg, seufzte er. »Nein, ich will nicht, dass du woanders hingehst. Ich will dich hierhaben, wo ich auf dich aufpassen kann – wo ich heimkommen kann, in der Gewissheit, dass du da bist, in Sicherheit.«
Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. »Ich wollte dich wegschicken, anfangs jedenfalls«, murmelte er. »Ein Teil von mir denkt immer noch, dass ich einen anderen Ort für dich hätte finden müssen. Vielleicht war ich selbstsüchtig. Aber auch noch als du keinen Zweifel daran gelassen hast, dass du dich nicht um den Vertrag scherst, dass du immer versuchen würdest, einen Ausweg zu finden, wollte ich dich nicht gehen lassen. Dabei hätte es Orte in Prythian gegeben, wo du es so schön hättest haben können, dass du deine Fluchtpläne aufgegeben hättest.«
»Warum also?«
Er nahm das kleine Bild des schneebedeckten Waldes in die Hand und betrachtete es erneut. »Ich hatte schon viele Geliebte«, sagte er geradeheraus. »Frauen von edlem Geblüt, Kriegerinnen, Prinzessinnen …« Zorn wallte auf in mir bei dieser Vorstellung, bei dem Gedanken an ihre Titel, ihre Reichtümer, ihre Schönheit, ihre Nähe zu ihm. »Aber sie haben mich nie verstanden. Sie haben nie verstanden, wie es war – wie es ist –, die Verantwortung für mein Volk und mein Land zu tragen. Welche Narben meine Aufgabe geschlagen hat, wie ich mich an schlechten Tagen fühle.« Meine zornerfüllte Eifersucht schmolz dahin wie Morgentau. Er lächelte mein Bild an. »Das erinnert mich daran.«
»Woran?«, fragte ich leise.
Er ließ das Bild sinken und schaute mich an, schaute tief in mein Inneres hinein. »Dass ich nicht allein bin.«
In dieser Nacht schloss ich meine Tür nicht ab.
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Am folgenden Nachmittag lag ich im Gras und genoss die Wärme der Sonne, die durch das Blätterdach drang. Ich betrachtete das Funkeln zwischen dem Laub und überlegte, wie ich es in meinem nächsten Bild unterbringen konnte. Lucien, der behauptet hatte, dringende Botschaftsangelegenheiten erledigen zu müssen, hatte Tamlin und mich allein gelassen, und der High Lord hatte mich wieder einmal an einen wunderschönen Ort in seinem Frühlingswald gebracht.
Hier allerdings gab es keine Verzauberung – keine Teiche voller Sternenlicht, keine Regenbogenwasserfälle. Es war nur eine grasbewachsene Senke, über die eine Trauerweide wachte, durchschnitten von einem kleinen, klaren Bach. Tamlin und ich lagen Seite an Seite und dösten in einträchtiger Stille. Ich schaute zu ihm hinüber. Seine goldblonden Haare und die Maske funkelten hell vor dem grünen Grasteppich. Mein Blick verharrte auf der zarten Wölbung seiner spitz zulaufenden Ohren – eine ständige Mahnung daran, wie verschieden wir waren. Was war noch anders an ihm? Zu gerne hätte ich ihm die Maske abgenommen und – nur für einen Augenblick– in sein Antlitz geblickt. Er schien sich nach so vielen Jahren an die Maske gewöhnt zu haben, während ich vermutlich schon nach kurzer Zeit verrückt geworden wäre. Nie den Regen und den Wind auf dem Gesicht zu spüren …
Er öffnete ein Auge und lächelte mich träge an. »Das Singen der Weide lullt mich immer in den Schlaf.«
»Das was?«, fragte ich. Ich stützte mich auf meine Ellbogen und betrachtete den Baum über uns.
Tamlin deutete auf die Weide. Die Zweige seufzten im Wind. »Sie singt.«
»Vermutlich auch schmutzige Limericks, was?«
Er lächelte und setzte sich halb auf, um mich anzuschauen. »Ihr Menschen«, sagte er und ich verdrehte die Augen. »Eure Sinne sind empfindungslos für die Welt.«
Ich verzog das Gesicht. »Noch so eine Unzulänglichkeit der Sterblichen.« Aber aus irgendeinem Grund traf mich sein sanfter Spott nicht mehr so wie früher.
Er zupfte mir einen Grashalm aus den Haaren. Hitze stieg in meinem Gesicht auf, als seine Finger meine Wange streiften. »Ich könnte dich sehen lassen«, sagte er. Seine Finger verharrten am Ende meines Zopfs und zwirbelten die Haarspitzen. »Meine Welt – ich könnte dich sie sehen lassen, hören, riechen.« Mein Atem ging flach. »Und schmecken.« Sein Blick fiel auf den heller werdenden Bluterguss an meinem Hals.
»Und wie?«, fragte ich. Er beugte sich zu mir und das Blut raste mir durch die Adern.
»Jedes Geschenk hat seinen Preis.« Ich runzelte die Stirn und er grinste. »Ein Kuss.«
»Auf keinen Fall!« Aber mein Blut wurde heiß, und ich musste meine Hände ins Gras krallen, um mich zu beherrschen: Wie gern hätte ich ihn berührt … »Findest du nicht, dass ich dir gegenüber im Nachteil bin, wenn ich nicht dasselbe sehen und hören kann wie du?«
»Ich bin einer der High Fae. Wir geben nie etwas umsonst.«
Zu meiner eigenen Verblüffung sagte ich: »Also schön.«
Er blinzelte. Vermutlich hatte er erwartet, dass ich mich stärker sträuben würde. Ich unterdrückte ein Lächeln und setzte mich auf, das Gesicht ihm zugewandt. Unsere Knie berührten einander, und mein Herz flatterte so heftig, dass es sich anfühlte, als hätte ich eine Hummel in der Brust.
»Schließ deine Augen«, befahl er und ich gehorchte, die Hände fest ins Gras gedrückt. Die Vögel zwitscherten und die Äste der Trauerweide seufzten. Das Gras raschelte, als Tamlin sich mir näherte, und dann spürte ich seine Lippen, zuerst auf dem einen Augenlid, dann auf dem anderen. Als er sich wieder zurückzog, wagte ich kaum, Atem zu holen, denn ich spürte den Druck seiner Lippen immer noch auf meiner Haut.
Das Vogelgezwitscher wurde zu einem Orchester, zu einer Sinfonie aus Schwatzen und Lachen. Noch nie hatte ich so viele Melodien auf einmal gehört, noch nie all die Variationen und Motive im Singen der Vögel wahrgenommen. Und da war noch etwas, etwas anderes als die vielen Vogelstimmen, ein ätherischer Gesang, eine Frauenstimme, melancholisch und tragisch … die Weide. Mir stockte der Atem und ich schlug die Augen auf.
Die Welt war reicher und klarer geworden. Im Bach schillerte ein zarter Regenbogen aus Wasser, der über Steine so glatt wie Seide dahinfloss. Die Bäume waren gekleidet in einen zarten Schimmer, der aus ihrer Mitte entsprang und bis zu den Blattspitzen tänzelte. In der Luft lag nicht länger dieser scharfe metallische Geruch, nein, die Magie duftete mit einem Mal nach Jasmin, nach Flieder und Rosen. Nie würde es mir gelingen, diese Tiefe, diese Vielfalt zu malen, das Gefühl … vielleicht Teile davon, aber niemals das ganze Spektrum.
Magie, alles war Magie, und ihre Schönheit ergriff mein Innerstes.
Ich schaute zu Tamlin und da brach es mir fast das Herz.
Es war Tamlin, aber er war es auch wieder nicht. Es war der Tamlin, von dem ich geträumt hatte. Seine Haut glänzte golden und um seinen Kopf funkelte ein Kranz aus Sonnenschein. Und seine Augen …
Seine Augen leuchteten nicht mehr einfach nur in Grün und Gold, sondern in allen nur vorstellbaren Schattierungen und Nuancen von beidem, so als hätten alle Farben des Waldes sich vereinigt. Das hier war ein High Lord von Prythian – unglaublich schön, betörend und über alle Maßen mächtig.
Ich wagte kaum zu atmen und dann streckte ich die Hand nach der Maske aus. Das kalte Metall brannte an meinen Fingerspitzen und ich spürte die scharfen Konturen der Smaragde. Ich hob die andere Hand, ergriff vorsichtig beide Seiten der Maske und zog leicht daran.
Sie rührte sich nicht.
Er lächelte, als ich es noch einmal versuchte, und dann blinzelte ich und ließ die Hände sinken. Sofort verschwand der golden glänzende Tamlin, und der, den ich kannte, war wieder da. Ich hörte immer noch das Singen der Weide und das Zwitschern der Vögel, aber …
»Warum kann ich dich nicht mehr sehen?«
»Weil ich wieder einen Schleier über mich geworfen habe.«
»Weswegen?«
»Um normal auszusehen. Jedenfalls so normal, wie es mit diesem verdammten Ding geht«, setzte er hinzu und deutete auf die Maske. »Einen High Lord, selbst einen mit … schwindenden Kräften, erkennt man an seinem Äußeren. Das ist der Grund, warum ich vor meinen Brüdern nicht verbergen konnte, was aus mir wurde. Vor ihnen nicht und vor niemandem sonst. So, wie ich jetzt aussehe, falle ich weniger auf.«
»Aber lässt sich die Maske wirklich nicht entfernen? Ich meine, bist du sicher, dass es niemanden gibt, der weiß, wie man rückgängig machen kann, was die Magie an jenem Tag ausgelöst hat? Vielleicht an einem anderen Hof?« Ich weiß auch nicht, warum mich die Maske so sehr störte. Ich musste doch sein Gesicht nicht sehen, um zu wissen, wer und was er war.
»Tut mir leid, da muss ich dich enttäuschen.«
»Es ist nur, weil … ich möchte so gerne wissen, wie du aussiehst.« Seit wann war ich so oberflächlich?
»Was meinst du denn, wie ich aussehe?«
Ich legte den Kopf schräg. »Eine starke, gerade Nase«, sagte ich. So hatte ich einmal versucht, ihn zu malen. »Hohe Wangenknochen, die deine Augen betonen. Leicht … leicht gewölbte Augenbrauen«, endete ich und errötete. Er grinste so breit, dass all seine Zähne zu sehen waren – bis auf die Reißzähne natürlich. Ich suchte nach einer Entschuldigung für meine Kühnheit, aber aus irgendeinem Grund überkam mich plötzlich eine Müdigkeit, die mir ein Gähnen entlockte und meine Augenlider schwer werden ließ.
»Was ist mit deinem Teil des Handels?«
»Womit?«
Er beugte sich vor und sein Grinsen wurde schelmisch. »Was ist mit meinem Kuss?«
Ich griff nach seinen Fingern. »Hier«, sagte ich und drückte meinen Mund auf seinen Handrücken. »Da hast du deinen Kuss.«
Tamlin lachte schallend, aber für mich verschwamm die Welt und lockte mich in den Schlaf. Die Weide sang ein Schlummerlied und ich gehorchte und legte mich hin. Aus weiter Ferne hörte ich Tamlin leise fluchen. »Feyre?«
Schlaf. Ich wollte nichts weiter als Schlaf. Und wo ließ es sich besser schlafen als hier, wo ich der Weide lauschen konnte, den Vögeln und dem Bach? Ich rollte mich auf der Seite zusammen und legte mir den Arm als Kissen unter den Kopf.
»Ich sollte dich heimbringen«, murmelte er, aber er machte keine Anstalten, mich hochzuziehen. Stattdessen spürte ich ein leichtes Vibrieren des Bodens, und dann zog mir ein Duft von Frühlingsregen und frischem Gras in die Nase, als er sich neben mich legte. Er strich mir über die Haare und mein Körper kribbelte vor Glück.
Das war ein so wunderschöner Traum. Ich hatte noch nie so gut geschlafen. So warm und geborgen neben ihm. Ganz leise, kaum hörbar, hallten seine Worte in meine Welt. »Du bist auch genau so, wie ich dich erträumt habe«, flüsterte er. Sein Atem liebkoste mein Ohr und dann wurde ich von der Dunkelheit verschluckt.
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Es war nicht das Licht des Morgens, das mich weckte, sondern ein summendes Geräusch in meinem Zimmer. Ich stöhnte und setzte mich auf, und dann sah ich die vierschrötige Frau mit einer Haut wie Baumrinde, die sich an meinem Frühstückstisch zu schaffen machte.
»Wo ist Alis?«, fragte ich und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Tamlin musste mich hierhergebracht, den ganzen Weg nach Hause getragen haben.
»Was?« Sie drehte sich zu mir um. Ihre Vogelmaske kam mir bekannt vor. War ich ihr schon einmal begegnet? Wohl kaum. An eine Fae mit einer solchen Haut hätte ich mich erinnert, sie vermutlich schon längst gemalt.
»Ist Alis krank?«, fragte ich und stand auf. Das hier war doch mein Zimmer, oder etwa nicht? Ein schneller Blick bestätigte es mir.
»Habt Ihr den Verstand verloren?«, fragte die Fae. Ich biss mir auf die Lippe. »Ich bin Alis«, sagte sie, schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. Dann ging sie ins Badezimmer und ließ mir Wasser einlaufen.
Das war doch unmöglich. Die Alis, die ich kannte, war hübsch und pummelig und sah aus wie eine High Fae.
Ich rieb mir die Augen mit Daumen und Zeigefinger. Ein Schleier, so hatte Tamlin es genannt. Der Fae-Blick, den er mir geschenkt hatte, hatte den Schleier weggezogen, mit dem er die Fae-Welt belegt hatte. Aber warum hatte er sich die Mühe gemacht, alles zu verzaubern?
Weil ich eine ängstliche Menschenfrau gewesen war. Weil Tamlin gewusst hatte, dass ich mich in meinem Zimmer eingeschlossen hätte und nie mehr herausgekommen wäre, wenn ich alle so gesehen hätte, wie sie in Wahrheit waren.
Es wurde noch schlimmer, als ich hinunterging und mich auf die Suche nach dem High Lord machte. In den Gängen wimmelte es von maskierten Fae, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Einige waren groß und menschlich – High Fae wie Tamlin –, andere waren … anders. Ich versuchte, diese anderen nicht anzusehen, obwohl sie es waren, die am meisten davon überrascht zu sein schienen, dass ich sie sehen konnte.
Als ich schließlich den Speisesaal erreichte, zitterte ich am ganzen Leib. Lucien war glücklicherweise immer noch Lucien. Ob deshalb, weil Tamlin ihn gebeten hatte, einen stärkeren Zauber um sein Aussehen zu weben, oder weil er nicht versuchte, jemand zu sein, der er nicht war, wusste ich nicht.
Tamlin saß hingefläzt auf seinem üblichen Platz, richtete sich aber auf, als ich im Türrahmen stehen blieb. »Was ist los?«
»Da sind … ganz viele Fae … im Haus. Woher kommen die auf einmal?«
Ich hätte beinahe laut geschrien, als ich vorhin aus meinem Fenster geschaut und all die Fae im Garten entdeckt hatte. Sie trugen Insektenmasken, stutzten die Hecken und kümmerten sich um die Blumenbeete. Diese Fae waren die merkwürdigsten, die mir bislang begegnet waren. Sie hatten eine grünbraune Haut, unnatürlich lange Glieder und … aus ihren Rücken wuchsen schillernde Flügel. Das war das Summen, das mich geweckt hatte.
Tamlin biss sich auf die Lippe und unterdrückte ein Lächeln. »Sie waren die ganze Zeit da.«
»Aber … aber ich habe nichts gehört …«
»Natürlich nicht«, sagte Lucien abfällig und spielte mit einem seiner Dolche. »Wir haben dafür gesorgt, dass du nur das absolut Nötigste sehen und hören konntest.«
»Das heißt also, in der Nacht, in der ich … hinter dem Puka herrannte, da …«
»Hattest du Zuschauer«, beendete Lucien den Satz an meiner Stelle. Und ich hatte mich für so geschickt gehalten. Dabei war ich die ganze Zeit zwischen einer Horde von Fae herumgeschlichen, die sich vermutlich köstlich über das blinde Menschlein amüsierten, das da einem Trugbild hinterherjagte.
Gegen meine wachsende Bestürzung ankämpfend, drehte ich mich zu Tamlin um. Seine Lippen zuckten und er presste sie zusammen, aber seinen Augen war die Belustigung anzusehen. Er nickte. »Du hast dich wacker geschlagen.«
»Aber die Naga konnte ich sehen – und den Puka, den Suriel und … den Fae, dem man die Flügel … abgerissen hatte«, sagte ich und zuckte bei der Erinnerung innerlich zusammen. »Warum hat der Schleier bei ihnen nicht funktioniert?«
Seine Augen verdunkelten sich. »Es waren keine Mitglieder meines Hofs«, sagte Tamlin, »und daher blieb mein Zauber bei ihnen wirkungslos. Der Puka gehört dem Wind und dem Wetter und allem, was sich wandelt. Und die Naga … die gehören jemand anderem.«
»Ich verstehe«, sagte ich, obwohl das sehr weit von der Wahrheit entfernt war. Lucien spürte meine Verunsicherung wohl und kicherte. Ich warf ihm einen Seitenblick zu. »Du warst mal wieder woanders, hab ich recht?«
Er säuberte sich inzwischen mit der Dolchklinge die Nägel. »Ich war beschäftigt. Du auch, wie ich höre.«
»Was soll das denn heißen?«, wollte ich wissen.
»Wenn ich dir den Mond vom Himmel hole, kriege ich dann auch einen Kuss?«
»Benimm dich«, befahl Tamlin mit einem leisen Knurren, aber Lucien lachte aus vollem Hals. Und er lachte noch immer, als er aufstand und aus dem Zimmer ging.
Ich war allein mit Tamlin. »Wenn ich das nächste Mal einem Attor begegne«, sagte ich, hauptsächlich, um die lastende Stille zu durchbrechen, »würde ich ihn also tatsächlich sehen?«
»Ja, aber es wäre kein schöner Anblick.«
»Er ist doch auch kein Mitglied deines Hofs, nicht wahr? Trotzdem konnte ich ihn nicht sehen – und er mich nicht. Wie ist das möglich?«, fragte ich.
»Ich habe einen Schleier über dich geworfen, als wir in den Garten kamen«, antwortete er. »Der Attor konnte dich weder sehen noch hören oder riechen.« Sein Blick ging zum Fenster hinter mir und er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich habe mein Möglichstes getan, um dich vor den Augen solcher Kreaturen wie dem Attor – und schlimmeren – zu verbergen. Die Seuche greift wieder um sich und immer mehr dieser Kreaturen können sich von ihren Fesseln lösen.«
Mir drehte es den Magen um. »Wenn du einen Fae siehst, ein Wesen, das nicht zu meinem Hof gehört«, fuhr Tamlin fort, »selbst wenn es freundlich wirkt, du aber ein ungutes Gefühl hast, tu so, als würdest du es nicht sehen. Sprich nicht mit ihm. Wenn es dich angreift und dir etwas antut, dann muss ich … Nun, das Resultat wäre unangenehm, sowohl für den Angreifer als auch für mich. Du weißt doch noch, wie es mit den Naga war.«
Hier ging es um meine eigene Sicherheit, nicht um eine seiner Launen. Er wollte nicht, dass mir etwas zustieß – und er wollte nicht irgendjemanden töten müssen, weil derjenige mir etwas angetan hatte. Die Naga gehörten nicht zu seinem Hof; hatte es ihm irgendwie geschadet, dass er sie zur Strecke gebracht hatte?
Ich merkte, dass er auf eine Antwort wartete, und so nickte ich. »Die … die Seuche wird wieder schlimmer?«
»Bislang nur in anderen Gebieten«, erwiderte Tamlin leise. »Hier bist du sicher.«
»Es ist nicht meine Sicherheit, um die ich besorgt bin«, sagte ich.
Tamlins Blick wurde weich, doch sein Mund war eine schmale Linie. »Es wird alles gut.«
»Ist es möglich, dass die Seuche vorbeigeht?«
Tamlins Schweigen verriet mir, dass dies eine vergebliche Hoffnung war. Wenn die Seuche wieder um sich griff … Aber ich bot ihm meine Hilfe erst gar nicht an. Ich wusste, dass er sie ablehnen würde. Doch wenn ich an das Bild dachte, das er sich ausgesucht hatte, und daran, was er darüber gesagt hatte, dann wünschte ich mir, er würde sich von mir helfen lassen.
 
Am nächsten Morgen fand ich im Garten einen Kopf.
Einen blutenden männlichen Kopf, aufgespießt auf einer Teichfigur, einem großen Reiher mit ausgebreiteten Flügeln. Der Stein war mit so viel Blut überzogen, dass der Kopf wohl ganz frisch abgeschlagen gewesen war, als man ihn auf den hochgereckten Schnabel des Reihers steckte.
Ich hatte meine Farben und die Staffelei dabei und war auf dem Weg zu einem Schwertlilienbeet, das ich malen wollte. Farbdosen und Pinsel fielen klappernd zu Boden, als ich den Kopf entdeckte.
Ich versank geradezu in einem Abgrund, während ich den Kopf anstarrte: das zu einem Schrei verzogene Gesicht, die braunen, hervorquellenden Augen, die zersplitterten, blutigen Zähne. Der Fae trug keine Maske, stammte also nicht aus dem Frühlingsreich.
Sein Blut leuchtete so grell auf dem grauen Stein, sein Mund war so abstoßend aufgerissen. Ich wich zurück – und prallte gegen etwas Warmes, Festes.
Ich wirbelte herum, die Hände instinktiv zu einer Abwehrhaltung hochgerissen, doch Tamlins Stimme drang an mein Ohr. »Ich bin es nur.« Ich erstarrte. Lucien stand neben ihm, das Gesicht bleich und grimmig.
»Nicht vom Herbsthof«, sagte Lucien knapp. »Ich kann ihn nicht einordnen.«
Tamlins Hände umklammerten meine Schultern, als ich mich wieder zu dem Kopf umdrehen wollte. »Ich auch nicht.« Ein leises, böses Knurren begleitete seine Worte, aber seine Krallen blieben eingefahren. Dennoch wurde sein Griff um meine Schultern fester, als Lucien in den kleinen Teich stieg, wo die Figur stand, näher und immer näher, bis er direkt in das gequälte Gesicht schauen konnte.
»Sie haben ihm hinter dem Ohr ein Zeichen eingebrannt«, sagte Lucien mit einem Fluch. »Ein Berg mit drei Sternen …«
»Der Hof der Nacht«, sagte Tamlin leise.
Der Hof der Nacht, das nördlichste Gebiet Prythians, wenn ich mich recht erinnerte. Es war auf dem Wandgemälde verzeichnet – ein Land aus Dunkelheit und Sternenlicht. »Warum … warum sollten sie so etwas tun?«, hauchte ich.
Tamlin ließ mich los und trat neben mich, während Lucien auf die Teichfigur kletterte und den Kopf abnahm. Ich wandte den Blick ab und betrachtete stattdessen einen blühenden Apfelbaum.
»Der High Lord der Nacht tut, was ihm beliebt«, sagte Tamlin. »Dort haben sie ihre eigenen Regeln, ihre eigene verworfene Moral.«
»Es sind sadistische Mörder«, sagte Lucien. Ich wagte wieder, zu ihm hinzuschauen. Er hockte noch auf einem der steinernen Flügel des Reihers. Ich schaute wieder weg. »Sie ergötzen sich an jeglicher Folter, und so etwas wie das hier würde sie über alle Maßen amüsieren.«
»Aber ist das nicht irgendeine Botschaft?« Ich blickte mich im Garten um.
»Oh doch«, sagte Lucien, und ich zuckte zusammen, als ich das schlürfende, knirschende Geräusch von Fleisch und Knochen hörte, als er den Kopf von dem Stein löste. Ich hatte schon viele Tiere abgehäutet und ausgenommen, aber das hier … Tamlin legte mir wieder eine Hand auf die Schulter. »Die Botschaft ist klar: Sie können nach Belieben unsere Verteidigung unterlaufen, können Verbrechen auf unserem Grund und Boden begehen – das Blut scheint ganz frisch zu sein …« Es platschte, als Lucien wieder ins Wasser sprang. »Das ist ganz nach dem Geschmack des High Lords aus dem Nachtreich. Dieser Mistkerl.«
Ich schätzte die Entfernung zwischen Teich und Haus ab. Es waren sechzig, vielleicht siebzig Fuß. So nah waren sie uns gekommen. Tamlin rieb mit seinem Daumen über meine Schulter. »Du bist in Sicherheit. Sie haben sich nur einen schlechten Scherz erlaubt.«
»Hat das mit der Seuche zu tun?«, fragte ich.
»Nur insofern, als auch sie wissen, dass die Seuche wieder um sich greift. Und sie wollen uns kundtun, dass sie den Frühlingshof wie eine Horde Geier umkreisen und nur darauf warten, dass unsere Wachsamkeit nachlässt.« Mein Gesicht spiegelte wohl wider, was ich angesichts dieser Information empfand, denn Tamlin fügte rasch hinzu: »Was nicht passieren wird.«
Ich brachte es nicht über mich, ihn darauf hinzuweisen, dass ihre Masken der sichtbare Beweis dafür waren, dass sie nichts gegen die Seuche ausrichten konnten.
Lucien kam platschend aus dem Teich, aber ich wandte den Blick ab, denn er hatte immer noch den Kopf in der Hand. »Irgendwann kriegen sie, was sie verdienen. Hoffentlich erwischt auch sie die Seuche.« Tamlin befahl ihm knurrend, den Kopf wegzubringen, und der Kies knirschte, als Lucien davonging.
Ich bückte mich, um meine Malsachen aufzuheben. Mit zitternden Fingern tastete ich nach einem großen Pinsel. Tamlin kniete sich neben mich, aber seine Hände schlossen sich um meine und drückten sie leicht.
»Du bist hier sicher«, sagte er noch einmal. Die Worte des Suriels gingen mir durch den Kopf. Bleib bei deinem High Lord, Mensch. Dort wirst du sicher sein.
Ich nickte.
»Das ist bloß Hofgeplänkel«, sagte er. »Der Hof der Nacht ist äußerst gefährlich, aber das hier war nur ein grausamer Scherz seines Herrn. Jemanden aus meinem Reich anzugreifen – dich anzugreifen – würde ihm mehr Ärger bereiten, als ihm die Sache wert ist. Wenn die Seuche das Land tatsächlich überschwemmen sollte und der Hof der Nacht unsere Grenzen überrennt, werden wir bereit zum Kampf sein.«
Mit zitternden Knien stand ich auf. Fae-Politik, Fae-Herrscher … »Die grausamen Scherze der Fae waren vermutlich noch schlimmer, als wir noch eure Sklaven waren.« Sie hatten die Menschen vermutlich gequält und getötet, wie es ihnen gerade beliebte, und unaussprechliche Dinge mit ihren menschlichen Schoßhündchen angestellt.
Ein Schatten legte sich über seine Augen. »Ich bin froh, dass ich noch ein Kind war, als mein Vater seine Sklaven nach Süden in Richtung Mauer geschickt hat. Was ich damals miterlebt habe, war schlimm genug.«
Ich wollte nicht daran denken. Ich hatte immer noch nicht nachgesehen, ob ich irgendwelche Spuren menschlichen Lebens – menschlicher Sklaven – im Haus finden konnte. Ich glaubte nicht, dass fünf Jahrhunderte ausreichten, um die Spuren der Schrecken auszulöschen, die mein Volk hier erlitten hatte. Ich hätte es dabei belassen sollen, aber ich konnte nicht. »Weißt du noch, ob sie glücklich waren, dass sie gehen durften?«
Tamlin zuckte mit den Schultern. »Ja. Sie hatten nie die Freiheit kennengelernt, kannten keine Jahreszeiten, so wie du. Sie wussten nicht, was sie im Land der Sterblichen erwartete. Aber … ja, die meisten von ihnen waren sehr, sehr glücklich.« Die Worte kamen nun gepresst. »Ich war ebenfalls glücklich, sie ziehen zu lassen, auch wenn mein Vater anderer Meinung war.« Wir standen ganz still da, aber trotzdem bohrten sich die Spitzen seiner Krallen durch die Haut.
Kein Wunder, dass er anfangs so unbeholfen gewesen war, dass er keine Ahnung gehabt hatte, wie er mit mir umgehen sollte. Leise sagte ich: »Du bist nicht dein Vater, Tamlin. Und auch keiner deiner Brüder.« Er wandte den Blick ab und ich sprach weiter. »Du hast mir nie das Gefühl gegeben, dass ich eine Gefangene bin oder du in mir nur einen Gegenstand, einen Besitz siehst.«
Er nickte zum Dank für meine Worte, aber die Schatten in seinen Augen blieben. Da war noch mehr – Dinge über seine Familie, die er mir noch nicht gesagt hatte, über sein Leben, bevor seine Eltern und seine Brüder getötet worden waren und er den Titel geerbt hatte. Ich wollte ihn nicht danach fragen, nicht jetzt, wo die Seuche seine Bürde noch schwerer machte. Irgendwann würde er mit mir darüber reden. Er hatte mir so viel Respekt erwiesen, mir so viel Freiraum geschenkt. Das Mindeste, was ich tun konnte, war, es ihm gleichzutun.
Dennoch – an diesem Tag brachte ich keinen Pinselstrich zustande.
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Nur wenige Stunden nachdem ich den Kopf gefunden hatte, wurde Tamlin an die Grenze gerufen – wohin und warum, wollte er mir nicht sagen. Aber genau das ließ mich vermuten, dass die Seuche immer näher kam.
Er blieb die ganze Nacht lang weg – zum ersten Mal, seit ich hierherkam –, aber er ließ mir durch Lucien eine Nachricht zukommen, dass er am Leben war. Lucien hatte mir die Botschaft mit einem gewissen Unterton überbracht, der mich furchtbar schlecht schlafen ließ, obwohl ein Teil von mir sehr glücklich darüber war, dass Tamlin sich die Mühe gemacht hatte, mich über sein Befinden zu informieren. Ich wusste genau, dass ich einen Weg beschritten hatte, der höchstwahrscheinlich damit enden würde, dass mir mein menschliches Herz in tausend Stücke gebrochen wurde, aber … aber ich konnte nicht mehr umkehren. Nicht seit den Ereignissen mit den Naga. Aber der Anblick des abgetrennten Kopfs … die Spiele, mit denen sich diese Höfe vergnügten, bei denen das Leben eines Fae nichts bedeutete … Es kostete mich Überwindung, auch nur einen Bissen herunterzubekommen, wenn ich daran dachte.
Trotz der Bosheit, die nun überall zu lauern schien, erwachte ich am folgenden Tag zum Klang fröhlicher Fiedeln, und als ich aus dem Fenster schaute, war der Garten mit Bändern und Wimpeln geschmückt. Auf den Hügeln am Horizont entdeckte ich Feuerhaufen und Maibäume. Als ich Alis danach fragte – die mir verraten hatte, dass ihr Volk Urisk genannt wurde –, sagte sie bloß: »Die Sommersonnenwende. Die Feierlichkeiten werden eigentlich am Sommerhof abgehalten, aber … die Dinge haben sich geändert. Deshalb feiern wir jetzt hier. Ihr geht hin.«
Sommer. In den Wochen, in denen ich gemalt, mit Tamlin zu Abend gegessen und Seite an Seite mit ihm das Land erkundet hatte, war der Sommer eingezogen. Glaubte meine Familie wirklich, dass ich immer noch bei jener sterbenskranken Tante weilte? Wie sah ihr Leben jetzt aus? Am Tag der Sommersonnenwende gab es immer eine kleine Feier auf dem Dorfplatz – nichts Religiöses natürlich, obwohl jedes Jahr die Kinder der Gesegneten auftauchten und versuchten, junge Menschen für ihre Sache zu begeistern. Man aß und trank gemeinsam – das Bier wurde von der einzigen Dorfkneipe gespendet – und tanzte vielleicht ein wenig. Das Einzige, was es zu feiern gab, war, dass man einen Sommertag lang von der Feldarbeit befreit war. Die Dekorationen im und um das Haus ließen erahnen, dass die Festlichkeiten am Frühlingshof viel größer sein würden. Viel … lustiger.
Tamlin war immer noch nicht zurückgekehrt. Die Sorge nagte an mir, auch als ich versuchte, mich mit einer Zeichnung der flatternden Bänder und Wimpel im Garten abzulenken. Es mochte eine frivole und eigensüchtige Beschäftigung sein angesichts der wiederkehrenden Seuche, aber ich hoffte außerdem auch inständig, dass während der Sommersonnenwende keine ähnlichen Rituale abgehalten wurden wie in der Feuernacht. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was ich tun würde, wenn plötzlich eine Horde wunderschöner Fae-Damen auftauchen und sich Tamlin an den Hals werfen würde.
Erst am späten Nachmittag vernahm ich Tamlins tiefe Stimme und Luciens wieherndes Gelächter, das in den Gängen bis zu meinem Malzimmer widerhallte. Erleichterung durchströmte mich, aber als ich zu ihnen eilen wollte, fing mich Alis ab und schleppte mich nach oben. Sie zog mir die farbbeklecksten Kleider aus und bestand darauf, dass ich ein wallendes, kornblumenblaues Chiffongewand anlegte. Sie ließ mein Haar offen und flocht nur einen Kranz aus rosafarbenen, weißen und blauen Feldblumen, den sie mir auf dem Kopf feststeckte.
Früher wäre ich mir in diesem Aufzug kindisch vorgekommen, aber in der Zeit hier im Land der Fae hatte mein früher so kantiger, eckiger Körper Rundungen entwickelt. Die Rundungen einer Frau. Ich fuhr mit den Händen über die weichen Formen meiner Taille und Hüfte. Noch nie hatte ich an mir etwas anderes gespürt als Muskeln und Knochen.
»Beim kochenden Kessel«, sagte Lucien und stieß einen Pfiff aus, als ich hinunterkam. »Sie sieht aus wie eine Fae.«
Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, Tamlin von Kopf bis Fuß nach irgendeiner Verletzung oder Spuren der Seuche abzusuchen, um Lucien für das Kompliment zu danken. Aber Tamlin war unversehrt. Er trug weder Rüstung noch Waffen. Er schien innerlich zu glühen und lächelte mich an. Was immer er zu erledigen gehabt hatte, hatte ihm nicht geschadet. »Du siehst reizend aus«, murmelte Tamlin und die Wärme in seiner Stimme ließ mein Herz höherschlagen.
Ich straffte die Schultern, entschlossen, ihn nicht merken zu lassen, welchen Einfluss seine Worte – oder seine bloße Anwesenheit – auf mich hatten. Noch nicht. »Ich bin ehrlich überrascht, dass mir überhaupt gestattet wird, an dem heutigen Fest teilzunehmen.«
»Zu meinem großen Bedauern muss ich dir mitteilen, dass es sich wirklich nur um ein Fest handelt«, konterte Lucien. »Deinem Hals wird also nichts geschehen.«
»Liegst du eigentlich jede Nacht wach und überlegst dir spitze Bemerkungen für den nächsten Tag?«
Lucien zwinkerte mir zu. Tamlin lachte und bot mir seinen Arm. »Er hat recht«, sagte der High Lord. Ich spürte jede Stelle, an der sich unsere Körper berührten, jeden Muskel unter seiner grünen Tunika. Er führte mich in den Garten und Lucien folgte uns. »Sommersonnenwende, das ist die Zeit der Tagundnachtgleiche, eine Zeit, in der Rang und Namen keine Rolle spielen. Wir legen unsere Bürde ab, sind fröhlich und feiern, dass wir Fae sind – egal ob von hoher oder niederer Geburt. Wir sind wir, nur das zählt.«
»Also wird gesungen und getanzt und ausgiebig getrunken!«, rief Lucien und schloss zu mir auf. »Und geflirtet«, ergänzte er mit einem schelmischen Grinsen.
Jede Berührung von Tamlin, ob zufällig oder absichtlich, brachte mein Blut in Wallung, aber der High Lord schlenderte ruhig mit mir durch den Garten und zu den Feldern jenseits davon.
Die Sonne näherte sich bereits dem Horizont, als wir das Hügelplateau erreichten, wo das Fest stattfinden sollte. Ich bemühte mich, die versammelten Fae nicht anzugaffen, obwohl sie mich ihrerseits ebenfalls anstarrten. Ich hatte noch nie so viele auf einmal gesehen. Jetzt, da der Schleier weggezogen war, da ich sehen konnte, bestaunte ich die erlesenen Kleider und die Gestalten, die in Form und Farbe so unterschiedlich waren, wie man sie sich nur vorstellen konnte. Mein eigener – für sie ungewohnter – Anblick an der Seite des High Lords verlor schnell seinen Reiz, was nicht zuletzt an Tamlins warnendem Knurren liegen mochte, bei dem sie sich hastig wieder ihren eigenen Angelegenheiten zuwandten.
Am Rande des Plateaus reihte sich ein mit Essen beladener Tisch an den nächsten, und ich verlor Tamlin aus den Augen, während ich mich anstellte, um mir den Teller zu füllen. In der Nähe des mächtigen, rauchenden Freudenfeuers setzte Musik ein – Fiedeln und Trommeln und allerlei fröhliche Instrumente, und ich wippte mit der Fußspitze im Takt der Melodie. Das alles war heiter, beschwingt und unbeschwert – die helle Schwester der blutrünstigen Feuernacht.
Lucien verschwand natürlich genau dann, als ich ihn gebraucht hätte, und so setzte ich mich allein unter einen mit Seidenlaternen und bunten Bändern geschmückten Baum und aß Erdbeerkuchen, Apfeltorte und Blaubeerpastete – alles Leckereien, wie es sie auch in der Welt der Menschen gab.
Das Alleinsein machte mir nichts aus, ich war vollauf damit beschäftigt, den Glanz der Laternen und Bänder zu bewundern, die Schatten, die sie warfen. Vielleicht würden sie das Motiv meines nächsten Bildes sein. Oder ich malte die zartgliedrigen Fae, die nun anfingen zu tanzen. Eine solche Formen- und Farbenpracht! Gut möglich, dass einige von ihnen den Malern Modell gestanden hatten, deren Werke in der Galerie ausgestellt waren.
Ich stand auf, um mir etwas zu trinken zu holen. Es wurde zusehends voller auf dem Plateau, während die Sonne unterging. Auf den umliegenden Hügeln wurden weitere Feuer angezündet, feierten andere Fae ihr eigenes Fest. Ihre Musik klang ätherisch zu uns herüber, wenn unsere eigene eine Pause einlegte. Ich schenkte mir gerade golden funkelnden Wein in einen Kelch, als Lucien hinter mir auftauchte und mir über die Schulter schaute. »Das würde ich an deiner Stelle nicht trinken.«
»Oh?« Stirnrunzelnd betrachtete ich das sprudelnde Getränk.
»Fae-Wein auf einem Fest zur Sommersonnenwende?«, sagte Lucien betont.
»Hmm.« Ich schnupperte an dem Getränk. Es roch nicht nach Alkohol, sondern nach einem Sommertag im Gras und einem erfrischenden Bad im See. Ich hatte noch nie etwas so Herrliches gerochen.
»Ich meine es ernst«, sagte Lucien, als ich den Kelch an die Lippen hob. »Erinnerst du dich an das letzte Mal, als du meine Warnung ignoriert hast?« Er stupste leicht an meinen Hals und ich schlug seine Hand weg.
»Ich erinnere mich auch daran, dass du behauptet hast, Hexenbeeren seien harmlos, und das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich vor Wahnvorstellungen nicht mehr einen Fuß vor den anderen setzen konnte«, sagte ich in Anspielung auf einen Nachmittag vor ein paar Wochen. Noch stundenlang danach halluzinierte ich, und Lucien lachte sich halb tot, bis Tamlin ihn schließlich in den Spiegelteich warf. Ich schüttelte den Gedanken ab. Heute würde ich ausnahmsweise jede Zurückhaltung über Bord werfen, auf jede Vorsichtsmaßnahme pfeifen und die Seuche vergessen, die uns, meinen High Lord und sein Land bedrohte. Wo war Tamlin überhaupt? Wenn irgendeine Gefahr für uns bestanden hätte, hätte Lucien mir das bestimmt gesagt. Dann hätte das Fest gar nicht stattgefunden.
»Also diesmal ist es mir wirklich ernst«, sagte Lucien, während ich schnell meinen Becher aus seiner Reichweite brachte. »Tam dreht mir den Hals um, wenn er merkt, dass du das getrunken hast.«
»Immer um deine eigene Sicherheit besorgt«, spottete ich und trank den Kelch in einem Zug aus.
Mir war, als ob in meinem Inneren ein Feuerwerk explodierte. Sternenlicht strömte durch meine Adern. Ich lachte laut und Lucien stöhnte auf.
»Du dummes Ding«, zischte er. Der Schleier, der ihn umgeben hatte, war nun ebenfalls zerrissen. Sein fuchsrotes Haar brannte wie heißes Kupfer und sein rostrotes Auge glühte wie eine bodenlose Esse. Das würde mein nächstes Bild werden.
»Ich werde dich malen«, sagte ich und kicherte – ich kicherte –, während die Worte aus meinem Mund sprudelten.
»Beim kochenden Kessel«, stöhnte er, während ich wieder lachte. Ehe er mich daran hindern konnte, hatte ich einen zweiten Kelch Fae-Wein gekippt. Es war das Beste, was ich je gekostet hatte. Es befreite mich von Fesseln, von deren Existenz ich bislang nicht einmal etwas geahnt hatte.
Die Musik wurde zu einem betörenden Gesang. Die Melodie war wie ein Magnet und ich war machtlos gegen ihre Anziehungskraft. Alles war wunderbar und voller Versprechen. Ich genoss die Feuchtigkeit des Grases unter meinen nackten Füßen. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich die Schuhe abgestreift hatte.
Der Himmel war ein Wirbel aus geschmolzenem Amethyst, Saphir und Rubin. Alle Farben strömten auf einen Mittelpunkt aus reinem Onyx zu. Ich wollte darin eintauchen, wollte in den Farben baden und die blitzenden Sterne zwischen den Fingern fühlen.
Ich stolperte, blinzelte und sah, dass ich am Rand eines Reigens von Tanzenden stand. Eine Gruppe Musiker spielte auf ihren Fae-Instrumenten, und ich wiegte mich im Takt, während ich die Fae um das Feuer tanzen sah. Dies war kein formaler Tanz. Sie waren genauso unbekümmert und sorglos wie ich. Sie waren frei. Ich liebte sie alle.
»Verdammt noch mal, Feyre.« Lucien packte mich am Ellbogen. »Soll ich mir den Hals brechen, nur weil ich versuche, dich vor Unheil zu bewahren?«
»Was?«, sagte ich und drehte mich zu ihm um. Die ganze Welt drehte sich mit mir, es war herrlich und bezaubernd.
»Du Närrin«, sagte er und schaute mir ins Gesicht. »Du betrunkene Närrin.«
Die Musik wurde schneller. Ich wollte in ihr versinken, wollte auf ihren Höhen dahingleiten und mich in den Tönen verlieren. Ich konnte die Musik spüren, wie ein lebendiges, atmendes, wunderbares Wesen aus Freude und Schönheit.
»Feyre, hör auf«, sagte Lucien und griff wieder nach mir. Ich war von ihm weggetanzt. Mein ganzer Körper lehnte sich dem Klang der Musik entgegen.
»Hör du doch auf! Hör auf, so ernst zu sein«, sagte ich und schüttelte ihn ab. Ich wollte die Musik hören, wollte hören, wie sie heiß aus den Instrumenten strömte. Lucien fluchte, als ich ihm entglitt.
Ich sprang zwischen die Tanzenden und schwang die Röcke. Die dasitzenden Musiker mit ihren Masken schauten nicht auf, als ich mich vor sie hinstellte und tanzte. Keine Fesseln, keine Grenzen – nur ich und die Musik und der Tanz. Ich war keine Fae, aber ich war Teil dieser Erde und die Erde war ein Teil von mir, und ich wäre glücklich gewesen, mein Leben lang so weitertanzen zu können.
Einer der Musikanten blickte von seiner Fiedel auf – und da machte ich große Augen.
Schweiß glänzte auf seinem kräftigen Nacken und sein Kinn ruhte auf dem dunklen Holz des Streichinstruments. Er hatte die Ärmel hochgerollt und seine muskulösen Unterarme entblößt. Er hatte mir erzählt, dass er gut Fiedel spielen konnte und gerne ein fahrender Sänger geworden wäre statt eines High Lords und Soldaten. Und jetzt, da ich ihn spielen hörte, war mir klar, dass er als Musikant ein Vermögen hätte verdienen können.
»Tut mir leid, Tam«, keuchte Lucien, der aus dem Nichts auftauchte. »Ich habe sie nur kurz aus den Augen gelassen, um mir etwas zu essen zu holen, und als ich zurückkam, hat sie von dem Wein getrunken, und …«
Tamlin hörte nicht auf zu spielen. Sein goldblondes Haar war feucht von Schweiß, und er sah unglaublich gut aus, auch wenn ich nur die Hälfte seines Gesichts sehen konnte. Er schenkte mir ein wildes Lächeln, während ich vor ihm tanzte. »Ich passe auf sie auf«, sagte er, zu Lucien gewandt, und ich strahlte auf, tanzte immer schneller und schneller. »Amüsiere dich«, setzte er hinzu und Lucien verschwand.
»Ich brauche keinen Aufpasser!«, rief ich und drehte und drehte mich im Kreis.
»Ganz bestimmt nicht«, sagte Tamlin, ohne mit seinem Spiel innezuhalten. Wie sein Bogen auf den Saiten tanzte. Seine Finger waren kräftig, lang und geschickt. Kein Anzeichen von den Krallen, die ich nicht länger fürchtete. »Tanz, Feyre«, flüsterte er.
Und ich tanzte.
Ich war wild und frei und wirbelte ringsherum, ohne zu sehen, mit wem ich tanzte. Ich wurde zur Musik, zum Feuer und zur Nacht, und nichts hätte mich aufhalten können. Und währenddessen spielten Tamlin und die anderen eine so wunderbar fröhliche Musik, dass ich unwillkürlich dachte, die Welt sei gar nicht groß genug, um eine solche Glückseligkeit fassen zu können. Ich tänzelte zu ihm, zu meinem Fae-Lord, meinem Beschützer, meinem Krieger und Freund, und tanzte vor ihm. Er grinste mich an und dann stand er auf, kniete sich vor mich ins Gras und spielte seine Fiedel allein für mich.
Musik von ihm für mich. Ein Geschenk. Er spielte und spielte, seine Finger zuckten über die Saiten. Mein Körper wand sich wie eine Schlange, ich legte den Kopf in den Nacken und ließ mich von Tamlins Musik erfüllen.
Plötzlich ein Druck in meiner Taille und dann wurde ich von jemandes Armen mitgerissen, zurück in den Reigen der Tanzenden. Ich lachte so heftig, dass ich dachte, ich müsste platzen, und als ich die Augen öffnete, war Tamlin da und wirbelte mich herum.
Alles verschwamm zu einem Schemen aus Farbe und Musik und er war das einzig Beständige darin. Er hinderte mich daran, abzuheben, hielt mich am Boden, in meinem Körper, der glühte und brannte, überall dort, wo er ihn anfasste.
In mir war reiner Sonnenschein. Es war, als ob ich noch nie zuvor den Sommer erlebt hätte. Ich ließ den Wald aus Eis und Schnee endgültig hinter mir, warf mein altes Leben ab wie einen Mantel. Ich wollte, dass es niemals endete, wollte diesen Hügel nie mehr verlassen.
Die Musik verstummte und nach Luft schnappend blickte ich zum Mond hin. Er war bereit, der Sonne zu weichen. Ich war von Kopf bis Fuß schweißnass.
Tamlin atmete ebenfalls schwer. Er nahm meine Hand. »Die Zeit vergeht schneller, wenn man sich an Fae-Wein berauscht.«
»Ich bin nicht betrunken«, sagte ich schnaubend. Er schmunzelte nur und führte mich von dem Reigen der Tänzer weg. Doch ich sträubte mich weiterzugehen, als wir den Rand des Feuerscheins erreichten. »Sie spielen weiter«, sagte ich und deutete auf die Tänzer, die sich vor den ausgeruhten Musikanten versammelten.
Er beugte sich vor und sein Atem kitzelte mir die Ohrmuschel, als er flüsterte: »Ich will dir etwas Besseres zeigen.«
Ich gab meinen Widerstand auf. Er ging mit mir den Hügel hinunter und fand seinen Weg im Schein des schon untergehenden Mondes. Aus Rücksicht auf meine nackten Füße wählte er einen Pfad, wo ich nur über weiches Gras gehen musste. Die Musik hinter uns wurde leiser und verstummte schließlich, und nur das Säuseln der Bäume im sanften Nachtwind begleitete unsere Schritte.
»Da«, sagte Tamlin und blieb am Rand einer weitläufigen Wiese stehen. Seine Hand lag auf meiner Schulter und gemeinsam blickten wir in die Nacht.
Das hohe Gras wogte wie Wasser im Schein des ersterbenden Mondes.
»Was ist da?«, wisperte ich, aber er legte nur den Finger an die Lippen und bedeutete mir, hinzuschauen.
Eine Weile geschah gar nichts. Dann erhoben sich auf der anderen Seite der Wiese Dutzende schimmernder Gestalten aus dem hohen Gras, wie Fetzen von Mondlicht. Und dann setzte der Gesang ein.
Es war eine einzelne Stimme, die sowohl männlich als auch weiblich klang, wie zwei Seiten ein und derselben Münze. Die Stimme sang mit und zu sich selbst. Erstaunt schlug ich mir die Hand vor die Brust, als die Musik sich zu den Sternen aufschwang und die glänzenden Schemen geisterhaft und ätherisch über der Wiese zu tanzen begannen.
»Was ist das?«
»Irrlichter – Geister aus Luft und Licht«, sagte er leise. »Sie kommen, um die Sommersonnenwende zu feiern.«
»Sie sind wunderschön.«
Seine Lippen streiften meinen Nacken. »Tanz mit mir, Feyre«, murmelte er und sein Atem küsste meine Haut.
»Wirklich?« Ich drehte mich um. Sein Gesicht war dicht an meinem.
Er verzog die Lippen zu einem verführerischen Lächeln. »Wirklich.« Als bestünde auch ich nur aus Luft und Licht, so zog er mich in eine wirbelnde Drehung. Ich konnte mich kaum noch an irgendwelche Tanzschritte erinnern, die ich als Kind gelernt hatte, aber er glich diesen Mangel mit seiner wilden Anmut aus. Mit sicheren Bewegungen geleitete er mich durch den Tanz über das von Geisterlichtern bevölkerte Feld.
Ich war so leicht wie eine Pusteblume, und er war der Wind, der mich aufwirbelte.
Er lächelte und ich erwiderte sein Lächeln. Ich musste mich nicht mehr verstellen, musste nicht mehr versuchen zu sein, was ich nicht war, durfte frei und ungezwungen mit ihm über die Wiese tanzen, mit all den Irrlichtern rings um uns her wie Dutzende kleiner Monde.
Unser Tanz wurde langsamer, und dann standen wir einfach da und hielten einander fest, während wir uns zum Lied der Irrlichter wiegten. Er legte das Kinn auf meinen Kopf und strich mir über das Haar, wobei seine Finger die Haut in meinem Nacken streiften.
»Feyre«, flüsterte er. Aus seinem Mund klang mein Name wunderschön. »Feyre«, flüsterte er noch einmal, nicht als Frage, sondern einfach, weil er es genoss, meinen Namen auszusprechen.
So schnell sie gekommen waren, so schnell verschwanden die Lichtgeister wieder und nahmen ihre Musik mit. Ich blinzelte. Die Sterne verblassten und der Himmel nahm ein gräuliches Purpur an.
Tamlins Gesicht war ganz nah. »Es wird bald hell.«
Ich nickte, völlig gebannt von seinem Anblick, seinem Geruch, von dem Gefühl, von ihm gehalten zu werden. Ich hob die Hand und berührte seine Maske. Sie war eiskalt, trotz der Wärme, die von seiner Haut ausging. Meine Hand zitterte, mein Atem wurde flach, als ich ihm sanft über das Kinn strich. Es war glatt und warm.
Er befeuchtete seine Lippen. Sein Atem ging so schnell wie mein eigener. Seine Finger krallten sich leicht in meinen Rücken, und ich ließ es zu, dass er mich an sich zog, bis unsere Körper sich berührten und seine Wärme durch meine Haut drang.
Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Halb lächelte sein Mund, halb war er schmerzvoll verzogen.
»Was ist?«, fragte ich und legte eine Hand auf seine Brust, bereit, ihn wegzustoßen. Aber seine andere Hand schob sich unter mein Haar und hielt meinen Nacken.
»Ich denke, ich werde dich jetzt küssen«, sagte er leise und sah mir dabei tief in die Augen.
»Dann tu es.« Ich errötete über meine Kühnheit.
Aber Tamlin lachte nur leise auf und beugte sich vor.
Seine Lippen fanden meine. Sie waren zögernd, weich und warm. Er wich leicht zurück und ich öffnete die Augen. Er starrte mich an und ich erwiderte seinen Blick, als er mich noch einmal küsste, fester diesmal, aber keineswegs so wie in jener Nacht auf den Hals. Dann zog er sich ganz zurück und schaute mich an.
»War das alles?«, fragte ich und er lachte wieder und küsste mich noch einmal. Leidenschaftlich.
Meine Hände schlangen sich um seinen Nacken und zogen ihn näher. Ich drückte mich an ihn. Seine Hände fuhren über meinen Rücken, spielten mit meinen Haaren, packten meine Hüften, als ob er alles an mir gleichzeitig berühren wollte.
Er stöhnte auf und trat einen Schritt zurück. »Komm mit«, sagte er und küsste mich auf die Stirn. »Wir verpassen das Beste, wenn wir jetzt nicht gehen.«
»Noch besser als die Irrlichter?«, fragte ich, aber er küsste mich bloß auf die Wangen, auf den Hals und schließlich auf die Lippen. Ich folgte ihm durch die heller werdende Welt in den Wald. Seine Hand, die meine umfasst hielt, war kräftig und unerschütterlich. Wir gingen durch den tief hängenden Nebel, und er half mir einen Hügel hinauf, der glitschig war vor Tau.
Oben angekommen, setzten wir uns, und ich musste lächeln, als Tamlin einen Arm um meine Schultern legte und mich eng an sich zog. Ich legte den Kopf gegen seine Brust und er zupfte an den Blumen in meinem Kranz.
Schweigend blickten wir über die sanfte grüne Hügellandschaft.
Der Himmel wurde veilchenblau und die Wolken tränkte ein rosafarbener Schimmer. Dann stieg eine glänzende Scheibe, zu klar und zu hell, um es in Worte zu fassen, über den Horizont und tauchte alles in ein goldfarbenes Licht. Es war, als würde man die Geburt der Welt mitansehen, und außer uns gab es nichts und niemanden.
Tamlin zog mich noch fester an sich und küsste meinen Scheitel. Ich blickte zu ihm auf.
Das Gold in seinen Augen, zum Leben erweckt durch die aufgehende Sonne, funkelte. »Was ist?«
»Mein Vater hat mir einmal gesagt, ich solle meine Schwestern nicht daran hindern, von einem besseren Leben zu träumen, von einer besseren Welt. Und ich sagte ihm, dass es dergleichen nicht gebe.« Mit dem Daumen strich ich ihm über den Mund, ergötzte mich an seiner Weichheit und schüttelte den Kopf. »Ich habe es nie begriffen, weil ich … weil ich nicht glauben konnte, dass es überhaupt möglich ist.« Ich schluckte und senkte die Hand. »Bis heute.«
Seine Lippen öffneten sich leicht. Diesmal war sein Kuss innig und langsam, zart und fest zugleich.
Ich spürte, wie der Tag in meine Seele fuhr, wie er mit jeder Bewegung seiner Lippen, jedem zarten Stoß seiner Zunge gegen meine wuchs und heller wurde. Tränen brannten in meinen geschlossenen Augen.
Ich war noch nie so glücklich gewesen.
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Am nächsten Tag gesellte sich Lucien zum Mittagessen zu uns. Das Frühstück hatten alle ausfallen lassen. Seit ich mich über den unnötig großen Tisch beschwert hatte, aßen wir an einem viel kleineren. Lucien rieb sich immer wieder die Schläfen und er war ungewöhnlich still. Ich verkniff mir ein Lächeln und fragte ihn: »Und wo warst du letzte Nacht?«
Luciens Metallauge wurde schmal. »Während ihr beide euch die Seele aus dem Leib getanzt habt, war ich auf Grenzpatrouille.« Tamlin hüstelte betont und Lucien setzte hinzu: »In Gesellschaft.« Er grinste hinterhältig. »Man sagt, dass ihr erst nach dem Morgengrauen zurückgekommen seid.«
Ich schaute Tamlin an und biss mir auf die Lippe. Heute Morgen war ich förmlich in mein Zimmer geschwebt. Aber Tamlins Blick war suchend, als ob er fürchtete, einen Anflug von Bedauern oder Furcht in meinen Augen zu finden. Lächerlich.
»Du hast mir in der Feuernacht in den Hals gebissen«, sagte ich leise. »Dagegen sind ein paar Küsse doch gar nichts.«
Er legte die Unterarme auf den Tisch und beugte sich zu mir. »Gar nichts?« Sein Blick fiel auf meine Lippen. Lucien rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her und murmelte etwas wie ›der Kessel möge ihn bewahren‹, aber ich achtete nicht auf ihn.
»Gar nichts«, sagte ich mit schwacher Stimme, während ich Tamlins Mund beobachtete, jede seiner Bewegungen, und die Entfernung zwischen uns verfluchte. Ich konnte die Wärme seines Atems fast spüren.
»Bist du sicher?«, murmelte er. Seine Stimme war so voller Begierde, und ich war froh, dass ich saß. Er hätte mich jetzt sofort haben können, gleich hier auf dem Tisch. Ich wollte seine starken Hände auf meiner nackten Haut, wollte seine Zähne wieder an meinem Hals, seinen Mund überall.
»Ich versuche zu essen«, knurrte Lucien. Ich blinzelte seufzend. »Aber wenn du mir ganz kurz deine Aufmerksamkeit schenken könntest, Tamlin«, sagte er und sprach den Namen des High Lords besonders laut aus, denn der konnte den Blick immer noch nicht von mir abwenden und verschlang mich förmlich mit den Augen. Ich konnte kaum still sitzen, ja hätte mir am liebsten die Kleider vom Leib gerissen, die auf meiner heißen Haut scheuerten. Nur widerwillig wandte sich Tamlin seinem Botschafter zu.
Lucien seufzte. »Ich bin nicht gern der Überbringer schlechter Nachrichten, aber mein Kontakt am Winterhof hat mir einen Brief geschickt.« Er holte tief Atem. Ich fragte mich, ob seine Tätigkeit als Botschafter auch das Spionieren beinhaltete. Und warum er in meiner Gegenwart so offen sprach. Das Lächeln schwand aus Tamlins Gesicht. »Die Seuche«, sprach Lucien leise weiter, »hat zwei Dutzend ihrer Abkömmlinge dahingerafft. Zwei Dutzend, alle auf einmal.« Er schluckte. »Sie … brannte sich einfach durch ihre Magie und hat sie von innen heraus zerstört. Niemand hat etwas dagegen tun können. Ihre Trauer ist … unvorstellbar. Mein Kontakt meint, auch andere Höfe seien betroffen, bis auf den Hof der Nacht – selbstredend. Aber die Seuche scheint ihre bösartigen Fühler in unsere Richtung auszustrecken. Mit jedem Ausbruch rückt sie weiter nach Süden.«
All die Wärme, all die funkelnde Freude, die ich bis eben noch verspürt hatte, flossen aus mir heraus. »Die Seuche kann … töten?«, stieß ich hervor. Abkömmlinge. Sie hatte Kinder getötet. Ich sah einen Sturm aus Dunkelheit und Tod vor mir. Und wenn Kinder für die Fae so selten und kostbar waren, wie Alis gesagt hatte, dann war ihr Verlust niederschmetternder, als ich es mir vorstellen konnte.
Tamlins Augen waren voller Schatten. Langsam schüttelte er den Kopf, als wollte er die Trauer und den Schock über dieses tragische Ereignis abschütteln. »Die Seuche greift uns auf eine Art und Weise an, die du …« Er stand so abrupt auf, dass sein Stuhl hinter ihm umkippte. Die Krallen fuhren aus und er knurrte in Richtung der offenen Tür. Seine Reißzähne glänzten.
Das Haus, in dem gewöhnlich das Rascheln von Röcken und das Schwatzen der Dienstboten zu hören war, war totenstill geworden.
Es war nicht die bedeutungsschwangere Stille der Feuernacht, sondern eine zitternde Ruhe, bei der ich am liebsten unter den Tisch gekrochen wäre. Oder weggelaufen. Lucien fluchte und zog sein Schwert.
»Schaff Feyre ans Fenster, zu den Vorhängen«, knurrte Tamlin Lucien zu, ohne den Blick von der Tür abzuwenden. Lucien packte mich am Ellbogen und zog mich vom Stuhl hoch.
»Was …«, stotterte ich, aber Tamlins Knurren hallte im ganzen Raum wider. Ich griff mir ein Messer vom Tisch und ließ mich von Lucien zum Fenster ziehen, wo er mich gegen die Vorhänge drückte. Ich wollte fragen, warum er mich nicht dahinter versteckte, aber er drückte mich nur mit seinem Rücken gegen die Wand.
Der Geruch von Magie zog mir in die Nase, und obwohl sein Schwert zu Boden wies, sah ich, wie er es fester packte und seine Fingerknöchel weiß wurden. Ein Schleier. Um mich zu verbergen, um mich zu einem Teil von Lucien werden zu lassen – unsichtbar, verborgen durch die Magie und den Geruch des Fae. Ich spähte über seine Schulter zu Tamlin, der tief Atem holte und die Krallen und Reißzähne einzog. Wie aus dem Nichts tauchte der Waffengürtel quer über seiner Brust auf. Aber er ließ die Messer in der Scheide, stellte den umgekippten Stuhl auf, setzte sich wieder und betrachtete seine Fingernägel. Als ob nichts geschehen wäre.
Jemand näherte sich. Jemand, der so schrecklich war, dass sie Angst vor ihm hatten – jemand, der mir wehtun würde, wenn er wüsste, dass ich da wäre.
Ich erinnerte mich an die zischende Stimme des Attors. Und es gab noch schlimmere Kreaturen als ihn, hatte Tamlin mir gesagt. Schlimmer noch als die Naga, den Suriel und den Bogge.
Schritte vor der Tür. Langsam, schlendernd, gelassen.
Tamlin betrachtete immer noch seine Fingernägel, und Lucien, der vor mir stand, tat so, als würde er aus dem Fenster schauen. Die Schritte wurden lauter, Stiefelsohlen schabten über die Marmorfliesen. Und dann war er da.
Keine Maske. Auch er gehörte, wie der Attor, nicht hierher.
Ich kannte ihn. Er war es, der mich in der Feuernacht vor den drei wüsten Fae gerettet hatte.
Mit katzengleicher Grazie trat er an den Tisch und blieb ein paar Schritte vor dem High Lord stehen. Er sah noch genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte: eine ebenholzfarbene Tunika, mit Gold und Silber bestickt, dunkle Hosen und schwarze Stiefel, die ihm bis zu den Knien reichten. Seine ganze Gestalt war in einen nachtschwarzen Dunst gehüllt. Ich könnte ihn niemals malen, hätte niemals den Mut dazu.
»High Lord«, sagte der Fremde schmeichelnd und neigte leicht den Kopf. Seine Bewegung war weit von einer Verbeugung entfernt.
Tamlin blieb sitzen. Er hatte mir den Rücken zugewandt und ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber in seiner Stimme lag das Versprechen von Gewalt und Leiden: »Was willst du, Rhysand?«
Der Fremde lächelte. Seine Schönheit konnte Herzen zum Schmelzen bringen. Dann legte er eine Hand auf die Brust. »Rhysand? Aber, aber, Tamlin. Da haben wir uns gerade einmal neunundvierzig Jahre nicht gesehen und schon nennst du mich Rhysand? Nur meine Gefangenen und meine Feinde nennen mich so.« Sein Grinsen wurde breiter und etwas in seiner Haltung änderte sich. Alles an ihm wurde wilder und gefährlicher, als ich es je bei Tamlin erlebt hatte. Rhysand drehte sich um, und ich hielt den Atem an, während er Lucien betrachtete. »Eine Fuchsmaske. Wie passend für dich, Lucien.«
»Scher dich zum Teufel, Rhys«, fuhr Lucien ihn an und der Fremde lachte.
»Es ist immer eine Freude, sich mit dem Gesindel abzugeben«, sagte er und wandte sich wieder Tamlin zu. Ich wagte immer noch nicht zu atmen. »Ich hoffe, ich störe nicht.«
»Wir waren gerade beim Essen«, sagte Tamlin. Aus seiner Stimme war jegliche Wärme gewichen. Es war die Stimme eines High Lords. Mein Inneres wurde kalt.
»Wie anregend«, erwiderte Rhysand sanft.
»Was willst du hier, Rhys?«, fragte Tamlin, der immer noch saß.
»Ich wollte sehen, wie es dir geht. Wie du dich hältst. Ob du mein kleines Geschenk bekommen hast.«
»Dein Geschenk war unnötig.«
»Ach, nur eine Erinnerung an lustigere Tage.« Rhysand schnalzte mit der Zunge und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Ein halbes Jahrhundert lang in einem Landhaus zu hocken. Ich weiß wirklich nicht, wie du das aushältst. Aber«, sagte er und schaute Tamlin wieder an, »du bist ja so ein störrischer Mistkerl, dass dir das hier wie das Paradies vorkommen muss im Vergleich mit dem Reich unter dem Berg. Vielleicht hast du recht. Aber ich bin überrascht: Neunundvierzig Jahre lang machst du keinen Versuch, dich oder dein Land zu retten. Auch jetzt nicht, wo die Sache langsam interessant wird.«
»Es gibt nichts, was ich tun könnte«, sagte Tamlin mit ruhiger Stimme.
Rhys trat näher an Tamlin heran. Seine Bewegungen waren so glatt wie Seide, seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern, so verführerisch wie eine Liebkosung. Meine Wangen wurden heiß. »Wie bedauerlich, dass du die größte Last tragen musst, Tamlin, und noch bedauerlicher, dass du dich so ganz und gar in dein Schicksal ergibst. Du magst zwar störrisch sein, aber das hier ist wirklich jämmerlich. Der High Lord, den ich jetzt vor mir sehe, hat nichts mehr gemein mit dem grausamen Krieger, den ich einst kannte.«
Lucien fuhr auf. »Was weißt du denn schon? Du bist doch bloß Amaranthas Hure.«
»Das mag sein, aber ich habe meine Gründe.« Ich fing an zu zittern, als die Stimme messerscharf wurde. »Und ich habe meine Zeit wenigstens nicht zwischen Bäumen und Blumen vergeudet, während die Welt vor die Hunde geht.«
Luciens Schwertspitze hob sich leicht. »Wenn du glaubst, dass das alles ist, was ich getan habe, werde ich dich gleich eines Besseren belehren.«
»Ach ja, der kleine Lucien. Du hast ihnen einiges an Gesprächsstoff geliefert, als du dich dem Frühlingshof zugewandt hast. Es ist herzzerreißend mitanzusehen, wie sich deine liebe Mutter über deinen Verlust grämt.«
Lucien richtete sein Schwert auf Rhysand. »Pass auf, was du sagst.«
Rhysand lachte. Es war das Lachen eines Liebhabers, tief, kehlig und intim. »Spricht man so mit einem High Lord von Prythian?«
Mein Herz setzte aus. Das war der Grund, warum die drei Fae in der Feuernacht so schnell davongerannt waren. Ihn zu verärgern wäre glatter Selbstmord. Und die Art, wie er Dunkelheit zu verströmen schien, wie die Sterne der Nacht in seinen violettblauen Augen funkelten …
»Also wirklich, Tamlin«, sagte Rhysand, »findest du nicht, dass du deinen Lakaien wegen seines Benehmens mir gegenüber zurechtweisen solltest?«
»An meinem Hof spielt der Rang keine Rolle«, erwiderte Tamlin.
»Ist das so?« Rhysand verschränkte die Arme vor der Brust. »Dabei ist es so unterhaltsam, wenn sie vor einem kriechen. Das hat dir dein Vater wohl nie beigebracht, was?«
»Wir sind hier nicht am Hof der Nacht«, zischte Lucien. »Du hast hier keine Macht, also verzieh dich. Amaranthas Bett wird kalt.«
Ich versuchte, nicht zu laut zu atmen. Rhysand – er hatte uns diesen Kopf geschickt. Als Geschenk. Ich krümmte mich innerlich. Und diese Frau, diese Amarantha – lebte sie auch am Hof der Nacht?
Rhysand kicherte, doch dann rückte er Lucien zuleibe, so schnell, dass ich mit meinen menschlichen Augen nicht folgen konnte. Plötzlich stand er dicht vor ihm und knurrte ihm ins Gesicht. Lucien drückte mich gegen die Wand und ich musste einen Schrei unterdrücken.
»Ich habe auf dem Schlachtfeld schon Feinde abgeschlachtet, da warst du überhaupt noch nicht geboren«, höhnte Rhysand. Und genauso schnell, wie er gekommen war, zog er sich wieder zurück. Diese dunkle, unsterbliche Grazie, diese verächtliche Haltung raubte mir schier den Atem. »Außerdem«, sagte er und steckte lässig die Hände in seine Hosentaschen. »Wer, glaubst du, hat deinen kostbaren Tamlin in den Feinheiten der Kriegsführung und der Verführung von Frauen unterwiesen? Du denkst doch nicht etwa, dass er all das, was er weiß, in den elenden kleinen Soldatenlagern seines Vaters gelernt hat, oder?«
Tamlin rieb sich die Schläfen. »Lass es gut sein, Rhys. Wir sehen uns früh genug wieder.«
Rhys schlenderte zur Tür. »Sie freut sich schon auf dich. Angesichts deines Zustands kann ich ihr wohl berichten, dass du klein beigeben und ihr Angebot neu überdenken wirst.« Luciens Atem wurde rau, als Rhysand am Tisch vorbeiging. Der High Lord der Nacht fuhr mit dem Finger über die Rückenlehne meines Stuhls – eine beiläufige Geste. »Ich freue mich schon auf dein Gesicht, wenn du …«
Rhysand betrachtete den Tisch.
Lucien wurde starr und drückte mich fester an die Wand. Der Tisch war für drei gedeckt und mein halb voller Teller stand genau vor Rhysand.
»Wo ist euer Gast?«, fragte Rhysand leise, hob meinen Kelch und roch daran, ehe er ihn wieder hinstellte.
»Ich habe ihn weggeschickt, als ich dein Kommen spürte«, log Tamlin.
Rhysand sah den High Lord an und sein wunderschönes Gesicht zeigte kein Gefühl. Er hob die Brauen. Ein Anflug von Erregung, vielleicht von Unglauben, zuckte über seine Züge, dann wies er mit einer Kopfbewegung zu Lucien hinüber. Magie versengte meine Nasenlöcher, und ich starrte Rhysand voll unverhohlenem Schrecken an, dessen Gesicht sich vor Wut verzerrte.
»Du wagst es, mich zu täuschen?«, knurrte er und der Blick seiner violettblauen Augen bohrte sich brennend in meine. Obwohl der magische Schleier zerrissen war, drückte mich Lucien immer noch gegen die Wand.
Mit einem Knarren schob Tamlin den Stuhl zurück und stand auf. Seine Krallen blitzten gefährlich auf und ließen die Messer in seinem Waffengürtel wie Spielzeuge aussehen.
Rhysands Gesicht wurde zu einer Maske stillen Zorns, während er mich eingehend betrachtete. »Ich erinnere mich an dich«, sagte er glattzüngig. »Scheint so, als wärst du doch wieder in Schwierigkeiten geraten. Auch ohne mich.« Er drehte sich zu Tamlin um. »Ich bin neugierig: Wer ist euer Gast?«
»Meine Verlobte«, antwortete Lucien.
»Ach, tatsächlich? Und ich habe geglaubt, dass du immer noch, nach all den Jahrhunderten, deiner Geliebten von niederem Stand nachtrauerst«, sagte Rhysand und kam langsam auf mich zu. Das Sonnenlicht spiegelte sich nicht in den Metallfäden, mit denen seine Tunika bestickt war, so als würde es vor der Dunkelheit zurückweichen, die er verströmte.
Lucien spuckte Rhysand vor die Füße und schob sein Schwert zwischen uns.
Rhysands niederträchtiges Lächeln wurde breiter. »Wenn du auch nur einen Tropfen meines Bluts vergießt, Lucien, dann wirst du erfahren, wie Amaranthas Hure den Herbsthof bluten lässt. Besonders seine liebe Herrin.«
Die Farbe wich aus Luciens Gesicht, aber er hielt Rhysands Blick stand. Es war Tamlin, der sagte: »Steck dein Schwert weg, Lucien.«
Rhysand betrachtete mich von oben bis unten. »Ich wusste ja, dass du dir deine Gespielinnen gerne aus dem Fußvolk erwählst, aber ich hätte nie gedacht, dass du dich tatsächlich mit menschlichem Abschaum paarst.« Mein Gesicht brannte. Lucien zitterte, ob vor Zorn, Angst oder Bedauern, konnte ich nicht sagen. »Die Herrin des Herbsthofs wird wahrlich Trauer tragen, wenn sie die Neuigkeiten über ihren jüngsten Sohn erfährt. Wenn ich du wäre, würde ich dein neues Schoßhündchen von deinem Vater fernhalten.«
»Geh jetzt, Rhys«, befahl Tamlin, der ein paar Schritte hinter dem High Lord des Nachtreichs stand. Und trotzdem machte er keine Anstalten einzugreifen, trotz der ausgefahrenen Krallen und obwohl Rhysand mir immer näher kam. Vielleicht würde ein Kampf zwischen zwei High Lords dieses Haus bis auf die Grundmauern zerstören und nichts als Asche und Staub hinterlassen. Oder vielleicht wäre der Preis für einen Angriff auf Rhysand zu groß – wenn er tatsächlich der Liebhaber dieser Frau war. Insbesondere angesichts der Tatsache, dass die Seuche Tamlins Kräfte schwächte.
Rhysand schob Lucien zur Seite, als ob er ein Vorhang wäre.
Jetzt stand nichts mehr zwischen uns und die Luft wurde eisig kalt. Doch immer noch blieb Tamlin, wo er war, und Lucien zuckte nicht einmal mit der Wimper, als Rhysand mir mit Angst einflößender Sanftheit das Messer aus der Hand nahm und es klappernd zu Boden warf.
»Das wird dir sowieso nichts nützen«, sagte er zu mir. »Wenn du klug wärst, würdest du schreiend weglaufen und nie wieder an diesen Ort und zu diesen Leuten zurückkehren. Es ist ein Wunder, dass du immer noch hier bist.« Meine Verwirrung stand mir wohl ins Gesicht geschrieben, denn Rhysand lachte laut auf. »Oh, sie weiß es nicht, stimmt’s?«
Ich zitterte. Der Mut und alle Worte hatten mich verlassen.
»Du hast fünf Sekunden, Rhys«, warnte ihn Tamlin. »Fünf Sekunden, um zu verschwinden.«
»Ich an deiner Stelle würde mir meine Worte gut überlegen.«
Gegen meinen Willen, gegen jeden Widerstand, wurde mein Körper starr und jeder Muskel spannte sich an. Es war Magie, aber so, wie ich sie noch nie erlebt hatte, eine Macht, die mein Inneres gepackt hielt und die Kontrolle übernahm. Selbst mein Blut floss nur noch nach seinem Willen.
Ich konnte mich nicht rühren. Eine unsichtbare, krallenbewehrte Hand strich über meinen Geist. Und ich wusste – ein Stoß, ein Schnitt von dieser Hand, und wer ich gewesen war, würde aufhören zu existieren.
»Lass sie los«, sagte Tamlin schroff – aber ohne etwas zu unternehmen. Eine Art Panik war in seine Augen getreten und er schaute von mir zu Rhysand. »Das reicht!«
»Ich hatte ganz vergessen, dass der menschliche Geist ja so zerbrechlich ist wie eine Eierschale«, murmelte Rhysand und fuhr mit seinem Finger über meine Kehle. Mich schauderte. Meine Augen brannten. »Seht doch, wie köstlich sie ist – seht doch, wie sie versucht, nicht vor lauter Angst in Tränen auszubrechen. Es wird ganz schnell gehen, das verspreche ich.«
Wenn ich die Beherrschung über meinen Körper nicht ganz und gar verloren hätte, hätte ich mich übergeben.
»Sie hat ganz köstliche Gedanken über dich, Tamlin«, sagte er. »Darin geht es um deine Hände an ihren Schenkeln – und dazwischen.« Er kicherte. Ich zitterte vor Zorn und Scham in seiner magischen Umklammerung, während er meine intimsten Gedanken aussprach. »Ah, das ist interessant: Warum überlegt sie, ob es sich genauso gut anfühlen würde, wenn du ihr in die Brust beißt, wie damals, als du ihr in den Hals gebissen hast?«
»Lass. Sie. Los.« In Tamlins Gesicht stand eine so unerbittliche Rage, dass ich unwillkürlich Angst vor ihm bekam.
»Wenn es dir ein Trost ist«, wandte sich Rhys in vertraulichem Ton an ihn, »dann darf ich dir versichern, dass sie die Richtige gewesen wäre. Und du hättest damit durchkommen können. Aber jetzt ist es wohl ein bisschen spät dafür. Sie ist noch unnachgiebiger als du.«
Diese unsichtbaren Krallen strichen mir noch einmal sanft über den Geist. Und dann waren sie weg. Ich sackte zu Boden, krümmte mich und versuchte, mich wieder zu sammeln, während ich an mich halten musste, um mich nicht schluchzend und schreiend auf den Boden zu erbrechen.
»Amarantha wird es ein Vergnügen sein, sie zu zerstören«, bemerkte Rhysand lässig. »Und ein noch größeres, wenn du dabei zuschaust.«
Tamlin stand starr wie eine Statue da. Seine Arme, seine Krallen, alles hing einfach nur an ihm herab. So hatte ich ihn noch nie erlebt. »Bitte«, war alles, was er hervorstieß.
»Bitte was?«, sagte Rhysand sanft, lockend. Wie ein Verführer.
»Erzähle Amarantha nichts von ihr«, sagte Tamlin gepresst.
»Warum nicht? Wo ich doch ihre Hure bin«, sagte er mit einem Blick in Luciens Richtung. »Muss ich ihr da nicht alles sagen?«
»Bitte«, stieß Tamlin hervor. Seine Stimme klang so schwach, als könnte er kaum noch atmen.
Rhysand deutete auf den Boden und sein Lächeln wurde hinterhältig. »Auf die Knie, dann werde ich mir die Sache vielleicht noch einmal überlegen.«
Tamlin fiel auf die Knie und senkte den Kopf.
»Tiefer.«
Tamlin drückte seine Stirn auf den Boden und glitt mit den Händen über die Steinplatten zu Rhysands Stiefeln. Ich hätte heulen können vor Zorn, dass jemand Tamlin zwingen konnte, sich dermaßen zu erniedrigen, dass ich meinen High Lord vor einem anderen im Staub kriechen sehen musste. Rhysand deutete auf Lucien. »Du auch, Fuchswelpe.«
Luciens Gesicht war sturmgrau, aber auch er sank auf die Knie und berührte mit der Stirn den Boden. Ich wünschte, Rhysand hätte mir das Messer nicht weggenommen. Wie gern hätte ich ihm die Klinge in den Leib gestoßen!
Ich zitterte und hörte Rhys sagen: »Tust du das um deinet- oder um ihretwillen?« Er dachte kurz nach und zuckte dann mit den Schultern, als ob er jeden Tag einen High Lord von Prythian vor sich auf den Knien liegen sah. »Du bist verzweifelt, Tamlin. Das mitanzusehen ist erschreckend. Als High Lord bist du einfach todlangweilig.«
»Wirst du es Amarantha sagen?«, fragte Tamlin, das Gesicht immer noch am Boden.
Rhysand grinste hämisch. »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«
Mit einer blitzartigen Bewegung, der ich nicht zu folgen vermochte, war Tamlin auf den Beinen und fletschte drohend seine Reißzähne, nur wenige Zoll von Rhysands Gesicht entfernt.
»Ach, was soll denn das?«, sagte Rhysand, schnalzte mit der Zunge und schob ihn mit einer Hand beiseite. »Es ist doch eine Dame anwesend.« Er richtete den Blick auf mich. »Wie heißt du, Herzchen?«
Ihm meinen Namen zu verraten, den Namen meiner Familie, würde ihren Tod bedeuten. Er würde meinen Vater und meine Schwestern ausfindig machen und sie nach Prythian verschleppen, wo er sie nach Belieben foltern konnte, nur zum Spaß. Aber er konnte sich den Namen aus meinen Gedanken holen, wenn ich zu lange zögerte. Ich leerte meinen Geist und sprach den ersten Namen aus, der mir in den Sinn kam, den Namen einer Freundin meiner Schwestern aus dem Dorf, mit der ich nie ein Wort gewechselt und an deren Gesicht ich mich nicht erinnern konnte. »Clare Beddor.« Meine Stimme klang wie ein Keuchen.
Danach wandte Rhysand sich noch einmal an Tamlin, gänzlich unbeeindruckt von der drohenden Nähe des High Lords des Frühlingshofs. »Nun, das war lustig. So viel Spaß hatte ich seit Jahren nicht mehr. Wir sehen uns unter dem Berg, Tamlin. Ich werde Amarantha von dir grüßen.«
Und dann verschwand Rhysand – als ob er durch einen Spalt in der Welt getreten wäre – und ließ uns allein, in einer entsetzlichen, dröhnenden Stille.
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Ich lag im Bett und betrachtete die Flecken von Mondlicht, die über den Boden wanderten. Es kostete mich große Mühe, nicht an den Ausdruck in Tamlins Gesicht zu denken, als er mich und Lucien aufforderte, den Speisesaal zu verlassen und die Tür hinter uns zu schließen. Wäre ich nicht so vollkommen fix und fertig gewesen, dass ich mich erst wieder sammeln musste, hätte ich mich vielleicht nicht einfach so wegschicken lassen, hätte Lucien vielleicht sogar gefragt, was das alles bedeutete. Aber wie ein echter Feigling hatte ich gar nicht schnell genug in mein Zimmer kommen können, wo Alis mit einer Tasse heißer Schokolade auf mich wartete. Und noch mehr Mühe kostete es mich, das ohrenbetäubende Gebrüll aus dem Kopf zu bekommen, das die Wände erzittern ließ, oder das krachende Bersten der Möbel im Speisesaal.
Ich ging nicht zum Abendessen. Ich wollte nicht wissen, ob es überhaupt noch einen Speisesaal gab. Und ich war auch nicht in der Lage zu malen. Mein Geist, meine Seele waren kahl und leer.
Das Haus war seit einer Weile still, aber die Wellen von Tamlins Wutausbruch hallten noch darin wider, in jeder Holzvertäfelung, in jedem Mauerstein, in jeder Glasscheibe.
Ich wollte auch nicht über das nachdenken, wovon Rhysand gesprochen hatte, nicht über das aufziehende Wüten der Seuche, nicht über dieses seltsame Reich unter dem Berg und auch nicht darüber, warum ich dorthin gehen sollte. Und dann Amarantha – endlich gab es einen Namen für jene Sie, die ihren Schatten über den Frühlingshof warf. Mich schauderte bei der Vorstellung, wie gefährlich sie sein musste, wenn sie die High Lords von Prythian nach Belieben herumkommandieren konnte. Wenn sie Rhysand an die Leine gelegt hatte und Tamlin dazu brachte, diesen anzuflehen, mich nicht zu verraten.
Die Tür knarrte und ich fuhr hoch. Mondlicht spiegelte sich in schimmerndem Gold, aber mein Herz wurde schwer, als Tamlin leise die Tür zudrückte und sich meinem Bett näherte. Seine Schritte waren langsam und schleppend, und schweigend setzte er sich auf den Rand der Matratze.
»Es tut mir leid«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang rau und ausdruckslos.
»Schon gut«, log ich und umklammerte die Bettdecke. Ich meinte immer noch diese unsichtbare krallenbewehrte Hand zu spüren, mit der Rhysand mir über den Geist gestrichen hatte.
»Nichts ist gut«, knurrte er, löste eine meiner Hände von der Bettdecke und ergriff sie. »Es ist …« Er ließ den Kopf hängen, seufzte tief und umfasste meine Hand fester. »Feyre, ich … ich wünschte …« Er schüttelte den Kopf und räusperte sich. »Ich schicke dich nach Hause, Feyre.«
Ein Riss tat sich in mir auf. »Was?«
»Ich schicke dich nach Hause«, wiederholte er, und obwohl seine Stimme lauter und stärker klang, zitterte sie leicht.
»Was ist mit dem Vertrag …«
»Ich habe deine Lebensschuld auf mich genommen. Sollte jemand wissen wollen, warum der Vertrag gebrochen wurde, werde ich die Verantwortung für Andras’ Tod übernehmen.«
»Aber du hast doch gesagt, der Vertrag müsse erfüllt werden, es gebe keine andere Möglichkeit. Und auch der Suriel meinte …«
Er knurrte. »Wenn jemand ein Problem damit hat, kann er sich mit mir auseinandersetzen.« Und sich in Fetzen reißen lassen.
Ich sank förmlich in mich zusammen. Ich durfte gehen. Ich war … frei. »Habe ich etwas falsch gemacht …?«
Er hob meine Hand und legte sie an seine Wange. Seine Haut war so einladend warm. »Du hast nichts falsch gemacht.« Er drehte den Kopf und küsste mir die Handfläche. »Du warst vollkommen«, murmelte er. Dann ließ er meine Hand wieder sinken.
»Warum muss ich dann gehen?« Ich entzog ihm meine Hand.
»Weil es … Leute gibt, die dir etwas antun würden, Feyre. Und das nur, weil du mir etwas bedeutest. Ich dachte, ich sei in der Lage, mit ihnen fertigzuwerden, dich vor ihnen zu beschützen. Aber nach dem, was heute geschehen ist … kann ich es nicht mehr. Also musst du fort von hier, weit fort. Dorthin, wo du sicher bist.«
»Ich kann auf mich selbst aufpassen und …«
»Das kannst du nicht«, sagte er und jetzt zitterte seine Stimme richtig. »Weil ich es nicht kann.« Er nahm mein Gesicht in beide Hände. »Ich kann mich nicht einmal selbst gegen das schützen, was Prythian bedroht.« Ich spürte die Worte, die seinen Mund verließen, auf meinen Lippen, ein Strom heißen, angstvollen Atems. »Selbst wenn wir gegen die Seuche bestehen könnten … man würde Jagd auf dich machen. Sie würde eine Möglichkeit finden, dich zu töten.«
»Amarantha.« Er zuckte zusammen bei dem Namen, dann nickte er. »Wer ist …«
»Wenn du zu Hause bist«, fiel er mir ins Wort, »sag niemandem, wo du wirklich warst. Zerreiße nicht den Schleier der Magie. Sag ihnen nicht, wer ich bin oder wo du dich aufgehalten hast. Ihre Spione werden nach dir suchen.«
»Ich verstehe es nicht.« Ich packte ihn beim Unterarm, ganz fest. »Sag’s mir …«
»Du musst nach Hause, Feyre.«
Nach Hause. Das war nicht mehr mein Zuhause, es war die Hölle. »Ich will bei dir bleiben«, flüsterte ich mit brüchiger Stimme. »Egal, was der Vertrag besagt, egal, was die Seuche mit Prythian anstellt.«
Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Seine Finger verkrampften sich, als er die Maske berührte. »Ich weiß.«
»Also lass mich …«
»Ende der Diskussion«, knurrte er und ich funkelte ihn an. »Begreifst du denn nicht?« Er sprang auf. »Rhys war erst der Anfang. Willst du hier sein, wenn der Attor zurückkehrt? Willst du wissen, welchen Kreaturen der Attor Rede und Antwort steht? Dem Bogge – und noch schlimmeren Monstern.«
»Lass mich dir helfen …«
»Nein!« Er marschierte vor dem Bett auf und ab. »Hat dich das heutige Gespräch nichts gelehrt?«
Das hatte es tatsächlich nicht. Ich hob den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du schickst mich also weg, weil ich nicht kämpfen kann?«
»Ich schicke dich weg, weil ich die Vorstellung nicht ertrage, du könntest ihnen in die Hände fallen!«
Schweigen breitete sich aus, nur durchbrochen von seinen schweren Atemzügen. Er sank auf das Bett und drückte die Handballen gegen seine Augen.
Seine Worte hallten in mir wider, mein Ärger erstarb, und alles in mir schmolz dahin. »Wie … wie lange muss ich wegbleiben?«
Er gab keine Antwort.
»Eine Woche?« Keine Antwort. »Einen Monat?« Er schüttelte langsam den Kopf. Meine Unterlippe bebte, aber ich bezwang mich. »Ein Jahr?« Eine so lange Zeit fern von ihm …
»Ich weiß es nicht.«
»Aber doch nicht für immer, oder?« Selbst wenn sich die Seuche bis zum Frühlingshof ausbreiten würde, selbst wenn sie mich befallen würde … ich würde zurückkommen. Er strich mir das Haar aus dem Gesicht. Ich schob seine Hand weg. »Es ist vermutlich leichter für dich, wenn ich weg bin«, sagte ich und wandte den Blick ab. »Wer will schon jemanden in seiner Nähe haben, der so mit Dornen gespickt ist wie ich.«
»Mit Dornen?«
»Stachelig. Widerborstig. Scharfzüngig. Unberechenbar.«
Er beugte sich vor und küsste mich leicht. »Nein, nicht für immer«, sagte er.
Und obwohl ich wusste, dass es eine Lüge war, schlang ich die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. Er zog mich auf seinen Schoß und drückte mich fest an sich, und mein Mund öffnete sich, als er seine Lippen auf meine presste. Ich spürte jede Faser meines Körpers, als seine Zunge in mich drang.
Obwohl mir der Schreck über Rhysands Magie noch immer in den Knochen saß, stieß ich Tamlin aufs Bett und hielt ihn dort fest, als wollte ich mich an ihn klammern, um nicht weggehen zu müssen, als könnte ich damit die Zeit zum Stillstand bringen.
Seine Hände lagen auf meinen Hüften und ihre Wärme brachte die Haut unter der dünnen Seide meines Nachthemds zum Glühen. Meine Haare fielen wie ein Vorhang um unsere Gesichter. Ich konnte ihn gar nicht schnell genug, rasend genug küssen, um auszudrücken, mit welcher Leidenschaft es mich nach ihm verlangte. Er knurrte leise, rollte uns mit einer einzigen Bewegung herum, sodass ich unter ihm lag, und zog von meinem Mund bis hinunter zu meinem Hals eine Spur von Küssen.
Meine Welt bestand nur noch aus der Berührung seiner Lippen. Alles jenseits davon, jenseits von ihm, war ein Abgrund voll Dunkelheit und Mondlicht. Mein Rücken bog sich durch, als er die Stelle küsste, wo er mich gebissen hatte, und ich fuhr ihm mit den Händen durch die Haare, genoss, wie seidig sie sich anfühlten. Er strich über meine Hüfte, hielt am Saum meines Slips inne. Mein Nachthemd hatte sich um meine Taille gewickelt, aber ich kümmerte mich nicht darum, sondern schlang meine nackten Beine um ihn und strich mit den Füßen über seine harten Wadenmuskeln.
Er hauchte meinen Namen und erkundete mit den Händen meinen Leib, die Rundung meiner Brüste. Ich erzitterte vor Wonne und wieder suchte sein Mund meine Lippen. Der Kuss war jetzt langsamer, lustvoller. Die Fingerspitzen seiner Hände glitten unter den Saum meines Slips und ich hielt die Luft an.
Er zögerte, wollte zurückweichen. Doch mein sanfter Biss in seine Unterlippe war ihm Befehl, und mit einem wohligen Schnurren riss er mit einer langen Kralle die spitzenbesetzte Seide meines Slips in Fetzen. Die Kralle zog sich wieder zurück, und sein Kuss wurde inniger, als seine Finger lockend die Innenseite meiner Schenkel erforschten. Ich presste mich an ihn und ergab mich ganz der zuckenden Wildheit, die mein Inneres erfüllte, wieder und wieder seinen Namen stöhnend.
Noch einmal hielt er inne, noch einmal lösten sich seine Hände von mir, aber ich packte ihn und hielt ihn fest. Ich wollte ihn jetzt, wollte seine Haut auf meiner spüren, wollte mich von ihm ausfüllen lassen. »Mach weiter«, keuchte ich.
»Ich …« Er stöhnte leicht und legte erschauernd den Kopf zwischen meine Brüste. »Wenn wir weitermachen, kann ich nicht mehr aufhören.«
Ich setzte mich auf und er schaute mich an. Er atmete flach. Ich sah ihm in die Augen, und mein eigener Atem ging ruhig und sicher, als ich mir das Nachthemd über den Kopf zog und es zu Boden fallen ließ. Jetzt war ich nackt und ich schaute zu, wie sein Blick über meine nackten Brüste mit den harten Brustwarzen glitt, über meinen Bauch und hinunter bis zu meinem Schoß. Ein unersättlicher, heißer Hunger trat in seine Augen. Ich beugte ein Bein und legte es leicht zur Seite, eine stille Einladung. Er stieß ein tiefes Knurren aus und dann hob er langsam den Blick, wie ein Raubtier, das seine Beute fixiert.
Die ganze unbändige Macht des High Lords lag nun auf mir, und ich spürte, wie sich ein Sturm in ihm zusammenbraute, ein Sturm, der mich ganz und gar vernichten konnte. Aber ich vertraute ihm. Und ich vertraute darauf, dass ich diese übermächtige Kraft aushalten würde. Ich konnte mich fallen lassen, konnte mein ganzes Ich in seine Hände legen, und ich wusste, dass er mich festhalten würde. »Hör nicht auf«, raunte ich.
Er stürzte sich auf mich wie ein wildes Tier, das sich aus seinen Fesseln befreit hatte.
Wir waren ein einziges Gewirr aus Gliedern und Zähnen, und ich zerrte so lange an seinen Kleidern, bis sie auf dem Boden lagen, und dann fuhr ich ihm mit den Nägeln über die Haut, bis die Spuren sich auf seinem Rücken abzeichneten, auf seinen Armen, auf seinen Beinen. Er hatte die Krallen ausgefahren und strich mit einer unglaublichen Zartheit über meine Hüften, während er zwischen meine Schenkel glitt und sich an mir labte, bis ich am ganzen Leib bebend in einem Meer von Lust ertrank. Seinen Namen stöhnend nahm ich ihn in mich auf, als er mit einem kraftvollen, langsamen Stoß in mich eindrang, der mich zerteilte, bis ich ihn ganz umschloss.
Wir bewegten uns im Gleichklang, unaufhörlich, wild und brennend, und als ich ein weiteres Mal in das Meer von Lust eintauchte, stürzten wir uns gemeinsam hinein.
 
Ich schlief in seinen Armen ein, und als ich ein paar Stunden später wieder aufwachte, liebten wir uns erneut, träge und genüsslich, eine langsame Glut im Vergleich zu der Feuersbrunst der Nacht. Als wir erschöpft, keuchend und schweißnass dalagen, atmete ich seinen erdigen und frischen Duft ein.
Tamlin malte Kreise auf meinen Bauch. »Wir sollten schlafen«, murmelte er. »Du hast morgen eine lange Reise vor dir.«
»Morgen?« Ich setzte mich aufrecht hin. Meine Nacktheit machte mir nichts mehr aus, nicht, nachdem er alles gesehen, alles berührt hatte.
Sein Mund war ein harter Strich. »Im Morgengrauen.«
»Aber es ist …«
Mit einer fließenden Bewegung richtete er sich auf. »Bitte, Feyre.«
Diese Bitte hallte in mir wider. Tamlin hatte sich vor Rhysand bittend in den Staub geworfen. Meinetwegen. Er setzte sich an die Bettkante. »Wo willst du hin?«
Über die Schulter hinweg sah er mich an. »Wenn ich bleibe, bekommst du gar keinen Schlaf.«
»Bleib doch«, bat ich. »Ich verspreche auch, dass ich ganz artig sein werde.«
Er warf mir ein schiefes Lächeln zu, das besagte, dass er mich durchschaute, aber trotzdem legte er sich neben mich und nahm mich in den Arm. Ich schlang meinen Arm um seine Hüfte und legte meinen Kopf unter seine Schulter.
Er streichelte mir über das Haar. Ich wollte nicht einschlafen, wollte keine Minute mit ihm versäumen, doch eine überwältigende Müdigkeit zerrte an meinem Bewusstsein, bis ich nichts mehr spürte außer seinen Fingern in meinem Haar und dem sanften Geräusch seines Atems.
Ich sollte fort von hier. Jetzt, wo dieser Ort mehr geworden war als eine Zuflucht, wo mir der Befehl des Suriels wie ein Geschenk vorkam und Tamlin viel, viel mehr für mich war als ein Retter oder ein Freund, jetzt musste ich fort. Es konnte Jahre dauern, bis ich dieses Haus wiedersah, bis ich wieder die Rosen riechen und wieder in diese goldgesprenkelten Augen schauen konnte. Zuhause. Das hier war mein Zuhause.
Als ich in den Schlaf glitt, glaubte ich seine Stimme zu hören, ganz dicht an meinem Ohr.
»Ich liebe dich«, flüsterte er und küsste meine Stirn. »Mit Dornen und allem Drum und Dran.«
Er war fort, als ich erwachte, und ich war sicher, dass ich nur geträumt hatte.
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Es wurde ein kurzer Abschied. Ich hatte nicht viel zu packen, und es überraschte mich etwas, als Alis mir ein Kleid anzog, das sich grundlegend von meiner üblichen Kleidung unterschied. Es war verspielt und unbequem und überall geschnürt. Irgendeine Mode im Land der Sterblichen, vermutete ich, erdacht von den Reichen und Mächtigen. Das Kleid bestand aus etlichen Lagen hellrosa Seide, abgesetzt mit weißer und hellblauer Spitze. Und dazu legte Alis mir noch eine kurze, dünne Jacke aus weißem Leinen über, deren Aufschläge mit einem pinkfarbenen Band verziert waren, und setzte mir einen albernen kleinen elfenbeinfarbenen Hut auf, der nicht den geringsten Nutzen hatte. Als Nächstes würde sie mir noch einen Sonnenschirm in die Hand drücken. Als ich eine spöttische Bemerkung darüber machte, schnalzte Alis mit der Zunge. »Ich hätte eigentlich erwartet, dass Ihr Euch mit rotgeweinten Augen von mir verabschiedet.«
Ich zupfte an den Spitzenhandschuhen – ebenfalls nutzlos und albern. »Ich mag keine Abschiede. Wenn es nach mir ginge, würde ich einfach gehen, ohne ein Wort zu sagen.«
Alis blickte mich lange an. »Geht mir genauso.«
Ich ging zur Tür, und als ich schon halb hindurch war, drehte ich mich noch einmal um. »Ich hoffe, du kannst bald wieder zu deinen Neffen.«
»Macht das Beste aus Eurer Freiheit«, war alles, was sie darauf erwiderte.
Lucien schnaubte, als er mich sah. »Allein schon wegen dieser Kleider würde ich die Welt der Sterblichen nie freiwillig betreten.«
»Ich vermute, darüber kann die Welt der Sterblichen nur froh und dankbar sein.«
Luciens Lächeln und seine ganze Haltung wirkten angespannt. Er warf einen kurzen Blick über meine Schulter hinweg, wo Tam neben einer goldenen Kutsche auf mich wartete. Als er mich wieder anschaute, verengte sich das Metallauge. »Ich hätte dich für klüger gehalten.«
»Ich wünsche dir ebenfalls alles Gute«, erwiderte ich gereizt. Das war mir ja ein schöner Freund! Es war weder meine Schuld noch mein Wunsch, dass Tamlin die Last und Bürde allein tragen wollte. Ich würde bleiben, wenn man es mir erlaubte, selbst wenn ich nichts tun konnte gegen die Seuche, die grausamen Kreaturen oder gegen diese Frau, diese … Amarantha.
Luciens Narbe leuchtete hell in der grellen Sonne. Er schüttelte den Kopf und dann stapfte er auf Tamlin zu, trotz dessen warnendem Knurren. »Willst du ihr nicht doch noch ein paar Tage länger geben? Nur ein paar – dann kannst du sie immer noch in dieses Dreckloch zurückschicken«, herrschte er Tamlin an.
»Keine Diskussionen«, gab Tamlin knapp zurück und deutete zum Haus. »Wir sehen uns beim Mittagessen.«
Lucien starrte ihn noch einen Moment an, spuckte dann aus und stürmte die Stufen hinauf. Tamlin ließ ihn gehen.
Ich hätte gründlicher über Luciens Worte nachgedacht, hätte ihm vielleicht nachgerufen und ihn gebeten, sich zu erklären, aber … Mein Herz wurde schwer, als ich Tamlin ansah, und meine Hände schwitzten in den Spitzenhandschuhen.
»Denk daran, was ich dir gesagt habe«, ermahnte er mich. Ich nickte, war aber zu sehr damit beschäftigt, mir jede Einzelheit seines Gesichts einzuprägen, um etwas zu antworten. Spielte er auf seine Worte letzte Nacht an, dass er mich liebte? Ich verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, aber es nutzte nichts. Meine Füße taten jetzt schon weh in den zierlichen weißen Pumps, in die Alis sie gestopft hatte. »Im Land der Sterblichen bist du sicher – und deine Familie auch.« Ich nickte und fragte mich, ob er womöglich wollte, dass ich unsere Insel verließ und in den Süden ging, mich aber nicht darum bat, weil er wusste, dass ich mich sowieso weigern würde, so weit wegzugehen. Ihn so weit hinter mir zu lassen. Bis zu meiner Familie, ja, aber keinen Schritt weiter.
»Meine Bilder gehören dir«, sagte ich. Ich konnte ihm nicht sagen, wie ich mich fühlte, was es für mich bedeutete, weggehen zu müssen, und wie sehr ich mich vor der Kutsche fürchtete, die hinter mir aufragte.
Er legte mir eine Hand an die Wange. »Wir werden uns wiedersehen.« Und dann gab er mir einen Kuss, wich aber schnell wieder zurück. Ich schluckte und kämpfte gegen das Brennen in meinen Augen an. Ich liebe dich, Feyre.
Ich wandte mich ab, ehe mir alles vor den Augen verschwamm, aber da war er schon an meiner Seite und half mir in die opulente Kutsche. Er schaute zu, wie ich Platz nahm. Sein Gesicht war ruhig und gefasst. »Bist du bereit?«
Nein. Nein, ich war nicht bereit, nicht nach der letzten Nacht, nicht nach all den Monaten. Aber ich nickte. Wenn Rhysand zurückkehrte, wenn diese Amarantha tatsächlich eine so große Gefahr darstellte, dann war ich nur eine weitere Last auf Tamlins ohnehin beladenen Schultern. Ich musste gehen.
Er schloss die Tür mit einem Klicken, das mir durch Mark und Bein fuhr. Er beugte sich durch das offene Fenster und strich mir über die Wange – und ich hätte schwören können, dass ich mein Herz brechen hörte. Der Kutscher knallte mit der Peitsche.
Tamlins Finger fuhren über meine Lippen. Die Kutsche ruckte an, als die sechs Schimmel sich in Bewegung setzten. Ich biss mir auf die Lippe, damit er ihr Zittern nicht bemerkte.
Ein letztes Mal lächelte Tamlin mich an. »Ich liebe dich«, sagte er und trat zurück.
Ich sollte es sagen, sollte seine Worte erwidern, aber sie blieben mir im Hals stecken, wegen … wegen dem, was ihm bevorstand, weil er mich vielleicht nicht wiedersehen würde, entgegen seinem Versprechen, weil … weil er trotz allem unsterblich war und ich alt werden und sterben würde. Vielleicht meinte er es heute ernst und vielleicht hatte die vergangene Nacht für ihn auch alles verändert, genau wie für mich, aber … ich wollte ihm nicht zur Last fallen. Ich wollte ihn nicht noch zusätzlich beschweren.
Und so sagte ich nichts, als die Kutsche losfuhr. Und ich schaute auch nicht zurück, während sie durch das Tor hindurch- und in den Wald hineinrollte.
 
Gleich nachdem die Kutsche die Baumlinie passiert hatte, drang mir das Kribbeln der Magie in die Nase und ich sank in einen tiefen Schlaf. Als ich hochschreckte, war ich furchtbar wütend. War das unbedingt nötig gewesen? Doch dann hörte ich das donnernde Geklapper von Pferdehufen auf Steinplatten, und als ich aus dem Fenster sah, fiel mein Blick auf einen befestigten Weg, der leicht anstieg und von kegelförmig gestutzten Büschen und Schwertlilien gesäumt war. Hier war ich noch nie gewesen.
Ich schaute mich aufmerksam um und schließlich hielt die Kutsche vor einem Herrenhaus aus weißem Marmor mit grünen Dächern an. Das Gebäude war fast so groß wie Tamlins Haus.
Die Gesichter der herbeieilenden Dienstboten waren mir unbekannt, und ich bemühte mich, eine unverbindliche Miene aufzusetzen, während ich die dargebotene Hand eines Lakais nahm und aus der Kutsche stieg.
Er war ein Mensch. Ein Mensch von Kopf bis Fuß, mit runden Ohren und einem grobschlächtigen Antlitz.
Auch die anderen Dienstboten waren Menschen. Sie wirkten rastlos und nervös – was für ein Gegensatz zu der ruhigen Haltung, die die High Fae an den Tag legten. Unfertige, plumpe Geschöpfe aus Fleisch und Blut.
Die Dienstboten beäugten mich neugierig, hielten aber Abstand, ja wichen förmlich vor mir zurück. Sah ich in ihren Augen so großartig aus? Plötzlich brach am Eingangsportal ein kleiner Tumult aus, der aus lauter Bewegungen und Farben zu bestehen schien, und ich richtete mich auf.
Ich erkannte meine Schwestern, bevor sie mich sahen. Sie näherten sich der Kutsche und strichen sich die schönen Kleider glatt. Ich sah, wie sich ihre Augenbrauen angesichts des prächtigen, vergoldeten Gefährts hoben.
Das reißende, drückende Gefühl in meiner Brust verschlimmerte sich. Tamlin hatte zwar gesagt, dass er sich um meine Familie kümmern würde, aber das hier …
Nesta versank in einen tiefen Knicks, gefolgt von Elain, und sagte mit zu Boden gesenktem Blick und etwas ausdrucksloser Stimme: »Willkommen in unserem Hause, Mylady.«
Ich stieß ein angespanntes Lachen aus. »Nesta«, sagte ich und sie wurde stocksteif. Wieder lachte ich. »Nesta, erkennst du deine eigene Schwester nicht?«
Elain keuchte auf. »Feyre?« Sie streckte die Hand nach mir aus, doch dann zögerte sie. »Was ist mit Tante Ripleigh? Ist sie … tot?«
Ich erinnerte mich an die Geschichte, die man meiner Familie aufgetischt hatte: dass ich eine entfernte, reiche Tante pflegte. Ich nickte langsam. Nesta betrachtete mein Kleid und die Kutsche. Die Perlen in ihrem goldbraunen Haar glänzten in der Sonne. »Sie hat dir ihr Vermögen hinterlassen«, sagte sie nüchtern. Das war keine Frage.
»Feyre, du hättest uns benachrichtigen sollen!«, sagte Elain, die immer noch nach Luft schnappte. »Ach, wie schrecklich – und du musstest den Verlust ganz alleine verwinden, du Ärmste. Vater wird am Boden zerstört sein, dass er ihr nicht die letzte Ehre erweisen konnte.«
Diese … einfachen Dinge: Verwandte, die starben; eine Erbschaft; die letzte Ehre für die Toten. Und dennoch … dennoch wurde mir die Last, die ich unbemerkt mit mir herumgeschleppt hatte, leichter, als mir klar wurde, dass dies die Dinge waren, die sie beschäftigten. Dass dies inzwischen die einzigen Sorgen waren, die sie hatten.
»Warum bist du denn so still?«, wollte Nesta wissen, die mir gegenüber Distanz wahrte. Ich hatte schon ganz vergessen gehabt, wie spöttisch und kalt ihre Augen waren. Sie war anders beschaffen als wir, war aus etwas Härterem gemacht und unterschied sich genauso von den Menschen wie ich.
»Ich … ich freue mich, dass es euch so gut geht«, stieß ich hervor. »Was ist geschehen?« Der Kutscher – mit einem magischen Schleier belegt, der ihn menschlich erscheinen ließ, ohne Maske – lud die Koffer ab und reichte sie den Lakaien. Ich hatte nicht gewusst, dass Tamlin mir Gepäck mitgegeben hatte.
Elain strahlte. »Hast du unsere Briefe denn nicht bekommen?« Sie hatte vergessen – oder vielleicht war es ihr nie klar gewesen –, dass ich keine Briefe lesen konnte. Als ich den Kopf schüttelte, beklagte sie sich bitter über die Post. »Und du wirst es nicht glauben«, fuhr sie schließlich fort. »Etwa eine Woche nachdem du zu Tante Ripleigh gefahren warst, tauchte ein Fremder auf und bat Vater, sein Geld für ihn zu investieren. Vater zögerte zuerst, das Angebot war zu gut, um wahr zu sein. Aber der Fremde bestand darauf und schließlich willigte Vater ein. Und dann schenkte er uns eine Truhe voll Gold, nur weil Vater einverstanden war! Innerhalb eines Monats hatte Vater die investierte Summe des Fremden verdoppelt und dann floss das Geld in Strömen. Und weißt du was? Die Schiffe, die wir verloren glaubten, wurden in Bharat gefunden – mit der Ladung und mit Vaters Profit!«
Tamlin. Das hatte Tamlin für sie getan. Ich achtete nicht auf die wachsende Leere in meiner Brust.
»Feyre, du siehst genauso sprachlos aus, wie auch wir es waren«, sagte Elain und hakte sich bei mir unter. »Komm herein. Wir zeigen dir das Haus. Wir haben kein Zimmer für dich vorbereitet, weil wir dachten, dass du noch Monate bei der armen alten Tante Ripleigh bleiben würdest. Aber wir haben so viele Schlafzimmer, dass du dir jeden Tag ein neues aussuchen kannst, wenn du möchtest!«
Ich warf einen Blick über die Schulter, wo Nesta stand und mich mit sorgsam ausdruckslosem Gesicht betrachtete. Sie hatte Tomas Mandray also doch nicht geheiratet.
»Vater wird in Ohnmacht fallen, wenn er dich sieht«, plapperte Elain weiter und tätschelte meine Hand, während sie mich zur Haustür führte. »Oh, vielleicht gibt er dir zu Ehren sogar einen Ball!«
Nesta folgte uns, still und aufdringlich zugleich. Ich wollte gar nicht wissen, was sie dachte. Ich war mir nicht sicher, ob ich wütend oder erleichtert sein sollte, dass meine Familie so gut ohne mich zurechtgekommen war. Und vielleicht war sich Nesta darüber auch nicht im Klaren.
Hufgeklapper ertönte und die Kutsche entfernte sich schaukelnd – fuhr fort von mir, zurück in meine wahre Heimat, zurück zu Tamlin. Ich musste meine ganze Willenskraft aufbringen, um ihr nicht nachzurennen.
Er hatte gesagt, dass er mich liebt, und ich hatte es gefühlt, hatte gespürt, dass er die Wahrheit sagte, als wir uns liebten. Er hatte mich fortgeschickt, damit mir kein Unheil widerfuhr, hatte mich von dem Vertrag befreit, um mich in Sicherheit zu bringen. Denn was für ein Sturm auch über Prythian hinwegfegen würde, die Wucht war stark genug, dass selbst ein High Lord sich unter ihr ducken musste. Ich musste hierbleiben. Es war das Vernünftigste, was ich tun konnte. Aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich einen sehr, sehr großen Fehler begangen hatte, als ich ihn verließ, egal, was Tamlin auch sagte. Es war wie ein dunkler werdender Schatten, der sich über mein Herz legte. Bleib bei deinem High Lord, hatte der Suriel gesagt. Das war seine Mahnung gewesen. Sein Befehl.
Dann kam mein Vater auf mich zugestürzt und brach bei meinem Anblick in Tränen aus. Ich schob die trüben Gedanken beiseite. Und obwohl ich wusste, dass das Versprechen, das ich meiner Mutter gegeben hatte, erfüllt war, dass meine Familie nie mehr Not leiden musste … trotz alledem verdunkelte der schwarze Schatten mein Herz.
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Es war ein Leichtes, mir eine Geschichte über meine Zeit bei Tante Ripleigh zurechtzulegen: Ich las ihr jeden Tag vor, sie gab mir von ihrem Krankenlager aus Anweisungen, und ich pflegte sie, bis sie vor zwei Wochen im Schlaf verstarb und mir ihr Vermögen hinterließ.
Und was für ein Vermögen das war! Die Koffer und Truhen, die ich bei mir hatte, enthielten nicht nur Kleider – etliche von ihnen waren mit Gold und Juwelen gefüllt. Nicht mit geschliffenen Juwelen, sondern mit riesigen, rohen Edelsteinen, mit denen man tausend Schlösser hätte kaufen können.
Im Augenblick war mein Vater dabei, diese Edelsteine zu begutachten. Er hatte sich in seinem Büro eingeschlossen, das zum Garten hinausging, wo ich mit Elain im Gras saß. Durch das Fenster konnte ich meinen Vater erkennen, wie er mit krummem Rücken über seinen Schreibtisch gebeugt dasaß, vor ihm eine kleine Waage, mit der er einen Rubin von der Größe eines Enteneis abwog. Er konnte wieder klar sehen, und in seiner Haltung lag eine Entschlossenheit und Vitalität, an die ich mich noch aus der Zeit vor seinem Ruin erinnerte. Selbst sein Humpeln hatte sich deutlich gebessert. Ein Heiler war gekommen und hatte ihm ein Tonikum und eine Salbe gegeben. Umsonst. Allein für diese Freundlichkeit würde ich Tamlin ewig dankbar sein.
Vergessen waren die gramgebeugten Schultern und die gesenkten, verschleierten Augen. Mein Vater lächelte unbekümmert, sein Lachen kam von Herzen, und er vergötterte Elain, die ihn wiederum abgöttisch liebte. Nesta dagegen blieb verschlossen und wachsam, und die Antworten, die sie Elain auf ihre Fragen gab, bestanden in der Regel nur aus ein, zwei Wörtern.
»Diese Knollen«, sagte Elain und deutete mit ihrer behandschuhten Hand zu einem Büschel lila-weißer Blüten, »stammen von den Tulpenfeldern auf dem Kontinent. Vater sagt, dass er mich nächsten Frühling dorthin mitnimmt. Er sagt, dass man dort meilenweit, so weit das Auge reicht, nichts weiter sieht als diese Blumen.« Sie tätschelte die feuchte, dunkle Erde. Der kleine Garten unter dem Fenster war ihr Reich: Jede Blume und jeder Strauch war von ihr ausgesucht und eigenhändig gesät oder gesetzt worden. Niemand außer ihr durfte sich um die Pflanzen kümmern. Auch das Unkrautrupfen und Wässern waren uns streng verboten.
Allerdings halfen ihr die Dienstboten beim Tragen der schweren Gießkannen. Die Gärten, aus denen ich gerade kam, hätten sie vermutlich in Ekstase versetzt – Gärten, an deren Anblick ich mich so gewöhnt hatte und in denen die Blumen das ganze Jahr über blühten. Die Gärten des Frühlingshofs.
»Komm doch mit!«, fuhr Elain fort. »Nesta will nicht, weil sie Angst vor der Überfahrt hat, aber du und ich … Oh, das wäre ein Spaß, nicht wahr?«
Ich warf ihr einen Seitenblick zu. Meine Schwester strahlte. Sie war zufrieden und glücklicher, als ich sie je erlebt hatte, wie sie da in ihrem einfachen Musselinkleid auf dem Rasen saß. Ihre Wangen unter dem großen, weichen Hut waren gerötet. »Ich würde zu gerne den Kontinent sehen«, sagte ich.
Das war die Wahrheit. Es gab so viel, was ich noch nicht kannte, eine ganze Welt, die ich noch nie gesehen hatte. Ich hatte zwar von ihr geträumt, aber sie zu bereisen hätte ich nie für möglich gehalten.
»Es wundert mich, dass du dir das Frühjahr für deine Reise ausgesucht hast«, sagte ich. »Das ist doch mitten in der Saison, oder?« Die »Saison«, in der die gesellschaftlichen Veranstaltungen stattfanden – die Feste und Bälle, die Picknicks und das endlose Getratsche –, hatte erst vor ein paar Wochen geendet. Elain hatte mir gestern beim Abendessen davon erzählt, wobei ihr nicht auffiel, dass ich meine Mahlzeit herunterwürgen musste. Viele Speisen waren die gleichen wie bei Tamlin – Fleisch, Brot, Gemüse –, und doch … Es war Asche in meinem Mund verglichen mit dem, was ich in Prythian vorgesetzt bekommen hatte. »Und es wundert mich auch, dass keine Verehrer Schlange stehen und dich anbetteln, ihnen einen Blick zu schenken.«
Elain errötete und stieß ihre kleine Schaufel in die Erde, um ein Unkraut zu entfernen. »Nun ja … es gibt immer eine nächste Saison. Nesta würde es dir vermutlich nicht sagen, aber diese Saison war irgendwie … seltsam.«
»Inwiefern?«
Sie zuckte mit den schmalen Schultern. »Die Leute taten so, als wären wir acht Jahre lang einfach krank gewesen oder hätten die Zeit in einem fernen Land verbracht statt nur ein paar Dörfer weiter in dieser ärmlichen Hütte. Man hätte meinen können, wir hätten uns das alles nur eingebildet, alles, was uns damals widerfahren ist. Niemand hat auch nur ein Wort darüber verloren.«
»Hast du etwas anderes erwartet?« Wenn wir tatsächlich so reich waren, wie dieses Haus es vermuten ließ, dann gab es sicher eine Menge Leute, die großzügig bereit waren, über die Schande unserer früheren Armut hinwegzusehen.
»Nein, aber irgendwie … ich sehnte mich fast nach dieser Zeit zurück, trotz des Hungers und trotz der Kälte. Dieses Haus kommt mir manchmal so groß vor und Vater ist immer beschäftigt. Und Nesta …« Sie schaute über die Schulter zu unserer ältesten Schwester, die neben einem knorrigen Maulbeerbaum stand und auf die weite Ebene hinausstarrte. Sie hatte gestern Abend kaum ein Wort mit mir gesprochen und heute Morgen während des Frühstücks gar nicht. Es hatte mich überrascht, als sie zu uns nach draußen kam, auch wenn sie die ganze Zeit neben diesem Baum stehen blieb. »Nesta hat die Saison frühzeitig abgebrochen. Sie wollte mir den Grund nicht nennen, aber sie hat keine einzige Einladung mehr angenommen. Und sie spricht kaum noch, mit niemandem. Ich fühle mich unbehaglich, wenn meine Freunde mich besuchen, weil sie alle immer so komisch anstarrt …« Elain seufzte. »Würdest du mal mit ihr reden?«
Ich überlegte gerade, ob ich Elain darauf hinweisen sollte, dass Nesta und ich seit Jahren kein höfliches Gespräch mehr miteinander geführt hatten, geschweige denn ein vertrauliches, als Elain plötzlich sagte: »Sie wollte dich besuchen, weißt du?«
Ich blinzelte und mein Blut wurde kalt. »Was?«
»Na ja, sie war nur etwa eine Woche weg, und als sie nach Hause kam, hat sie erzählt, dass ihre Kutsche auf halbem Weg kaputtging und es einfacher war, wieder umzukehren. Aber davon weißt du natürlich nichts, weil du ja unsere Briefe nicht bekommen hast.«
Ich schaute zu Nesta, die reglos unter den Zweigen stand. Der Sommerwind spielte mit ihrem Rock. Wollte sie zu mir und musste umkehren, weil Tamlin sie mit einem Bann belegt hatte?
Ich wandte mich wieder dem Garten zu und ertappte Elain dabei, wie sie mich anstarrte. »Was ist?«
Elain schüttelte den Kopf und rupfte weiter Unkraut. »Du siehst so … so anders aus. Du klingst auch anders.«
Es stimmte. Ich hatte meinen Augen nicht trauen wollen, als ich gestern Abend an einem Spiegel in der Eingangshalle vorbeigekommen war. Mein Gesicht war noch das alte, aber ich hatte ein gewisses … Schimmern an mir, eine Art Licht, das kaum zu sehen war. Es war zweifellos die Magie von Prythian, die irgendwie auf mich abgefärbt hatte. Ich fürchtete mich vor dem Tag, an dem dieses Schimmern verschwinden würde.
»Ist in Tante Ripleighs Haus irgendetwas passiert?«, fragte Elain. »Hast du jemanden … kennengelernt?«
Ich wandte den Blick ab und zog an einem Unkraut. »Nichts, nur gutes Essen und viel Schlaf.«
 
Die Tage vergingen. Der Schatten auf meinem Herzen lichtete sich nicht und selbst der Gedanke an das Malen verursachte mir Übelkeit. Stattdessen verbrachte ich die meiste Zeit bei Elain in ihrem kleinen Garten. Andächtig lauschte ich ihren Geschichten über jede einzelne Knospe und Blüte, ihren Plänen, neben dem Gewächshaus einen zweiten Garten anzulegen, vielleicht ein Gemüsebeet, wenn sie in den nächsten Monaten fleißig studierte, um alles über die Aufzucht von Gemüse zu lernen. Sie blühte auf und ihre Freude war ansteckend. Kein Dienstbote, kein Gärtner, der sie nicht anlächelte, und selbst die bärbeißige Köchin erfand Ausreden, um ihr zu allen möglichen Tageszeiten Teller mit Keksen und Törtchen zu bringen. Es war erstaunlich: All die Jahre der Armut hatten Elains strahlendem Wesen nichts anhaben können. Die Fröhlichkeit mochte gedämpfter gewesen sein, aber sie war immer da gewesen: großherzig, liebevoll und freundlich. Sie war eine Frau, die ich mit Stolz Schwester nannte.
Mein Vater war schließlich mit dem Zählen der Juwelen und Goldmünzen fertig geworden und verkündete mir, dass ich eine außerordentlich reiche Frau war. Ich investierte einen kleinen Teil meines Vermögens in sein Geschäft, und als ich mir die restliche gigantische Summe vor Augen führte, ließ ich ihn ein paar Beutel mit Geld füllen und machte mich auf den Weg.
Unser Herrenhaus war nur drei Meilen von der verfallenen Hütte entfernt, in der wir gelebt hatten, und ich kannte den Weg. Es machte mir nichts aus, dass mein Rocksaum von dem Schlamm auf der Straße schmutzig wurde. Es war ruhig, hier fuhren nur wenige Wagen. Ich genoss den Wind, der das Laub der Bäume zum Rauschen brachte, und das zischende Seufzen der hohen Grashalme. Obwohl es nicht annähernd so bezaubernd war wie in Prythian, ließ ich meine Gedanken schweifen, und wenn ich mir etwas Mühe gab, konnte ich mir vorstellen, dass ich neben Tamlin durch seine Wälder spazierte.
Es bestand kein Grund zu der Hoffnung, dass ich ihn in absehbarer Zeit zu Gesicht bekommen würde, aber jede Nacht vor dem Einschlafen betete ich, ich möge am nächsten Morgen in seinem Haus aufwachen oder zumindest eine Botschaft von ihm erhalten, die mir erlauben würde, zu ihm zu eilen. Schlimmer noch als meine Enttäuschung, dass nichts dergleichen geschah, war die schleichende und nagende Angst, dass er in Gefahr war, dass Amarantha – wer immer sie auch war – ihm etwas antun würde.
»Ich liebe dich.« Ich konnte seine Worte, seine Stimme beinahe hören, konnte die Sonne beinahe in seinem goldenen Haar und in dem leuchtenden Grün seiner Augen glitzern sehen. Ich konnte seinen Körper beinahe fühlen, der sich an mich schmiegte, seine Finger auf meiner Haut.
Ich erreichte eine Straßenbiegung, die ich auch mit verbundenen Augen erkannt hätte, und da war sie.
Wie klein, wie unsagbar klein die Hütte war. Elains alter Blumengarten war ein wildes Gestrüpp von Unkraut und Blumen. Die rings um die Schwelle eingekerbten Schutzzauber waren immer noch zu erkennen. Die Eingangstür, die zerborsten war, als ich sie zuletzt gesehen hatte, war erneuert worden, aber eine der runden Fensterscheiben war zerbrochen. Drinnen war es dunkel. Nichts rührte sich in der Umgebung.
Ich ging den unsichtbaren Pfad durch das hohe Gras entlang, den ich jeden Morgen genommen hatte – von unserer Haustür über die Straße und durch das hügelige Feld bis dorthin, wo die Bäume begannen. Da war er: der Wald. Mein Wald.
Einst hatte ich mich vor ihm gefürchtet. Er war mir so erbarmungslos vorgekommen, so gierig und so gefährlich. Und jetzt empfand ich ihn als … gewöhnlich. Nichts Besonderes. Bloß ein Wald.
Ich schaute noch einmal zu der erbärmlichen, dunklen Hütte hinüber, zu dem Ort, der ein Gefängnis gewesen war. Elain hatte mir anvertraut, dass sie das Häuschen vermisste, und ich fragte mich, was sie darin sah, wenn sie es anschaute. Für sie war es kein Gefängnis gewesen, sondern eine Zuflucht, ein Schutz vor der Welt, die so wenig Gutes zu bieten hatte, obwohl sie unentwegt danach suchte – was mir wiederum immer völlig nutzlos und dumm vorgekommen war.
Sie hatte beim Anblick dieser Hütte Hoffnung empfunden. Ich dagegen nichts als Hass. Und heute wusste ich, wer von uns beiden die Stärkere gewesen war.
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Ich musste noch etwas erledigen, ehe ich ins Herrenhaus meines Vaters zurückkehren konnte. Die Dorfbewohner, die mich früher von oben herab behandelt oder schlichtweg ignoriert hatten, gafften mich an, und der eine oder andere fragte mich nach meiner Tante, nach meinem Vermögen und so weiter. Ich lehnte höflich, aber bestimmt jedes Gespräch ab, das unweigerlich zu Klatsch und Tratsch geführt hätte. Aber trotzdem dauerte es ziemlich lange, bis ich das Armenviertel des Dorfes erreicht hatte, und als ich an die erste heruntergekommene Hütte klopfte, war ich völlig erschöpft.
Die Notleidenden stellten keine Fragen, als ich ihnen die kleinen Säckchen mit Gold und Silber überreichte. Einige wollten sich weigern, meine Gabe anzunehmen, viele erkannten mich gar nicht wieder, aber ich ließ das Geld trotzdem da. Es war das Wenigste, was ich tun konnte.
Auf dem Rückweg begegnete ich Tomas Mandray und seinen Kumpanen, die am Dorfbrunnen herumlungerten und sich über ein Feuer unterhielten, das vor einer Woche ein Haus samt der darin lebenden Familie vernichtet hatte. Sie überlegten, ob es dort wohl noch etwas zu plündern gäbe. Tomas Mandray warf mir einen langen Blick zu. Seine Augen wanderten ungeniert über meinen Körper, mit diesem schiefen Grinsen, mit dem er jedes Mädchen begutachtete. Warum hatte Nesta ihre Meinung geändert? Ich erwiderte sein Starren wortlos und ging an ihm vorbei.
Ich war schon fast aus dem Dorf heraus, da plätscherte das Lachen einer Frau über die Pflastersteine, und als ich um die Ecke bog, sah ich mich Isaac Hale gegenüber – und einer hübschen, etwas plumpen jungen Frau, die seine Angetraute sein musste. Sie gingen Arm in Arm und lächelten, ja strahlten geradezu von innen heraus.
Sein Lächeln verblasste, als er mich erblickte.
Er war ein Mensch, so unverkennbar ein Mensch, mit seinen schlaksigen Gliedern und seinem schlichten guten Aussehen, aber das Lächeln, das eben noch sein Gesicht erleuchtet hatte, hatte ihn weit über das Menschsein erhoben.
Seine Frau schaute zwischen uns hin und her. Sie schien etwas nervös zu sein, so als wäre das, was sie für ihn empfand – die Liebe, die ich in ihr hatte strahlen sehen –, noch so neu, so unerwartet, dass sie fürchtete, sie jeden Moment verlieren zu können. Zögernd neigte Isaac den Kopf zum Gruß. Als ich das Dorf verlassen hatte, war er ein Jüngling gewesen, aber der, dem ich jetzt gegenüberstand, war durch seine Frau und das, was zwischen ihnen war, zum Mann geworden.
Mein Herz sprach nicht zu mir. Ich empfand nichts, nur eine vage, unbestimmte Dankbarkeit.
Noch ein paar Schritte und wir waren aneinander vorbeigegangen. Ich lächelte ihn fröhlich an, ihn und sie, und neigte leicht den Kopf. Ich wünschte ihnen von Herzen alles Glück der Welt.
 
Bis zu dem Ball, den mein Vater für mich geben wollte, waren es noch zwei Tage und schon jetzt ähnelte das Haus einem Bienenkorb. Unsummen wurden zum Fenster hinausgeworfen für Dinge, von denen wir früher nicht einmal zu träumen gewagt hatten. Ich hätte ihn gebeten, die ganze Sache abzublasen, aber Elain hatte sich mit Feuereifer in die Vorbereitungen gestürzt und es auf sich genommen, in letzter Minute noch ein Kleid für mich zu finden. Außerdem, es war ja nur ein Abend. Ein Abend, an dem ich die Leute ertragen musste, die uns jahrelang ausgeschlossen und beinahe hatten verhungern lassen.
Die Sonne ging schon unter. Ich hatte mein Tagewerk erledigt: ein neues Beet für Elains Garten umgraben. Die Gärtner waren entsetzt gewesen, dass eine weitere Dame des Hauses sich die Hände schmutzig machte – als würden wir demnächst alle Arbeit selbst erledigen und sie vor die Tür setzen. Ich versicherte ihnen, dass ich keinen grünen Daumen hatte und nur aus lauter Langeweile nicht wusste, wie ich meinen Tag verbringen sollte.
Ich hatte mich noch nicht entschieden, was ich nächste Woche mit mir anfangen sollte, oder nächsten Monat oder in der Zeit danach. Wenn sich die Seuche jenseits der Mauer tatsächlich ausbreitete, wenn diese Amarantha die Lage zu ihrem Vorteil nutzte und ihre Kreaturen ausschickte … Es fiel mir schwer, den Schatten in meinem Herzen nicht zu beachten, den Schatten, der mir jeden Schritt verdunkelte. Seit ich hier war, stand mir nicht einmal mehr der Sinn nach Malen. Jener Ort in meinem Inneren, wo die Farben und Formen und das Licht wohnten, war … leer, stumm und öde geworden. Bald, redete ich mir ein, bald würde ich Farben kaufen und wieder von vorne anfangen.
Ich stieß den Spaten in den Boden, stellte den Fuß aufs Blatt und ruhte mich einen Moment aus. Die Gärtner hatten mich entgeistert angesehen, als ich in Tunika und Männerhosen aus dem Haus kam. Einer von ihnen hatte mir einen dieser großen, weichen Hüte gebracht, die Elain immer trug. Ich setzte ihn ihnen zuliebe auf, denn ich brauchte ihn nicht. Meine Haut war von der Sonne gebräunt und sommersprossig von den vielen Spaziergängen und Ausritten im Land des Frühlingshofs.
Ich betrachtete meine Hände, die den Griff des Spatens umfassten. Sie waren schwielig und voller Narben und unter den Fingernägeln hatte sich Erde angesammelt. Ich fragte mich, was die Dienstboten wohl sagen würden, wenn sie mich von oben bis unten mit Farbe bespritzt sehen würden.
»Selbst waschen würde da nichts mehr helfen.« Nesta hatte unter dem Maulbeerbaum gesessen und war jetzt zu mir gekommen. »Wenn du dazugehören willst, musst du Handschuhe tragen, und zwar die ganze Zeit.«
Sie trug ein schlichtes Kleid aus blasslila Musselin und hatte das Haar locker hochgesteckt, sodass ihr die goldbraunen Locken in den Nacken fielen. Wunderschön, hochmütig, reglos, wie eine High Fae.
»Vielleicht will ich gar nicht dazugehören zu euren gesellschaftlichen Zirkeln«, sagte ich und drehte mich wieder zu dem Spaten um.
»Und warum bist du dann noch hier?« Ihre Frage war scharf und kalt.
Ich stieß den Spaten noch tiefer in die Erde. Die Muskeln in meinen Armen und meinem Rücken spannten sich an, während ich einen Haufen Erde und Gras abstach. »Das hier ist mein Zuhause.«
»Nein, ist es nicht«, sagte sie nüchtern. Ich stieß den Spaten wieder in die Erde. »Ich glaube, dein Zuhause ist sehr weit weg von hier.«
Ich erstarrte.
Langsam ließ ich den Spaten los und drehte mich zu ihr um. »Dort, wo Tante Ripleigh wohnte …«
»Es gibt keine Tante Ripleigh.« Nesta griff in ihre Tasche und warf etwas auf die umgepflügte Erde.
Es war ein Stück Holz, das aussah, als wäre es irgendwo abgebrochen. Auf der glatten Oberfläche schlängelten sich hübsche Muster und … eine Fingerhutranke, gemalt in einem falschen Blauton.
Mir stockte der Atem. Die ganze Zeit, all die Monate …
»Der Trick des Untiers hat bei mir nicht gewirkt«, sagte sie ruhig und so hart wie Stahl. »Es braucht anscheinend nur einen eisernen Willen, um zu verhindern, von einem Bann befallen zu werden. Ich musste zusehen, wie Vater und Elain ihre schluchzende Hysterie abwarfen und … alles vergaßen. Ich musste mir anhören, wie glücklich du dich doch schätzen konntest, dass man dich in das Haus einer erfundenen Tante gerufen hatte, dass ein Wintersturm unsere Tür zerschmettert hatte. Ich dachte, ich wäre verrückt geworden, aber jedes Mal, wenn mir Zweifel kamen, musste ich nur den bemalten Tisch anschauen und die Krallenspuren unterhalb der Malerei, und ich wusste, dass ich mir die Sache nicht bloß einbildete.«
Ich hatte noch nie gehört, dass ein Verschleierungszauber nicht wirkte. Aber Nesta war – anders als die meisten Menschen – ganz und gar Herrin über ihren Geist. Sie hatte so mächtige Mauern um sich herum errichtet, Mauern aus Stahl und Eisen und Eschenholz, dass offenbar nicht einmal die Macht eines High Lords sie zu durchdringen vermochten.
»Elain hat gesagt … dass du mich besuchen wolltest. Dass du es versucht hast.«
Nesta schnaubte, das Antlitz ernst und voll von diesem lang unterdrückten Zorn, den sie nie ganz zu beherrschen gelernt hatte. »Er hat dich einfach mit hinaus in die Nacht genommen und uns irgendeinen Unsinn über einen Vertrag aufgetischt«, sagte sie. »Und dann ging alles weiter, als wäre nichts geschehen. Das war nicht richtig. Nichts davon war richtig.«
Ich ließ die Arme sinken. »Du bist mir gefolgt«, sagte ich. »Du bist mir nachgegangen – nach Prythian.«
»Ich bin bis zur Mauer gekommen, aber ich konnte nicht hindurch.«
Zitternd legte ich eine Hand an meinen Hals. »Du bist mir zur Mauer gefolgt, einen Weg von zwei Tagen, und dann wieder zwei Tage zurück – durch die Eiseskälte?«
Sie zuckte mit den Schultern und betrachtete das Stück Holz, das von unserem alten Tisch abgesplittert war. »Ich habe die Söldnerin angeheuert, eine Woche nachdem du verschwunden warst. Mit dem Geld von dem Wolfsfell. Sie war die Einzige, die mir zu glauben schien.«
»Das hast du getan? Für mich?«
Nestas Augen – meine Augen, die Augen unserer Mutter – hefteten sich auf mich. »Es war nicht richtig«, sagte sie noch einmal. Tamlin hatte sich geirrt, als wir die Frage diskutierten, ob mein Vater mir folgen würde oder nicht. Mein Vater besaß weder den Mut noch den Willen. Wenn überhaupt, hätte er jemanden angeheuert, mir zu folgen. Aber Nesta hatte sich selbst auf den Weg gemacht, zusammen mit der Söldnerin. Meine missmutige, verdrossene, kaltherzige Schwester wäre bereit gewesen, es mit Prythian aufzunehmen, um mich zu retten.
»Was ist mit Tomas Mandray passiert?«, fragte ich mit erstickter Stimme.
»Er wollte nicht mitkommen nach Prythian, um dich nach Hause zu holen.«
Und das war für ihr zorniges, unnachgiebiges Herz eine unverzeihliche Sünde.
Ich schaute meine Schwester an, schaute sie wirklich und wahrhaftig an – diese Frau, die die Heuchler und Speichellecker, die jetzt wieder angekrochen kamen, nicht ertrug, die noch nie allein im Wald gewesen war und sich trotzdem in die Wildnis gewagt hatte … die zuerst den Verlust unserer Mutter und dann unseren Ruin mit Zorn und Bitterkeit ertragen hatte. Der Zorn war ein Rettungsanker und ihre Grausamkeit ein Ventil für ihre Bitterkeit gewesen. Und doch hatten wir ihr etwas bedeutet, unter all dieser Kälte und dem Hass hatte sie uns mehr geliebt, tiefer und treuer, als ich wohl jemals begreifen würde. »Tomas hat dich sowieso nicht verdient«, sagte ich leise.
Kein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, aber in ihren blaugrauen Augen leuchtete ein Licht. »Erzähl mir, was passiert ist«, sagte sie. Es war keine Frage, sondern ein Befehl.
Und das tat ich.
Als ich mit meiner Geschichte fertig war, sah Nesta mich sehr lange an. Dann bat sie mich, ihr das Malen beizubringen.
 
Nesta zu unterrichten war ungefähr so angenehm, wie ich es mir vorgestellt hatte. Aber wenigstens hatten wir so beide eine Entschuldigung, uns von der hektischen Betriebsamkeit zurückzuziehen, die im Haus herrschte und immer schlimmer wurde, je näher der Ball rückte. Die Utensilien waren leicht zu beschaffen, aber zu erklären, wie man malte, und Nesta davon zu überzeugen, das auszudrücken, was in ihrem Kopf und in ihrem Herzen vorging … Immerhin war sie in der Lage, meine Pinselstriche präzise und sicher nachzumalen.
Als wir aus der stillen Kammer traten, die wir für uns beansprucht hatten, waren wir beide mit Farbklecksen und Kohleflecken übersät. Im Haus war man mit den letzten Vorbereitungen beschäftigt. Bunte Glaslaternen flankierten die lange Auffahrt und den Eingangsbereich, Girlanden und Blumenbuketts in allen Farben schmückten Geländer, Tische und Durchgänge. Es war wunderschön. Elain hatte jede Blüte selbst ausgesucht und entschieden, an welchen Ort sie gehörte.
Nesta und ich liefen die Treppe hinauf, aber als wir oben ankamen, tauchten unten mein Vater und Elain auf, Arm in Arm.
Nestas Miene wurde hart. Mit leisen Worten lobte mein Vater Elain, die ihn anstrahlte und den Kopf an seine Schulter legte. Ich freute mich für sie beide, freute mich darüber, wie angenehm und sorglos ihr Leben war und wie zufrieden sie aussahen. Natürlich hatten auch sie ihre kleinen Probleme, aber sie wirkten beide so unendlich entspannt auf mich.
Nesta ging den Korridor entlang und ich folgte ihr. »Es gibt Tage«, sagte sie, als sie vor ihrem Zimmer, das meinem direkt gegenüberlag, stehen blieb, »da frage ich mich, ob er sich überhaupt noch an die Jahre erinnert, in denen er uns fast hätte verhungern lassen.«
»Du hast doch auch jede Kupfermünze ausgegeben, die ich nach Hause brachte«, erinnerte ich sie.
»Weil ich wusste, dass du immer wieder neue auftreiben würdest. Und wenn dir das nicht gelungen wäre, dann hätte ich gemerkt, ob er auch nur den Versuch machen würde, selbst für uns zu sorgen. Statt sich immer nur mit diesen Holzschnitzereien zu beschäftigen. Ob er tatsächlich hinausgehen und für uns kämpfen würde. Ich konnte mich nicht um uns kümmern, nicht so wie du. Dafür habe ich dich gehasst. Aber ihn habe ich noch mehr gehasst. Und das tue ich noch immer.«
»Weiß er das?«
»Er hat immer gewusst, dass ich ihn hasse, auch schon bevor wir arm wurden. Er hat Mutter sterben lassen. Er hatte eine ganze Flotte von Schiffen und hätte rund um die Welt nach einem Heilmittel suchen lassen können, oder er hätte Männer anheuern und sie nach Prythian schicken können, um dort um Hilfe zu bitten. Aber er hat nichts getan. Er hat sie sterben lassen.«
»Er hat sie geliebt. Er hat um sie getrauert.« Ich wusste nicht, ob etwas davon wahr war. Vielleicht beides.
»Er hat sie sterben lassen. Du wärst bis ans Ende der Welt gegangen, um deinen High Lord zu retten.«
In meiner Brust breitete sich wieder dieses Gefühl von Leere und Verlust aus, aber ich sagte nur tonlos: »Ja, das wäre ich.« Dann ging ich in mein Zimmer, um mich umzuziehen.
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Der Ball war ein Traum aus Walzerklängen und Pomp, aus mit Juwelen behängten Aristokraten, Wein und Champagner, von denen etliche Gläser auf mein Wohl geleert wurden. Ich blieb an Nestas Seite, weil sie es meisterlich verstand, die allzu aufdringlichen Verehrer zu verscheuchen, die sich auffällig unauffällig nach meinem Vermögen erkundigten. Aber ich gab mir Mühe, eine freundliche Miene zu machen, Elain zuliebe, die durch den Saal flatterte, alle Gäste persönlich begrüßte und mit all den wichtigen jungen Männern tanzte.
Aber meine Gedanken kreisten ausschließlich um Nestas Worte. Darum, dass ich Tamlin retten musste.
Ich wusste doch, dass etwas nicht stimmte. Ich wusste, dass er in Schwierigkeiten steckte, nicht nur wegen der Seuche, sondern auch wegen der Mächte, die sich gegen ihn verbündet hatten – äußerst gefährliche Mächte … Und dennoch. Dennoch hatte ich aufgehört, nach Antworten zu suchen, hatte aufgehört zu kämpfen, war froh gewesen – so selbstsüchtig froh –, jenen wilden, ungezähmten Teil von mir ablegen zu können, der nur von einer Stunde zur nächsten lebte. Ich hatte zugelassen, dass er mich nach Haus schickte. Ich hatte ja kaum den Versuch unternommen, die Informationen, die ich über die Seuche oder über Amarantha hatte, zusammenzusetzen, sodass sie ein Bild ergaben. Ich hatte nicht versucht, ihn zu retten. Ich hatte ihm nicht einmal gesagt, dass ich ihn liebe. Und Lucien … Lucien hatte es ebenfalls gewusst. Und er hatte mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg gehalten, hatte mir in bitteren Worten seine Enttäuschung vor die Füße geschleudert.
Es war zwei Uhr morgens und der Ball war noch in vollem Gang. Mein Vater hielt Hof: Er hatte etliche Kaufleute und Edelmänner um sich versammelt, die mir alle vorgestellt worden waren, deren Namen ich aber sofort wieder vergessen hatte. Elain lachte im Kreis ihrer wunderschönen Freunde. Sie strahlte und ihre Wangen waren gerötet. Nesta hatte das Fest um Mitternacht wortlos verlassen, und auch ich machte mir nicht die Mühe, mich zu verabschieden, als ich schließlich nach oben ging.
Am folgenden Nachmittag versammelten wir uns alle müde und mit verquollenen Augen am Esstisch. Ich dankte meinem Vater und meiner Schwester für den Ball und wich Fragen meines Vaters aus, ob ich an einem der jungen Männer Gefallen gefunden hätte.
Die Hitze des Sommers lag über dem Land, und ich stützte mein Kinn in die Hand, während ich mir Luft zufächelte. Ich hatte letzte Nacht schlecht geschlafen, weil es viel zu heiß gewesen war. Bei Tamlin war mir nie zu kalt oder zu warm gewesen.
»Ich spiele mit dem Gedanken, das Land der Beddors zu kaufen«, sagte mein Vater zu Elain, die ihm als Einzige zuhörte. »Ich habe läuten hören, dass es demnächst angeboten wird, da keiner der Familie überlebt hat, und es wäre eine gute Investition. Vielleicht möchte eins von euch Mädchen dort eines Tages ein Haus errichten.«
Elain nickte voller Interesse, aber ich blinzelte bloß. »Was ist denn aus den Beddors geworden?«
»Oh, es war entsetzlich«, sagte Elain. »Ihr Haus ist niedergebrannt und alle sind in dem Feuer gestorben. Man hat Clares Leiche zwar nicht gefunden, aber …« Sie senkte den Blick auf ihren Teller. »Es geschah mitten in der Nacht – die Familie, die Dienstboten, alle. Einen Tag bevor du nach Hause gekommen bist.«
»Clare Beddor«, sagte ich langsam.
»Unsere Freundin, weißt du noch?«, sagte Elain.
Ich nickte und spürte Nestas Blick auf mir ruhen.
Nein. Nein, das war nicht möglich. Es musste ein Zufall sein, musste einfach ein Zufall sein, denn alles andere …
Clare. Ich hatte Rhysand ihren Namen genannt.
Und er hatte ihn nicht vergessen.
Mir drehte sich der Magen um, und ich musste gegen die Übelkeit ankämpfen, die in mir aufstieg.
»Feyre?«, sagte mein Vater besorgt.
Zitternd legte ich die Hand über die Augen und atmete ein. Was war geschehen? Nicht nur auf dem Land der Beddors, sondern zu Hause, in Prythian?
»Feyre«, sagte mein Vater noch einmal, aber Nesta zischte ihn an: »Sei still!«
Ich stieß die Schuldgefühle, den Abscheu und die Angst beiseite. Ich brauchte Antworten – ich musste wissen, ob es ein Zufall war oder ob ich Clare und ihre Familie auf dem Gewissen hatte. Und wenn das Unglück geplant war, wenn so etwas hier, im Land der Sterblichen, geschehen konnte, was war dann mit dem Frühlingshof? Was war dann mit jenen Kreaturen, vor denen Tamlin sich so gefürchtet hatte? Was war mit der Seuche, die die Magie, das Land der Fae zerstörte …?
Die Fae. Sie waren über die Mauer gekommen, heimlich, still und leise, ohne Spuren zu hinterlassen.
Ich ließ die Hand sinken und schaute erst meinen Vater an und dann Nesta. »Du musst mir jetzt genau zuhören«, sagte ich, an Nesta gewandt, und schluckte schwer. »Alles, was ich dir erzählt habe, muss ein Geheimnis bleiben. Du darfst nicht nach mir suchen. Du darfst nie wieder meinen Namen erwähnen, niemandem gegenüber.«
»Wovon redest du, Feyre?« Mein Vater starrte mich von der Kopfseite des Tisches mit offenem Mund an. Elain blickte unsicher vom einen zum anderen und rutschte nervös auf dem Stuhl hin und her.
Nur Nesta hielt meinem Blick stand.
»Ich glaube, dass etwas sehr Schlimmes in Prythian vor sich geht«, sagte ich leise. Ich wusste nicht, welche Warnsignale Tamlin in den Schleier eingewebt hatte, mit dem meine Familie belegt war, damit sie bei Anzeichen von Gefahr fliehen würden. Aber ich hatte nicht vor, mich auf diese Signale zu verlassen. Nicht nach dem, was mit Clare und ihrer Familie geschehen war. Und alles meinetwegen.
»Prythian!«, riefen mein Vater und Elain erschrocken. Aber Nesta brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.
»Wenn ihr nicht weggehen wollt von hier«, fuhr ich fort, »dann heuert Wachen an. Stellt Männer ab, um die Mauer und den Wald zu bewachen. Und das Dorf.« Eindringlich schaute ich sie an. »Beim ersten Anzeichen von Gefahr, beim ersten Gerücht, dass die Mauer überrannt werden könnte oder dass irgendetwas Merkwürdiges vor sich geht, packt ihr eure Sachen, besteigt ein Schiff und fahrt so weit nach Süden wie möglich, an einen Ort, den die Fae meiden.«
Noch während ich sprach, stand ich auf. Mein Vater und Elain blinzelten verständnislos, so als würde sich nur langsam ein Nebel aus ihren Köpfen verziehen, als würden sie aus einem tiefen Schlaf erwachen. Aber Nesta folgte mir, als ich in die Eingangshalle und dann nach oben ging.
»Die Beddors«, sagte sie leise, »das galt eigentlich uns, nicht wahr? Aber du hast ihnen einen falschen Namen genannt – jenen gefährlichen Fae, die deinen High Lord bedrohen.« Ich nickte. Ich sah, wie sie in Gedanken ihre Möglichkeiten und Chancen abschätzte. »Wird es zu einer Invasion kommen?«
»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was geschehen wird. Mir wurde gesagt, dass es eine Art Krankheit gibt, die die magischen Kräfte der Fae schwächt oder außer Kontrolle geraten lässt, eine Seuche, die in Prythian umgeht und die Sicherheit der Grenzen dort gefährdet, die unter Umständen sogar tödlich sein kann. Es hieß, dass sie wieder ausgebrochen ist und immer stärker wird … und sich immer weiter ausbreitet. Soweit ich weiß, ist sie noch nicht nah genug, um dem Reich der Menschen zu schaden. Aber wenn der Frühlingshof in Gefahr ist – und ich glaube, das ist er –, dann kommt sie näher, und Tamlin … Tamlin war einer der Letzten, der die anderen Höfe im Zaum gehalten hat. Die gefährlichen Höfe.«
In meinem Zimmer schälte ich mich aus meinem Kleid. Meine Schwester half mir dabei, dann öffnete sie den Schrank und zog eine schwere Tunika, Hosen und Stiefel heraus. Ich schlüpfte in die Sachen und flocht mir die Haare zu einem Zopf. »Wir brauchen dich hier nicht, Feyre«, sagte sie. »Blick nicht zurück.«
Ich stieg in die Stiefel und steckte die Jagdmesser ein, die ich mir im Laufe der Zeit hier stillschweigend verschafft hatte.
»Vater hat einmal zu dir gesagt, dass du nicht zurückkommen sollst«, sagte Nesta. »Und heute sage ich es dir. Wir können für uns selbst sorgen.«
Früher hätte ich ihre Worte als Kränkung verstanden, aber heute begriff ich, was für ein Geschenk sie mir damit machte. Ich tastete nach den Messern in meinem Gürtel, warf mir einen Köcher mit Pfeilen über die Schulter – leider war keiner von ihnen aus Eschenholz – und hob meinen Bogen auf. »Sie können übrigens sehr wohl lügen«, sagte ich, in der Hoffnung, dass Nesta diese Information niemals brauchen würde. »Fae können lügen und Eisen macht ihnen gar nichts aus. Aber das mit dem Eschenholz, das scheint zu funktionieren. Nimm mein Geld und lass Elain einen ganzen Wald voll Eschen anlegen.«
Nesta schüttelte den Kopf und fasste sich an das Handgelenk, an dem sie immer noch das eiserne Armband trug. »Wie, glaubst du, kannst du überhaupt helfen? Er ist ein High Lord, du bist nur ein Mensch.« Auch das war nicht als Beleidigung gemeint. Es war bloß eine Frage, gestellt von einem vernünftigen Kopf.
»Das ist mir egal«, sagte ich und steuerte auf die Tür zu. Mit einem Ruck riss ich sie auf. »Aber ich muss es versuchen.«
Nesta folgte mir nicht. Sie blieb in meinem Zimmer. Sie würde sich nicht verabschieden. Sie hasste Abschiede genauso wie ich.
Ich wusste nicht, was mich erwartete, welche Gefahren mir bevorstanden. Aber ich drehte mich noch einmal zu meiner Schwester um. »Es gibt eine bessere Welt, Nesta. Irgendwo da draußen, und sie wartet nur darauf, dass du sie findest. Und wenn ich jemals die Möglichkeit haben sollte, wenn die Dinge sich ändern und es wieder sicher ist, dann werde ich dich wiedersehen.«
Mehr konnte ich ihr nicht sagen.
Aber Nesta straffte die Schultern. »Nicht nötig. Ich glaube nicht, dass ich mit den Fae viel anfangen könnte.« Ich hob eine Augenbraue. Sie zuckte mit den Schultern. »Schick eine Nachricht, wenn du kannst. Und wenn die Gefahr vorüber ist – falls das jemals geschieht –, dann überlasse ich Vater und Elain mit Freuden dieses Haus. Ich würde sehr gerne sehen, was die Welt noch zu bieten hat, was eine Frau mit Geld und einem guten Namen erreichen kann.«
Alles, dachte ich. Es gab keine Grenzen für Nesta. Ihr standen alle Möglichkeiten offen, wenn sie erst den Ort gefunden hatte, an dem sie sich zu Hause fühlte. Und ich hoffte, dass es mir vergönnt sein würde, das eines Tages zu sehen.
 
Zu meiner Überraschung wartete Elain mit einem Pferd und einem Beutel voll Vorräten auf mich, als ich die Treppe hinuntergeeilt kam. Mein Vater war nirgends zu sehen. Aber Elain schlang ihre Arme um mich, drückte mich fest und sagte: »Ich erinnere mich. Ich erinnere mich jetzt an alles.«
Ich erwiderte ihre Umarmung. »Seid wachsam. Passt auf euch auf.«
Sie nickte mit Tränen in den Augen. »Ich hätte so gerne zusammen mit dir den Kontinent bereist, Feyre.«
Ich lächelte meine Schwester an, prägte mir ihr reizendes Gesicht ein und wischte ihr die Tränen von den Wangen. »Eines Tages vielleicht«, sagte ich. Noch ein Versprechen, das einzuhalten mir nicht leichtfallen würde.
Elain weinte noch immer, als ich meinem Pferd die Sporen gab und über die Auffahrt galoppierte. Ich brachte es nicht über mich, meinem Vater ein weiteres Mal Lebewohl zu sagen.
Ich ritt den ganzen Tag und zügelte mein Pferd erst, als es zu dunkel war, um noch etwas zu sehen. Auf direktem Weg nach Norden. Dort würde ich anfangen mit der Suche und nicht eher ruhen, bis ich die Mauer fand. Ich musste nach Prythian, ich musste wissen, was passiert war, musste Tamlin mein Herz ausschütten, ehe es zu spät war.
Am zweiten Tag ritt ich von morgens bis abends durch, schlief unruhig und erwachte vor dem Morgengrauen.
Immer weiter und weiter ritt ich, durch die üppigen grünen und dicht belaubten Sommerwälder, in denen es zirpte und summte.
Bis sich irgendwann vollkommene Stille über mich senkte. Ich zügelte mein Pferd zu einem langsamen Schritt und betrachtete die Büsche und Bäume misstrauisch, auf der Suche nach einer Bewegung, einem Zittern, irgendetwas. Aber da war nichts. Nichts. Und dann …
Meine Stute buckelte und schüttelte den Kopf und ich konnte mich nur mit Mühe im Sattel halten. Sie weigerte sich weiterzugehen. Immer noch war nichts zu sehen, kein Anzeichen einer Gefahr. Aber als ich abstieg und mit angehaltenem Atem die Hand ausstreckte, merkte ich, dass auch ich keinen Schritt mehr weiterkam.
Vor mir schnitt eine unsichtbare Mauer durch den Wald.
Aber die Fae kamen hindurch, durch Spalte, wie es in den Legenden hieß. Und so führte ich mein Pferd an der Mauer entlang, wobei ich hin und wieder mit der Hand leicht gegen die unsichtbare Barriere schlug, um sicherzugehen, dass ich nicht vom Weg abkam.
Ich brauchte zwei Tage – und die Nacht, die dazwischenlag, war furchterregender als jede, die ich am Frühlingshof erlebt hatte. Zwei Tage, bis ich die beiden moosbewachsenen Steine entdeckte, die einander gegenüberlagen. In beide war kaum sichtbar eine Spirale eingraviert. Ein Tor.
Als ich wieder in den Sattel stieg und meine Stute zwischen den Steinen hindurchlenkte, gehorchte sie mir.
Magie stieg mir in die Nase. Es kribbelte und mein Pferd fing erneut an zu bocken, aber dann waren wir hindurch.
Den Wald, der vor mir lag, kannte ich.
Leise ritt ich weiter, jederzeit bereit, mich mit Pfeil und Bogen zu verteidigen. Die Bedrohung hier war ungleich größer als dort, wo ich hergekommen war.
Tamlin mochte kochen vor Wut. Vielleicht befahl er mir, umzukehren und nach Hause zu reiten. Aber ich würde ihm sagen, dass ich ihm helfen wollte, würde ihm sagen, dass ich ihn liebte und dass ich für ihn kämpfen wollte, auf jede mir mögliche Weise. Selbst wenn ich ihn fesseln musste, damit er mir zuhörte.
Ich war so in meine Überlegungen versunken, wie ich ihn davon überzeugen könnte, mich nicht anzubrüllen, dass ich nicht gleich bemerkte, wie still es war. Kein Vogel sang, auch nicht, als ich mich dem Haus näherte, und die Hecken sahen aus, als müssten sie dringend gestutzt werden.
Als ich das Tor erreichte, wurde mein Mund trocken. Es stand offen, aber das Eisen war verbogen, so als hätten machtvolle Hände es auseinandergezerrt.
Die Hufe meiner Stute klangen überlaut auf dem Kiesweg, und der Magen drehte sich mir um, als ich die weit geöffnete Haustür sah. Ein Türblatt hing schräg und das obere Scharnier war herausgerissen.
Ich stieg ab und legte einen Pfeil an die Sehne. Aber das war nicht nötig. Es war niemand hier. Alles war leer. Wie auf einem Friedhof.
»Tam?«, rief ich, sprang die Stufen hinauf und lief ins Haus. Ich rutschte auf einer Porzellanscherbe aus – die Überreste einer Vase – und ein Fluch entfuhr mir. Dann drehte ich mich langsam einmal um mich selbst.
Es sah aus, als wäre eine ganze Armee durch die Eingangshalle gefegt. Die Wandbehänge hingen in Fetzen, das marmorne Treppengeländer war zerbrochen, und die Kronleuchter lagen verbeult auf dem Boden, ihr Kristall in tausend Stücke zersprungen.
»Tamlin?«, schrie ich angsterfüllt. Nichts.
Die Fensterrahmen waren leer, die Scheiben alle herausgeflogen. »Lucien?«
Keine Antwort.
»Tam?«, flüsterte ich. Meine durch das leere Haus hallende Stimme schien mich zu verspotten.
Allein in den Trümmern des einstmals prächtigen Hauses, sank ich auf die Knie.
Er war fort.
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Ich blieb eine Minute lang in den Trümmern hocken. Nur eine einzige.
Dann rappelte ich mich auf, wobei ich darauf achtete, keine Glasscherbe und keinen Holzsplitter zu berühren – und auch nicht das überall verspritzte Blut, das die Wände bedeckte und sich in kleinen Pfützen auf dem Boden gesammelt hatte.
Wie im Wald, dachte ich. Wie Spuren im Wald.
Langsam ging ich durch den Raum und versuchte die Informationen zu deuten, die sich mir boten. Es war ein heftiger Kampf gewesen, und den blutbesudelten Stellen nach zu urteilen, war das Haus während des Kampfes verwüstet worden, nicht erst danach. Glassplitter und Fußspuren fanden sich sowohl an der Vorder- als auch an der Rückseite des Hauses, so als wäre es umstellt gewesen. Die Eindringlinge hatten sich Zutritt durch die Vordertür erzwungen, die völlig zerstört war.
Keine Leichen, sagte ich mir ein ums andere Mal. Es gab keine Leichen und nur so viel Blut, dass ich die Hoffnung hatte, sie könnten noch am Leben sein. Tamlin musste am Leben sein.
Denn wenn er tot wäre …
Ich rieb mir das Gesicht und holte zitternd Atem. Diesen Gedanken würde ich nicht zulassen. Meine Hände bebten, als ich vor der Tür zum Speisesaal stand, die nur noch an einem Scharnier im Rahmen hing.
Ich konnte nicht feststellen, ob die Zerstörung das Resultat seines eigenen Wutanfalls war, den er nach Rhysands Besuch gehabt hatte – einen Tag bevor er mich wegschickte –, oder ob jemand anderes dafür verantwortlich war. Der riesige Esstisch war in Stücke geschlagen, die Fenster zerbrochen, die Vorhänge hingen in Fetzen. Aber nirgends Blut. Und den Spuren zwischen den Glassplittern nach zu urteilen …
Ich betrachtete den Boden genauer. Es waren zwei große Spuren, die nebeneinanderher von der Stelle wegführten, wo der Tisch gestanden hatte. Als ob Tamlin und Lucien dort gesessen hätten, als der Angriff geschah, und den Raum kampflos verlassen hätten.
Wenn ich recht hatte, dann waren sie am Leben. Ich folgte ihrer Fährte bis zur Tür und ging in die Hocke, um die Trümmer, den Schmutz und das Blut zu betrachten, das sich dort angesammelt hatte. Hier wurden sie abgefangen – hier gab es viele verschiedene Spuren – und dann in Richtung Garten gebracht …
Aus der Eingangshalle kam ein Geräusch: Jemand bewegte sich knirschend über den Schutt. Ich zog ein Messer und wich in den Speisesaal zurück, suchte nach einem Versteck. Aber alles lag in Trümmern. Mir blieb nur, mich hinter der offenen Tür zu ducken. Ich legte mir eine Hand über den Mund, damit mein Atem nicht zu hören war, und spähte durch den Spalt zwischen Tür und Wand.
Jemand kam in den Raum gehumpelt und schnupperte. Ich konnte nur den Rücken sehen – umhüllt von einem einfachen Umhang –, aber ich erkannte, dass die Gestalt von mittlerer Größe war. Sie musste nur die Tür schließen, dann würde sie mich entdecken. Ich saß in der Falle. Wenn es mir gelang, weit genug in den Speisesaal vorzudringen, bevor sie mich schnappte, konnte ich vielleicht entkommen. Dazu hätte ich jedoch jetzt sofort mein Versteck verlassen müssen. Aber vielleicht würde die Person sich auch einfach nur kurz umschauen und wieder gehen.
Wieder dieses Schnuppern. Mein Magen krampfte sich zusammen: Die Person konnte mich riechen. Ich wagte einen genaueren Blick, hoffte, eine Schwäche zu entdecken, eine Stelle, wo ich mit dem Messer zustoßen konnte, wenn es zum Äußersten kam.
Die Gestalt drehte sich leicht zu mir herum.
Ich schrie auf, und die Person kreischte entsetzt, als ich die Tür zur Seite stieß. »Alis!«
Sie starrte mich an, eine Hand auf dem Herzen. Das braune Kleid war zerrissen und schmutzig und ihre Schürze war verschwunden. Sie war nicht verletzt, bis auf das leichte Humpeln, mit dem sie ihr rechtes Fußgelenk schonte. Sie stürzte auf mich zu und die rindenartige Haut ihres Gesichts wurde birkenweiß. »Das kann nicht sein. Ihr dürft nicht hier sein.« Sie betrachtete mein Messer, den Bogen und den Köcher mit den Pfeilen. »Ihr solltet doch wegbleiben.«
»Ist er am Leben?«
»Ja, aber …«
Die Knie gaben unter mir nach, so erleichtert war ich. »Und Lucien?«
»Ebenfalls. Aber Ihr werdet nicht mehr lange am Leben sein, wenn Ihr nicht sofort von hier verschwindet.«
»Erzähl mir, was passiert ist. Erzähl mir alles.« Ich behielt das Fenster im Auge und lauschte auf etwaige Geräusche aus dem Haus und von draußen. Nichts.
Alis packte mich am Arm und zog mich aus dem Zimmer. Sie sagte kein Wort, während wir durch die leeren, stummen Korridore hasteten, die allesamt in Trümmern lagen, blutbesudelt – aber nach wie vor waren keine Toten zu sehen. Entweder waren sie weggeschafft worden oder … wieder hielt ich meine Gedanken im Zaum.
Die Küche war von einem mächtigen Brand rußgeschwärzt und bestand im Grunde genommen nur noch aus angekohlten Holzbalken und Steinen. Nachdem sie wieder geschnuppert und auf Anzeichen einer Bedrohung gelauscht hatte, ließ Alis meinen Arm los. »Was macht Ihr hier?«
»Ich musste einfach zurückkommen. Ich hatte das Gefühl, als ob irgendetwas nicht stimmt. Ich konnte nicht anders. Ich musste helfen.«
»Er hat Euch doch gesagt, Ihr sollt nicht herkommen«, fuhr Alis mich an.
»Wo ist er?«
Alis schlug die langen, knochigen Hände vor das Gesicht. Ihre Fingerspitzen krallten sich um den oberen Rand der Maske, als würde sie versuchen, sie von ihrem Antlitz zu reißen. Aber die Maske blieb, wo sie war, und Alis seufzte und ließ ihre Hände sinken. »Sie hat ihn geholt«, sagte sie. Mir gefror das Blut in den Adern. »Sie hat ihn zu sich geholt, in ihr Reich unter dem Berg.«
»Wer?« Als wüsste ich die Antwort nicht längst.
»Amarantha«, flüsterte Alis und schaute sich in der Küche um, als befürchtete sie, dass allein schon das Aussprechen des Namens die Genannte herbeirufen könnte.
»Aber warum nur? Und wer ist sie? Was ist sie? Bitte, bitte erzähl es mir, Alis. Bitte sag mir die Wahrheit.«
Alis schauderte. »Ihr wollt die Wahrheit wissen? Dann sollt Ihr sie erfahren: Sie hat ihn wegen des Fluchs geholt. Die sieben mal sieben Jahre waren vorüber, und es war ihm nicht gelungen, ihren Fluch zu brechen. Sie hat alle High Lords an ihren Hof gerufen, damit sie Zeuge werden, wie sie ihn zerstört …«
»Aber wer ist sie … und wa … was für ein Fluch?«, stotterte ich. Ein Fluch. Sie hatte diesen Ort mit einem Flucht belegt. Und ich hatte es nicht mal bemerkt.
»Amarantha ist die Herrscherin über dieses Land. Die High Queen von Prythian«, flüsterte Alis, die Augen weit aufgerissen in der Erinnerung an schreckliche Ereignisse.
»Aber Prythian wird von den sieben High Lords regiert, die alle gleichberechtigt sind. Es gibt keine High Queen.«
»So war es früher. So war es immer. Bis vor hundert Jahren sie auftauchte. Sie war eine Botschafterin aus Hybern.« Alis nahm einen großen Sack, der neben der Tür gestanden hatte und schon halb gefüllt war mit Kleidung und Essen.
Während sie durch die zerstörte Küche wanderte, Messer aufhob und alle noch nicht verdorbenen Nahrungsmittel einsammelte, dachte ich an die Geschichte, die der Suriel mir erzählt hatte: über den bösen Fae-König, der sich jahrhundertelang gegen den Vertrag wehrte, den man ihm aufgezwungen hatte, und der seine gefährlichsten Kommandanten ausschickte, um die anderen Königreiche und Höfe zu unterwandern und herauszufinden, ob es dort Fae gab, die so dachten wie er – und ob diese bereit wären, die Länder der Menschen wieder für sich zu beanspruchen. Ich lehnte mich gegen eine rußgeschwärzte Wand.
»Sie wanderte von einem Hof zum anderen«, fuhr Alis fort und betrachtete prüfend einen Apfel, drehte ihn hin und her, befand ihn für gut und steckte ihn ein, »und umgarnte die High Lords mit ihrem Charme und mit dem Versprechen einer engeren Handelsbeziehung zwischen Hybern und Prythian, einer engeren Zusammenarbeit, dem Teilen von Gewinn und Profit. Die ewige Blume, so nannte man sie. Fünfzig Jahre lang lebte sie hier unter uns, an keinen Hof gebunden, leistete Wiedergutmachung, wie sie es nannte, für ihre eigenen Taten und für das Verhalten von Hybern während des Kriegs.«
»Sie hat im Krieg gegen die Menschen gekämpft?«
Alis hielt inne in ihrem Tun. »Sie ist eine Legende unter den Fae – eine Legende und ein Albtraum. Sie war die gefährlichste Kommandantin des Königs von Hybern, kämpfte immer in vorderster Linie und schlachtete Menschen und auch jeden Fae ab, der es wagte, Partei für die Sterblichen zu ergreifen. Aber sie hatte eine jüngere Schwester, Clythia, die ebenso brutal und rücksichtslos an ihrer Seite kämpfte, bis … bis Clythia sich verliebte. In einen sterblichen Krieger. Jurian.« Zitternd stieß Alis ein Seufzen aus. »Jurian befehligte eine gewaltige Armee der Menschen, aber trotzdem erwählte Clythia ihn, liebte ihn mit einer Unnachgiebigkeit, die an Wahnsinn grenzte. Sie war blind vor Liebe und erkannte nicht, dass Jurian sie ausnutzte, um Informationen über Amaranthas Streitkräfte aus ihr herauszulocken. Amarantha vermutete es, aber sie konnte Clythia nicht davon überzeugen, ihn zu verlassen. Und sie brachte es auch nicht über sich, ihn zu töten, weil sie dadurch ihrer Schwester unermessliche Schmerzen zugefügt hätte.« Alis schnalzte mit der Zunge, öffnete einen Schrank nach dem anderen und spähte auf der Suche nach Verwertbarem hinein. »Amarantha ist zum Foltern und Morden geboren, aber aus Liebe zu ihrer Schwester hielt sie sich zurück.«
»Was ist passiert?«, flüsterte ich.
»Oh, Jurian verriet Clythia. Nachdem er ihr monatelang den Liebhaber vorgespielt hatte, bekam er die Informationen, die er haben wollte. Dann folterte und massakrierte er sie, nachdem er sie vorher an ein Kreuz aus Eschenholz geschlagen hatte, damit sie sich nicht wehren konnte. Ihre Überreste ließ er liegen, damit Amarantha sie findet. Man sagt, dass Amaranthas Zorn den Himmel zum Einstürzen gebracht hätte, wenn der König von Hybern ihr nicht Zurückhaltung befohlen hätte. Aber sie rechnete später mit Jurian ab. Seitdem hasst Amarantha die Menschen mit einer Inbrunst, die man sich nicht vorstellen kann.« Alis entdeckte einen Krug, in dem sich eingelegte Früchte befanden, und verstaute ihn in ihrem Sack.
»Und nachdem die beiden Seiten einen Vertrag ausgehandelt hatten«, fuhr Alis fort und begann jetzt die Schubladen zu durchstöbern, »tötete Amarantha ihre eigenen Sklaven, um sie nicht freilassen zu müssen.« Ich erbleichte. »Aber als sie hier auftauchte, waren Jahrhunderte vergangen, und nach so langer Zeit glaubten ihr die High Lords, als sie behauptete, dass der Tod ihrer Schwester sie verändert hätte – besonders, weil sie den Handel zwischen den beiden Ländern ankurbelte. Die High Lords ahnten allerdings nicht, dass die Schiffe nicht nur Waren aus Hybern in unser Land brachten, sondern auch Amaranthas eigene Soldaten. Der König von Hybern übrigens auch nicht. Sie hatte beschlossen, dass Prythian ihr gehören und dass unser Land der Ausgangspunkt für die endgültige Vernichtung der Menschenwelt sein sollte, ob mit oder ohne Segen ihres Königs. So baute sie nach und nach ihre Macht aus. Und vor neunundvierzig Jahren war es schließlich so weit: Sie schlug zu.
Ihr war klar, dass sie – auch mit ihrer persönlichen Armee – nicht in der Lage sein würde, die sieben High Lords gewaltsam zu überwältigen. Aber sie war verschlagen und grausam und sie wartete ab, bis sie deren Vertrauen gewonnen hatte. Dann gaben die High Lords einen Ball Amarantha zu Ehren, und in jener Nacht versetzte sie den Wein der High Lords mit einem Trank, den sie nach einem Rezept aus dem Zauberbuch des Königs von Hybern zubereitet hatte. Nachdem sie ihn getrunken hatten, waren die High Lords wehrlos. Ihre Magie war bloßgelegt und sie stahl ihnen die Macht aus den Körpern, pflückte sie ab wie einen Apfel vom Baum, und ließ ihnen nur so viel Magie, dass sie überlebten. Dein Tamlin … das, was du von ihm gesehen hast, war nur ein Schatten jenes Mannes, der er einst war, ein Abglanz jener Macht, über die er gebot. Nachdem sie die Magie der High Lords derart geschmälert hatte, war es nur noch eine Frage von Tagen, bis Amarantha die Kontrolle über Prythian übernahm. Seit neunundvierzig Jahren sind wir nun ihre Sklaven. Seit neunundvierzig Jahren wartet sie auf den richtigen Moment, um den Vertrag für nichtig zu erklären und euer Land zu überrennen – und alle menschlichen Gebiete jenseits davon.«
Ich wünschte mir einen Stuhl herbei, eine Bank, einen Schemel, irgendetwas, auf das ich sinken konnte. Alis schob die letzte Schublade zu und humpelte in die Speisekammer.
»Jetzt nennt man sie nicht mehr ›die ewige Blume‹. Jetzt ist sie die Verräterin, die sieben High Lords in die Falle gelockt und ihren Palast unter dem heiligen Berg im Herzen unseres Landes errichtet hat.« Alis blieb vor der Tür zur Speisekammer stehen und bedeckte wieder das Gesicht mit den Händen. Dann atmete sie ein paarmal tief durch.
Der heilige Berg – jener riesige, kahle Gipfel, den ich auf dem Wandgemälde in der Bibliothek gesehen hatte. »Aber … die Krankheit, die das Land befallen hat … Tamlin sagte, dass eine Seuche den Fae die Magie raubt …«
»Sie ist die Krankheit in diesem Land«, fuhr Alis auf, ließ die Hände sinken und trat in die Speisekammer. »Es gibt keine Seuche außer ihr. Die Grenzen werden brüchig, weil sie sie niederreißt. Sie findet es amüsant, unseren Hof von ihren Kreaturen angreifen zu lassen, nur um herauszufinden, wie viel Kraft Tamlin noch geblieben ist.«
Wenn Amarantha die Seuche war, dann … dann war sie auch die wahre Bedrohung für die Welt der Menschen.
Alis kehrte mit einem Arm voller Wurzelgemüse aus der Speisekammer zurück. »Du hättest sie aufhalten können.« Ihre Augen ruhten mit einem harten Ausdruck auf mir, und zum ersten Mal fiel mir auf, wie beunruhigend spitz ihre Zähne waren. Sie schob die Rüben und die Rettiche in den Sack. »Du hättest Tamlin und seine Macht erlösen können, wenn du im Herzen nicht so blind gewesen wärst. Menschen!«, stieß sie hervor.
Mir stockte der Atem. »Ich … Ich …« Ratlos hob ich die Hände. »Ich wusste es nicht.«
»Du konntest es nicht wissen«, sagte Alis bitter. Ihr Lachen klang hart wie das Krächzen einer Krähe und sie ging noch einmal in die Speisekammer. »Das gehörte zu Tamlins Fluch.«
Mir drehte sich der Kopf und ich presste den Rücken fester gegen die Wand. »Zu Tamlins Fluch?« Ich kämpfte gegen die schrille Panik in meiner Stimme an. »Was war das für ein Fluch? Was hat sie ihm angetan?«
Alis zerrte die verbliebenen Gewürzbehälter aus dem Regal. »Tamlin und Amarantha kennen sich schon seit Langem. Seine Familie ist seit Jahrhunderten mit Hybern verbunden. Während des Krieges kämpfte der Frühlingshof an Hyberns Seite für die dauerhafte Versklavung der Menschen. Sein Vater – der ein launenhafter und grausamer Lord war – stand dem König von Hybern sehr nahe. Tamlin begleitete ihn als Kind oft auf seinen Reisen in dieses Königreich. Und dabei lernte er Amarantha kennen.«
Tamlin hatte mir einmal gesagt, dass er dafür kämpfen würde, die Freiheit zu schützen, dass er die Sklaverei niemals erlauben würde. Hatte er das nur gesagt, weil er sich für die Taten seiner Vorfahren schämte – oder weil er wusste, was es heißt, ein Sklave zu sein?
»Amarantha begehrte Tamlin. Sie wollte ihn haben, verlangte nach ihm aus den Tiefen ihres bösen Herzens. Aber er kannte die Geschichten aus dem Krieg, die man sich über sie erzählte, und er wusste, was Amarantha, sein Vater und der König von Hybern den Menschen und den Fae angetan hatten. Was sie mit Jurian gemacht hatte, um ihn für den Mord an ihrer Schwester zu bestrafen. Er wahrte Distanz, als sie nach Prythian kam, trotz all ihrer Bemühungen, ihn in ihr Bett zu locken. Und er hielt sich auch weiterhin von ihr fern, bis sie ihm die Magie raubte. Lucien … Lucien wurde als Tamlins Botschafter zu ihr geschickt, um ein Friedensabkommen mit ihr zu erreichen.«
Übelkeit stieg auf in mir.
»Sie weigerte sich, und … Lucien sagte zu ihr, dann solle sie gefälligst zurück in die Kloake kriechen, aus der sie gekommen war. Als Strafe schnitt sie ihm das Auge heraus, mit ihrem eigenen Fingernagel, und dann zerfetzte sie sein Gesicht. Als er zurückkam, war er in einem derart üblen Zustand, dass Tamlin … Der High Lord musste sich übergeben, als er seinen Freund sah.«
Ich wollte mir nicht vorstellen, wie Lucien ausgesehen hatte, wenn Tamlin so auf seinen Anblick reagiert hatte.
Alis tippte sich gegen die Maske. Ihr Fingernagel machte ein leicht klingendes Geräusch auf dem Metall. »Danach lud sie zu einem Maskenball unter dem Berg ein. Alle High Lords kamen mit ihrem Gefolge. Ein Fest, meinte sie, um wiedergutzumachen, was sie Lucien angetan hatte, und deshalb auch ein Maskenball: damit er die schrecklichen Narben in seinem Gesicht verbergen konnte. Der gesamte Frühlingshof war geladen, auch die Dienstboten, die ebenfalls maskiert kommen sollten – um Tamlins gestaltwandlerische Fähigkeiten zu ehren, sagte sie. Er war bereit, den Konflikt ohne Gewalt beizulegen, und nahm die Einladung an. In unser aller Namen.«
Ich drückte die Hände flach an die steinerne Wand hinter mir. Ihre Kühle und Härte waren mir Halt und Trost.
Alis stellte ihren mittlerweile vollgefüllten Sack mitten in der Küche ab. »Als wir alle versammelt waren, verkündete Amarantha, dass sie Frieden schließen wolle – vorausgesetzt, dass Tamlin sich mit ihr vermählen würde. Aber als sie zu ihm gehen wollte, ließ er sie nicht in seine Nähe, wollte sich nicht einmal von ihr anfassen lassen. Nicht nach dem, was sie Lucien angetan hatte. Vor aller Welt verkündete er in dieser Nacht, dass er eher eine Sterbliche in sein Bett nehmen, ja sogar heiraten würde, als ihre Berührung zu erdulden. Und vielleicht wäre er damit durchgekommen, wenn er es dabei belassen hätte. Aber er fügte noch hinzu, dass ja sogar ihre eigene Schwester die Gesellschaft eines Menschen ihr vorgezogen habe, dass sie Jurian mehr geliebt habe als sie.«
Ich krümmte mich, weil ich wusste, was Alis als Nächstes sagen würde. Sie stemmte die Hände in die Hüften und fuhr fort. »Ihr könnt Euch sicher denken, was Amarantha von diesen Worten hielt. Aber sie meinte zu Tamlin, sie sei milde gestimmt und würde ihm die Chance geben, den Fluch zu brechen, mit dem sie ihn belegen würde.
Er spuckte ihr ins Gesicht und sie lachte. Sie sagte, er habe sieben mal sieben Jahre Zeit, ehe sie ihn holen komme, ehe er gezwungen sei, sich mit ihr unter dem Berg zu vereinen. Um den Fluch zu brechen, müsse er bloß eine Sterbliche finden, die bereit sei, ihn zu heiraten. Aber nicht irgendeine, sondern eine mit Eis im Herzen, eine, die unsere Art abgrundtief hasse. Eine Sterbliche, die bereit sei, einen Fae zu töten.« Der Boden unter mir wankte, und ich war dankbar für die Wand, an die ich mich lehnen konnte. »Schlimmer noch, der Fae, den sie töten sollte, müsse einer seiner eigenen Männer sein, den er wie ein Lamm auf die Schlachtbank in das Reich der Menschen geschickt habe. Die Sterbliche könne erst dann nach Prythian gebracht und umworben werden, wenn sie einen seiner Männer getötet habe, ohne angegriffen worden zu sein – allein aus Hass, genau so wie Jurian Clythia getötet hatte. Damit Tamlin den gleichen Schmerz empfinden würde, den Amarantha verspürt hatte.«
»Der Vertrag …«
»Das war eine Lüge. Eine derartige Vereinbarung gibt es nicht in dem Vertrag zwischen Fae und Menschen. Die Menschen können so viele unschuldige Fae töten, wie sie wollen, ohne irgendwelche Konsequenzen fürchten zu müssen. Ihr habt Andras getötet – Tamlins Gefolgsmann, den er an diesem Tag als Opfer ausgeschickt hatte.« Andras war an jenem Tag auf der anderen Seite der Mauer, weil ich ihm befahl, nach einem Heilmittel zu suchen, hatte Tamlin zu mir gesagt. Nicht nach einem Heilmittel für die magische Seuche, sondern nach einer Möglichkeit, Prythian von Amarantha zu befreien – und den Frühlingshof von ihrem Fluch.
Der Wolf, Andras, hatte mich bloß … angestarrt, ehe ich ihn tötete. Er hat sich von mir töten lassen. Damit die Kette von Ereignissen in Gang gesetzt wurde, die Tamlin die Chance gab, den Fluch zu brechen. Und wenn Tamlin Andras mit dem Gedanken über die Mauer gesandt hatte, dass er seinen Freund in den Tod schickte … Ach, Tamlin!
Alis bückte sich und hob ein völlig verbogenes Buttermesser auf. Langsam und vorsichtig drückte sie die Klinge gerade. »Für Amarantha war das alles ein grausamer Scherz, eine überaus raffinierte Strafe. Ihr Menschen hasst und verabscheut die Fae so sehr, dass es schier unmöglich erschien – unmöglich, dass dieselbe Sterbliche, die einen Fae kaltblütig umbrachte, sich dann in einen verlieben würde. Aber der Fluch, der auf Tamlin lastete, konnte nur gebrochen werden, wenn genau das eintrat, und zwar ehe die neunundvierzig Jahre um waren. Wenn diese Sterbliche ihm ins Gesicht sagte, dass sie ihn liebte. Und wenn sie es aus tiefstem Herzen so empfand. Amarantha wusste, dass Menschen der Schönheit sehr zugetan sind, und so sorgte sie mit einem Zauber dafür, dass wir unsere Masken nicht mehr abnehmen konnten. Ohne sein schönes Gesicht, so meinte sie, sei es noch schwieriger für ihn, ein Mädchen zu finden, das in sein Inneres blicken kann, das hinter seiner Fae-Natur seine wahre Seele sieht. Und dann belegte sie uns noch mit dem Bann, dass wir den Fluch mit keinem Wort erwähnen können. Deshalb konnten wir Euch kaum etwas über unsere Welt und unser Schicksal erzählen. Tamlin nicht – und auch sonst keiner von uns. Die Lügen über die Seuche waren das Beste, was uns einfiel. Dass ich Euch das jetzt alles sagen kann, bedeutet, dass das Spiel vorbei ist. Sie hat gewonnen.« Alis steckte das Messer ein.
»Gleich nachdem Amarantha ihn verflucht hatte, schickte Tamlin jeden Tag einen seiner Männer über die Mauer. In die Wälder, in die Weiler, auf die Bauernhöfe, und jedes Mal in Gestalt eines Wolfs, damit er auch bestimmt von einem von euch getötet wurde. Wenn sie zurückkamen, erzählten sie Geschichten von sterblichen Mädchen, die kreischend wegrannten und um ihr Leben flehten, aber keinen Finger rührten. Wenn sie nicht zurückkamen, dann wusste Tamlin durch ihr Band zu ihm als High Lord, dass sie von anderen getötet worden waren. Meistens von Jägern. Zwei Jahre lang schickte er sie aus. Tag für Tag musste er entscheiden, wer über die Mauer gehen soll. Und als nur noch ein Dutzend Männer übrig war, brach er beinahe zusammen. Er hielt es nicht mehr aus und blies die ganze Sache ab. Seitdem hat Tamlin nur noch seine Grenzen verteidigt, während an den anderen Höfen von Prythian unter Amaranthas Herrschaft Chaos und Unordnung regierten. Die anderen High Lords versuchten ebenfalls, sich zu wehren. Vor vier Jahren hat sie drei von ihnen hinrichten lassen, samt ihren Familien, weil sie sich gegen sie verschworen hatten.«
»Eine offene Rebellion? Welche Höfe waren daran denn beteiligt?« Ich richtete mich auf und drückte mich von der Wand ab. Vielleicht konnte ich dort Verbündete finden, die mir halfen, Tamlin zu retten.
»Der Hof des Tages, der Sommerhof und der Winterhof. Aber die Sache wurde im Keim erstickt, von offener Rebellion konnte keine Rede sein. Amarantha hatte uns untrennbar mit unseren jeweiligen Höfen verbunden. Wir konnten unsere Gebiete nicht verlassen. Die rebellierenden Lords versuchten, in den anderen Fae-Reichen Unterstützung zu finden, indem sie waghalsige Sterbliche als Boten ausschickten, meistens junge Frauen, die uns wie Götter anbeteten.« Die Kinder der Gesegneten. Sie waren also tatsächlich über die Mauer gelangt – aber nicht als Bräute. Ich war zu erschüttert von dem, was ich gehört hatte, um mich über ihr Schicksal zu empören.
»Aber Amarantha erwischte sie alle, ehe sie das Land verließen, und … nun, Ihr könnt Euch sicher vorstellen, wie es für diese Mädchen endete. Und weil Amarantha auch die Rebellen hinrichten ließ, hatten deren Nachfolger zu viel Angst, um sich noch einmal mit ihr anzulegen.«
»Und wo sind sie jetzt? Dürfen sie auf ihrem eigenen Land leben, so wie Tamlin?«
»Nein. Sie hält die Lords und ihre gesamten Höfe unter dem Berg gefangen, wo sie sie quälen und foltern kann, wann immer es ihr beliebt. Die anderen – falls sie ihr Treue schwören und vor ihr im Staub kriechen – haben etwas mehr Freiheiten. Sie dürfen kommen und gehen, wann sie wollen. Wir vom Frühlingshof durften lediglich so lange hierbleiben, bis Tamlins Fluch beendet war, aber …« Alis schauderte.
»Deshalb hältst du deine Neffen versteckt, damit sie nicht gefangen genommen werden«, sagte ich leise und betrachtete den vollen Sack vor ihr.
Alis nickte. Dann ging sie zu dem umgeworfenen Arbeitstisch, und ich half ihr, ihn aufzurichten. Wir beide ächzten unter dem Gewicht. »Meine Schwester und ich dienten am Sommerhof, und sie und ihr Gefährte gehörten zu den Ersten, die Amaranthas Zorn zum Opfer fielen. Ich nahm die Jungen und floh, ehe Amarantha den Rest von uns unter den Berg verschleppen konnte. Ich kam hierher, weil ich nicht wusste, wohin ich sonst hätte gehen sollen, und bat Tamlin, meine Jungen zu verstecken. Er tat es, und als ich ihn anflehte, mich helfen zu lassen, auf welche Art auch immer, da gab er mir diese Stellung, nur wenige Tage ehe das Kostümfest mir diese ewige Maske bescherte. Ich bin seit fast fünfzig Jahren hier und habe mitansehen müssen, wie sich ihre Schlinge um seinen Hals immer enger zuzog.«
Wir wuchteten den Tisch an seinen angestammten Platz und ließen uns keuchend dagegensinken.
»Er hat alles versucht«, sagt Alis. »Trotz ihrer Spione hat er nach einer Möglichkeit gesucht, den Fluch zu brechen, irgendetwas zu tun – nur um seine Männer nicht in den sicheren Tod schicken zu müssen. Er dachte, wenn ein sterbliches Mädchen ihn wahrhaftig lieben würde, dann wäre es eine Form von Sklaverei, sie hierherzubringen, nur um ihn zu befreien. Und er dachte, wenn er sich tatsächlich in sie verliebte, dann würde Amarantha sie vernichten, so wie ihre Schwester vernichtet worden war. Also weigerte er sich jahrzehntelang zu tun, was nötig war. Aber diesen Winter, als nur noch wenige Monate Zeit blieben, da … gab er nach. Er schickte seine letzten Männer aus, einen nach dem anderen. Und sie gingen freiwillig, sie hatten ihn schon oft um diese Ehre gebeten. Tamlin wollte den Frühlingshof unbedingt retten und war so verzweifelt, dass er schließlich einwilligte, das Leben seiner Männer – und das Leben dieses Mädchens – zu opfern, um uns zu befreien. Nach drei Tagen im Reich der Menschen begegnete Andras schließlich auf einer Lichtung einem Mädchen. Euch … dir, Feyre. Und du hast ihn getötet, mit Hass in deinem Herzen.«
Und ich hatte sie im Stich gelassen. Meinetwegen waren sie nun dem Untergang geweiht – jeder einzelne Fae, der in diesem Land gelebt hatte, und ganz Prythian.
Ich war heilfroh, dass ich an der Tischkante lehnte, denn aus eigener Kraft hätte ich mich nicht aufrecht halten können.
»Du hättest den Fluch aufheben können«, knurrte Alis. Ihre spitzen Zähne waren nur wenige Zoll von meinem Gesicht entfernt. »Du hättest bloß sagen müssen, dass du ihn liebst. Du hättest es sagen und es auch empfinden müssen, mit deinem ganzen dummen, sterblichen Herzen. Dann hätte seine Macht wieder ihm gehört. Oh, du dummes Mädchen.«
Kein Wunder, dass Lucien mich nicht leiden konnte und trotzdem meine Gegenwart toleriert hatte. Kein Wunder, dass er so bitter enttäuscht war, als ich den Frühlingshof verließ, dass er sich mit Tamlin stritt, weil er wollte, dass ich noch länger bleibe. »Es tut mir leid«, sagte ich mit brennenden Augen.
Alis schnaubte. »Sag das Tamlin. Ihm blieben nur noch drei Tage, als du weg warst, und dann waren die neunundvierzig Jahre um. Drei Tage und er hat dich gehen lassen. Auf die Sekunde, nachdem die sieben mal sieben Jahre vergangen waren, tauchte Amarantha auf, zusammen mit ihren Höflingen, und hat ihn mitgenommen, und mit ihm die meisten seiner Gefolgsleute. Jetzt sind sie unter dem Berg, um ihr zu dienen. Kreaturen wie ich sind ihr nicht gut genug, obwohl sie sich hin und wieder einen Spaß daraus macht, uns grundlos zu ermorden.«
Ich versuchte, mir das nicht bildlich vorzustellen. »Aber was ist mit dem König von Hybern? Wenn Amarantha Prythian für sich selbst haben will und seine Zaubersprüche gestohlen hat, betrachtet er sie dann noch als Verbündete oder als Feindin?«
»Jedenfalls hat er keine Anstalten gemacht, sie zur Rechenschaft zu ziehen. Seit neunundvierzig Jahren hält sie dieses Land in ihrem Würgegriff. Schlimmer noch, nachdem die rebellierenden High Lords tot waren, strömten all die üblen Gestalten – die sogar für den Hof der Nacht zu grausam waren – zu ihr hin. Sie bietet allen eine Zuflucht an. Aber wir wissen, dass sie aus diesen Gestalten eine Armee zusammenstellt, um unsere Welt – wenn die Zeit gekommen ist – in Schutt und Asche zu legen mithilfe der gefährlichsten und brutalsten Fae aus Prythian und Hybern.«
»Wie dem Attor«, sagte ich und Angst und Schrecken setzten sich in mir fest. Alis nickte. »Im Reich der Menschen«, sagte ich, »mehren sich die Gerüchte, dass regelmäßig Fae über die Mauer kommen und Menschen angreifen. Und wenn es so ist, dass die Fae diese Barriere nur mit Amaranthas Erlaubnis überwinden können, dann hat sie diese Angriffe befohlen.«
Und vermutlich war sie auch für den Tod von Clare Beddor und ihrer Familie verantwortlich.
Alis wischte unsichtbaren Schmutz von der Tischplatte, an der wir lehnten. »Es würde mich nicht wundern, wenn sie ihre Soldaten in die Menschenwelt schickt, um mehr über eure Stärken und Schwächen herauszufinden. Damit sie den Schaden abschätzen kann, den ihr Angriff verursachen würde.«
Das war schlimmer, viel schlimmer, als ich gedacht hatte, als ich Nesta und meine Familie zur Wachsamkeit mahnte und sie aufforderte, bei dem geringsten Anzeichen von Gefahr das Land zu verlassen. Mir wurde übel bei dem Gedanken daran, in welcher Gesellschaft sich Tamlin befand, bei dem Gedanken, wie verzweifelt und traurig und voller Schuldgefühle er gewesen sein musste, weil er seine Männer in den Tod schickte und sich nicht einmal mir anvertrauen konnte … Und er hatte mich gehen lassen. Und mit dieser Geste waren alle Opfer, auch das von Andras, vergeblich gewesen.
Er hatte gewusst, welche Gefahr mir gedroht hätte, wenn ich geblieben wäre, selbst wenn es mir gelungen wäre, den Fluch zu brechen.
Ich kann mich nicht einmal selbst gegen das schützen, was Prythian bedroht … Selbst wenn wir gegen die Seuche bestehen könnten … man würde Jagd auf dich machen. Sie würde eine Möglichkeit finden, dich zu töten.
Ich musste an die ungeschickten Versuche denken, mir zu schmeicheln, und wie schnell er es aufgegeben hatte, mich für sich gewinnen zu wollen, als er merkte, dass ich nur von ihm wegwollte, dass ich nicht einmal mit ihm reden wollte. Und trotzdem hatte er sich in mich verliebt und er hatte gewusst, dass ich ihn auch liebe. Und er hatte mich gehen lassen, obwohl nur noch drei Tage ihn von seinem Schicksal getrennt hatten. Er hatte mein Wohl über das seines Hofs gestellt, über das von Prythian.
»Wenn Tamlin frei wäre, wenn er seine volle Macht wiedererlangen würde«, sagte ich und starrte die schwarze Wand an, »wäre er dann in der Lage, Amarantha zu vernichten?«
»Ich weiß es nicht. Sie hat die High Lords durch Täuschung und Trickserei unterworfen, nicht durch Gewalt. Magie folgt ihren eigenen Regeln, Regeln, die sie manipuliert hat. Sie hält ihre eigene Macht tief in ihrem Inneren verschlossen und tut so, als könnte sie sie nicht einsetzen oder als hätte sie kaum Zugriff darauf. Aber die Macht, über die sie verfügt, ist tödlich, keine Frage, und wenn es zum Kampf käme …«
»Aber wäre er stärker?«, fragte ich händeringend.
»Er ist ein High Lord«, erwiderte Alis, als ob damit alles gesagt wäre. »Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Er ist ihr Sklave, und wir alle müssen diese Maske tragen, bis er einwilligt, ihr Bett zu teilen. Und selbst dann wird er seine wahre Macht nie mehr erlangen, jedenfalls nicht ganz. Diejenigen, die sie unter den Berg geholt hat, lässt sie nicht mehr gehen.«
Ich stieß mich von der Tischkante ab und straffte die Schultern. »Wie komme ich unter den Berg?«
Alis schnalzte mit der Zunge. »Du kannst nicht unter den Berg gehen. Kein Mensch, der dorthin gegangen ist, ist je wieder herausgekommen.«
Ich ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass meine Nägel in mein Fleisch schnitten. »Wie. Komme. Ich. Dorthin.«
»Das ist Selbstmord. Sie wird dich töten – wenn du überhaupt so weit vordringst, dass du sie zu Gesicht bekommst.«
Amarantha hatte ihn hereingelegt. Sie hatte ihm wehgetan. Sie hatte allen wehgetan.
»Du bist ein Mensch«, fuhr Alis fort, die jetzt auch nicht mehr am Tisch lehnte. »Dein Fleisch ist dünn und schwach wie Papier.«
Amarantha hatte Lucien bestimmt auch mitgenommen. Sie hatte Lucien das Auge herausgeschnitten und sein Gesicht verunstaltet. Hatte seine Mutter um ihn getrauert?
»Du warst so blind, dass du Tamlins Fluch nicht erkannt hast«, redete Alis weiter. »Wie kannst du glauben, dass du das wahre Wesen von Amarantha erkennst? Du wirst alles nur noch schlimmer machen.«
Amarantha hatte mir alles genommen, was ich wollte, alles, was mir – jetzt gestand ich es mir ein – etwas bedeutete. »Zeig mir den Weg«, sagte ich. Meine Stimme zitterte, aber nicht vor Tränen.
»Nein«, sagte Alis und warf sich den Sack über die Schulter. »Geh nach Hause. Ich bringe dich zur Mauer. Du kannst nichts mehr tun. Tamlin wird auf ewig ihr Sklave sein und Prythian wird ihr gehören. So hat es das Schicksal bestimmt, so haben es die Hüter des Kessels vorhergesehen.«
»Ich glaube nicht an das Schicksal. Und ich glaube auch nicht an einen dämlichen alten Kessel.«
Wieder schüttelte sie den Kopf. Ihre zotteligen braunen Haare glänzten wie nasser Schlamm in dem trüben Licht.
»Bring mich zu ihr«, beharrte ich.
Und wenn Amarantha mir die Kehle durchschnitt, dann starb ich wenigstens bei dem Versuch, etwas für Tamlin zu tun. Wenigstens bemühte ich mich, das Leid, das ich hätte verhindern können, aber nicht verhindert hatte, wiedergutzumachen, bemühte mich, die Fae zu retten, die ich der Verdammnis preisgegeben hatte. Wenigstens würde Tamlin wissen, dass ich es für ihn tat, dass ich ihn liebte.
Alis betrachtete mich einen Augenblick lang. Ihr Blick wurde weich. »Wie du willst.«
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Ich ging womöglich dem sicheren Tod entgegen, aber ich würde nicht unbewaffnet erscheinen.
Ich rückte den Riemen des Köchers quer über meiner Brust zurecht und fuhr mit den Fingerspitzen über die Federn an den Pfeilenden, die über meine Schulter ragten. Einen Eschenpfeil hatte ich natürlich nicht dabei. Ich musste mich mit dem begnügen, was ich in den Trümmern des Hauses hatte finden können. In Tamlins Waffenkammer gab es zwar noch andere Waffen, aber sie waren zu schwer zum Mitnehmen und die meisten davon konnte ich sowieso nicht bedienen. Also hatte ich nur meinen Köcher mit Pfeilen gefüllt, mir zwei Dolche in den Gürtel gesteckt und meinen Bogen umgelegt. Besser als nichts, auch wenn ich es mit Fae zu tun hatte, die zum Töten geboren wurden.
Alis führte mich am Fuß der Hügel entlang durch den stillen Wald. Hin und wieder lauschte sie und änderte ihren Kurs. Ich wollte nicht wissen, was sie hörte oder witterte. Für mich war das Land in absolute Geräuschlosigkeit gehüllt. Bleib bei deinem High Lord, hatte der Suriel gesagt. Bleib bei ihm, verliebe dich in ihn, und alles ist gut. Wenn ich geblieben wäre, wenn ich zugegeben hätte, was ich empfand, hätte ich das Unheil abwenden können.
Die Nacht senkte sich über die Welt und mir taten die Beine weh vom Wandern an den steilen Hügelhängen. Aber Alis marschierte unermüdlich weiter und schaute kein einziges Mal zurück, ob ich ihr folgte.
Ich fragte mich schon, ob ich mehr als eine Tagesration an Essen hätte mitnehmen sollen, als sie in der Senke zwischen zwei Hügeln stehen blieb. Die Luft war kalt, viel kälter als auf den Hügelkämmen, und ich schauderte, als mein Blick auf eine schmale Höhlenöffnung fiel. Das konnte nicht der Eingang sein, jedenfalls nicht, wenn das Fresko in der Bibliothek den heiligen Berg zeigte, der im Zentrum von Prythian lag. Dorthin hätten wir Wochen gebraucht.
»Alle dunklen, trostlosen Wege führen unter den Berg«, sagte Alis so leise, dass ihre Stimme kaum mehr war als das Rascheln von Laub. Sie deutete auf die Höhle. »Das ist eine uralte Abkürzung, eine, die früher heilig war, es heute aber nicht mehr ist.«
Haltet euch von der Höhle fern. Das ist nicht irgendeine Straße, auf dem Abschaum wie ihr nach Belieben entlangflanieren kann, hatte Lucien zu dem Attor gesagt. Es war diese Höhle, die er damit gemeint hatte. Ich versuchte, mein Zittern zu beherrschen. Ich liebte Tamlin, und ich würde bis ans Ende der Welt gehen, um ihn zu retten, aber wenn Amarantha noch schlimmer war als der Attor … wenn der Attor nicht der schlimmste ihrer Schergen war … wenn sogar Tamlin Angst vor ihr hatte …
»Du bereust deinen Übermut jetzt schon, was?«
Ich straffte die Schultern. »Ich werde ihn befreien.«
»Du kannst froh sein, wenn dir ein schneller Tod beschieden ist. Du kannst froh sein, wenn man dich überhaupt zu ihr bringt.« Ich musste wohl erbleicht sein, denn sie deutete ein aufmunterndes Lächeln an und tätschelte mir die Schulter. »An ein paar Dinge solltest du denken, Mädchen«, sagte sie und wir beide starrten zum Höhleneingang. Die Dunkelheit, die daraus hervorströmte, schien die frische Nachtluft zu vergiften. »Trink keinen Wein. Der Wein dort ist anders als der bei der Sonnenwendfeier und würde dir schaden. Lass dich auf keinen Handel ein, mit niemandem, es sei denn, dein Leben hängt davon ab, und selbst dann denke gut darüber nach, ob es die Sache wert ist. Und vor allem: Vertraue niemandem unter dem Berg, nicht einmal deinem Tamlin. Deine Sinne sind dein ärgster Feind und warten nur darauf, dich zu täuschen.«
Ich unterdrückte das Verlangen, nach meinen Dolchen zu tasten, und nickte ihr dankbar zu.
»Hast du einen Plan?«
»Nein«, erwiderte ich.
»Der Stahl wird dir nichts nützen«, sagte sie mit einem Blick auf meine Waffen.
»Ich weiß.« Ich schaute sie an und biss mir auf die Unterlippe.
»Es gibt noch einen Teil des Fluchs. Etwas, das wir dir nicht sagen können. Auch jetzt, in diesem Moment, schmerzt mein ganzer Körper, wenn ich es nur erwähne. Es ist ein Teil, den du selbst herausfinden musst … allein, ein Teil, den sie … sie …« Alis schluckte hörbar. »Den sie dir verheimlichen will. Deshalb kann ich nicht darüber sprechen«, stieß sie keuchend hervor. »Aber halt … halt die Ohren offen, Mädchen. Hör genau hin!«
Ich berührte ihren Arm. »Das werde ich. Danke, dass du mich hergebracht hast.« Danke, dass du dir die Zeit genommen hast, fügte ich im Stillen hinzu, denn der vollgefüllte Sack verriet mir, dass sie auf dem Weg zu ihren Neffen war.
Alis stieß ihr krächzendes Lachen aus. »Man erlebt es nicht alle Tage, dass sich jemand dafür bedankt, dass man ihn in den sicheren Tod führt.« Wenn ich zu lange und zu gründlich über die Gefahr nachdachte, in die ich mich begab, würde ich die Nerven verlieren, Tamlin hin oder her. Und ihre Bemerkung war mir nicht gerade eine Hilfe. »Ich wünsche dir trotzdem Glück«, setzte sie hinzu.
»Wenn du mit deinen Neffen einen Ort brauchst, an den ihr fliehen könnt«, sagte ich, »dann geht durch die Mauer zum Haus meiner Familie.« Ich erklärte ihr, wo es war. »Frag nach Nesta, meiner ältesten Schwester. Sie weiß, wer du bist. Ich habe ihr alles erzählt. Sie wird dir allen Schutz bieten, den sie geben kann.«
Da war ich mir sicher. Nesta würde Alis und die Jungen beschützen, selbst wenn sie sich vor ihnen fürchtete. Alis tätschelte meine Hand. »Bleib am Leben«, sagte sie.
Ich schaute sie ein letztes Mal an und wandte den Blick dann in den Nachthimmel, der sich über uns wölbte, und auf das saftige Grün der Hügel. Die Farbe von Tamlins Augen.
Dann betrat ich die Höhle.
 
Kein Laut war zu hören außer meinem eigenen flachen Atem und dem Knirschen meiner Stiefel auf den losen Steinen. Stück für Stück tastete ich mich stolpernd durch die eisige Dunkelheit voran. Ich hielt mich dicht an der Wand und meine Hand wurde rasch taub von der Kälte des nassen Steins. Schritt für Schritt schob ich meine Füße vorwärts, in der ständigen Angst, dass sich vor mir ein unsichtbarer Abgrund auftun und mich verschlingen würde.
Nach einer gefühlten Ewigkeit blitzte ein kleines orangefarbenes Licht in der Dunkelheit auf. Kurz darauf hörte ich Stimmen.
Sie zischten und blökten, säuselten und glucksten – eine Getöse, das die Stille durchbrach wie Feuerwerkskörper. Ich drückte mich gegen die Höhlenwand, aber die Geräusche zogen vorüber und verstummten schließlich.
Ich schob mich näher an das Licht heran und blinzelte geblendet, als ich seinen Ursprung fand: ein schmaler Spalt im Fels. Dahinter lag ein von Fackeln erhellter, grob aus dem Stein gehauener Tunnel. Ich hielt mich im Schatten, das Herz wild in der Brust pochend. Der Spalt war groß genug, um sich hindurchzuzwängen, aber so zerklüftet und scharfkantig, dass er bestimmt nicht oft benutzt wurde. Ein Blick auf den Boden zeigte mir, dass niemand sonst hier durchgegangen war. Es waren keine Spuren zu sehen. Der Gang hinter dem Spalt war leer, aber ein Stück weiter machte er eine Biegung und entzog sich meinen Blicken.
Ich war Tamlin dankbar, dass er mir das Sehvermögen der Fae geschenkt hatte und ich so die meisten Verschleierungszauber durchschauen konnte. Aber ich dachte auch an Alis’ Warnung und misstraute meinen Ohren, denn Fae konnten so geräuschlos sein wie Katzen. In den Gängen war es totenstill.
Ich musste so schnell wie möglich wieder raus aus dieser Höhle. Und Tamlin war schon wochenlang hier unter der Erde. Ich musste herausfinden, wo Amarantha ihn gefangen hielt, und darauf hoffen, niemandem in die Arme zu laufen. Tiere zu töten – oder den Naga – war eine Sache, aber andere zu töten …
Ich atmete ein paarmal tief durch. Ich war wieder auf der Jagd. Nur dass ich diesmal Fae jagte. Fae, die mir endlose Qualen zufügen konnten, die mich foltern konnten, bis ich mir nichts sehnlicher wünschte als den Tod, wie der Fae vom Sommerhof, dem man die Flügel abgerissen hatte.
Ich verdrängte den Gedanken an die blutenden Flügelstümpfe und quetschte mich durch den schmalen Spalt. Meine Waffen kratzten über den Fels und bei dem widerhallenden Klappern fallender Steine zuckte ich zusammen. Weitergehen, immer weitergehen. Ich hastete durch den hellen Gang und duckte mich dann in eine Nische an der gegenüberliegenden Wand, die allerdings nicht viel Deckung bot.
Ich schob mich weiter, immer an der Wand entlang bis zur Biegung des Gangs, dort blieb ich stehen. Mir zitterten die Knie. Das alles war ein Fehler. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich konnte irgendwo in Amaranthas Reich gelandet sein. Alis hätte mir mehr Informationen geben müssen. Ich hätte daran denken müssen, sie danach zu fragen. Oder besser noch: Ich hätte mir etwas anderes einfallen lassen sollen, irgendetwas, nur nicht das hier.
Ich riskierte einen Blick um die Biegung und hätte vor lauter Frust beinahe geweint. Wieder ein Tunnel, den man aus dem hellen Fels des Berges geschnitten hatte, wieder zu beiden Seiten von Fackeln erleuchtet. Keine Schatten, in denen ich mich verstecken konnte, und am Ende des Tunnels wieder eine scharfe Biegung. Was dahinterlag, konnte ich nicht sehen. Ich hatte überhaupt keine Deckung. Ich war wie ein halb verhungertes Reh, das auf einer Lichtung die Rinde von den Bäumen schält.
Aber es war immer noch still hier. Die Stimmen, die ich vorhin gehört hatte, waren verstummt. Und wenn ich jemanden kommen hörte, konnte ich blitzschnell zurück zu dem Spalt im Fels laufen und mich dort eine Weile verstecken, konnte versuchen, mich besser vorzubereiten, konnte erkunden, ob …
Nein. Vielleicht war dies hier auf lange Sicht meine einzige Chance. Ich musste jetzt handeln. Wenn ich zu lange zögerte, verlor ich den Mut. Ich wollte gerade um die Biegung huschen, da …
Lange, knochige Finger schlangen sich um meinen Arm und ich erstarrte.
Ein ledriges, graues, spitzes Gesicht tauchte vor mir auf, und silberne Reißzähne glitzerten, als sich das Gesicht zu einem Grinsen verzog. »Hallo«, zischte es. »Was tut jemand wie du denn hier unten?«
Diese Stimme kannte ich. Sie verfolgte mich immer noch in meinen schlimmsten Albträumen.
Ich musste an mich halten, um nicht laut zu schreien, als das Wesen die fledermausartigen Ohren schräg legte und ich erkannte, dass ich vor dem Attor stand.
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Mit einem eisernen Griff seiner kalten Krallen zerrte mich der Attor in den Thronsaal. Er machte sich nicht die Mühe, mir die Waffen abzunehmen. Wozu auch? Sie nutzten mir doch ohnehin nichts.
Tamlin. Alis und ihre Neffen. Meine Schwestern. Lucien. In Gedanken sagte ich mir ihre Namen auf, wieder und wieder, während sich der Attor über mir auftürmte, ein Dämon aus reiner Bosheit. Die ledrigen Flügel raschelten, und wenn ich in der Lage gewesen wäre, den Mund zu öffnen, ohne gleich loszuschreien, hätte ich ihn gefragt, warum er mich nicht auf der Stelle getötet hatte. Der Attor bewegte sich mit schlitterndem Gang vorwärts und schleppte mich mit. Die krallenbewehrten Füße zogen Kratzer über den Steinboden. Er sah der Kreatur, die ich gemalt hatte, täuschend ähnlich.
Grausame Gesichter, gierig und kalt, sahen mir nach. Keins davon wirkte auch nur annähernd mitleidig oder besorgt darüber, dass ich mich in den Klauen des Attors befand. Ich sah jede Menge Fae, aber kaum einer gehörte zu den High Fae.
Wir durchquerten zwei uralte, riesige Steinportale, deren Türen höher waren als Tamlins Haus, und gelangten in einen großen Saal, der ebenfalls aus hellem Stein bestand und dessen Decke von unzähligen, mit Reliefs verzierten Säulen getragen wurde. Und weil ich nun mal eine Vorliebe für das Nutzlose hatte, sah ich, dass die Verzierungen nicht einfach nur aus Mustern bestanden, sondern Gestalten zeigten, Fae, High Fae und Tiere, eingefangen in den verschiedensten Umgebungen und Bewegungsabläufen. Unendlich viele Geschichten des Landes Prythian waren in den Stein eingearbeitet. Und zwischen diesen Säulen hingen Kronleuchter aus Edelsteinen, die bunte Farbtupfer auf den roten Marmorboden warfen.
Hier hatten sich die High Fae versammelt.
Es war wohl eine Art Fest im Gange, denn der Saal war angefüllt von einem Gedränge aus Tänzern, die sich im Takt einer schrägen Musik wiegten, und anderen, die plaudernd herumstanden. Ich glaubte, auch ein paar glitzernde Masken unter den Gästen auszumachen, aber alles verschwamm in einem Schemen aus spitzen Zähnen und prachtvollen Gewändern. Der Attor schleuderte mich von sich und die Welt drehte sich im Kreis.
Der kalte Marmor empfing mich mit seiner ganzen Härte, als ich auf dem Boden aufschlug. Meine Knochen knirschten und vor meinen Augen tanzten Sterne. Ich hob den Kopf, blieb aber geduckt am Boden liegen und ließ nur meinen Blick verstohlen über meine nähere Umgebung schweifen. Stufen führten zu einer Art Podium hinauf. Ich hob den Kopf ein wenig höher.
Und dort, auf einem schwarzen Thron, saß Amarantha.
Sie war zwar hübsch, aber nicht die berauschende Schönheit, die ich erwartet hatte, keine dunkle, dämonische Göttin. Aber das ließ sie nur noch schrecklicher erscheinen. Ihr rotgoldenes Haar war ordentlich geflochten und um ihre goldene Krone geschlungen. Die feurige Farbe bot einen herrlichen Kontrast zu ihrer schneeweißen Haut, die wiederum ihre rubinroten Lippen hervorhob. Aber auch wenn ihre onyxschwarzen Augen glänzten, war da etwas … etwas, das ihre Erscheinung befleckte, ein höhnischer Zug, der sie kalt und berechnend erscheinen ließ. Der Versuch, sie zu malen, würde mich vermutlich in den Wahnsinn treiben.
Die Oberkommandierende des Königreichs Hybern. Vor Hunderten von Jahren hatte sie ganze Heere von Menschen abgeschlachtet und ihre eigenen Sklaven ermordet, um sie nicht freilassen zu müssen. Und Prythian hatte sie innerhalb weniger Tage erobert.
Dann schaute ich zu dem schwarzen Steinthron neben dem ihren, und meine Arme, mit denen ich mich aufstützte, hätten mir fast den Dienst versagt.
Er trug immer noch die goldene Maske, immer noch die Kleidung eines Kriegers, immer noch den Waffengürtel, obwohl jetzt keine Messer darin steckten, wie ich überhaupt keine Waffe an ihm entdecken konnte. Seine Miene blieb unbewegt. Kein Weiten der Augen, kein angespannter Zug um den Mund. Keine Krallen, keine Reißzähne. Er starrte mich bloß mit leerem Blick an, gefühllos, reglos. Ausdruckslos.
»Was ist das?«, fragte Amarantha. Ihre Stimme hatte einen singenden Tonfall, aber ihr Lächeln war das einer Schlange. An ihrem schlanken, cremeweißen Hals hing eine lange, dünne Kette und an dieser Kette baumelte ein einziger, ausgebleichter Knochen von der Größe eines menschlichen Fingers. Ich wollte gar nicht wissen, wem er gehört hatte. Geduckt blieb ich am Boden liegen. Wenn ich einen Arm unter mich schob, dann konnte ich meinen Dolch ziehen …
»Nur ein Menschending, das ich unten gefunden habe«, zischte der Attor. Seine gespaltene Zunge zuckte zwischen den rasiermesserscharfen Zähnen hervor. Er schlug einmal mit den Flügeln, faulig stinkende Luft waberte zu mir heran, dann klappte er sie ordentlich hinter seinem skelettartigen Leib zusammen.
»Offensichtlich«, sagte Amarantha säuselnd. Ich wich ihrem Blick aus und konzentrierte mich auf Tamlins braune Stiefel. Er war zehn Fuß von mir entfernt, zehn Fuß – und doch sagte er kein Wort, schaute weder entsetzt noch wütend drein. »Aber warum sollte ich mich mit ihr abgeben?«
Der Attor kicherte, und es klang, als würde Wasser zischend auf glühenden Kohlen verdampfen. Mit den scharfen Krallen seines Fußes stieß er mich in die Seite, wobei er meine Tunika zerriss. »Sag Ihrer Majestät, was du in den Katakomben zu suchen hattest – warum du aus dieser alten Höhle gekrochen kamst, die zum Frühlingshof führt.«
Sollte ich mich darauf konzentrieren, den Attor zu töten, oder eher den Versuch machen, zu Amarantha zu gelangen? Der Attor verpasste mir noch einen Tritt, und ich zuckte zusammen, als mir seine Krallen ins Fleisch schnitten. »Sag es Ihrer Majestät, du dreckiges Menschending.«
Ich musste Zeit gewinnen – Zeit, um mir einen Plan zurechtzulegen. Wenn Tamlin unter einem Zauberbann stand, dann musste ich mir überlegen, wie ich ihn dazu bringen konnte, mir zu folgen. Ich stand auf und achtete darauf, dass ich meine Hände in der Nähe der Dolche behielt. Ich starrte Amaranthas goldenes Gewand an, um ihr nicht in die Augen schauen zu müssen.
»Ich fordere die Herausgabe desjenigen, den ich liebe«, sagte ich leise. Vielleicht konnte der Fluch immer noch gebrochen werden. Wieder schaute ich Tamlin an und der Anblick seiner smaragdgrünen Augen war Balsam für meine Seele.
»Ach?« Amarantha beugte sich vor.
»Ich fordere die Herausgabe von Tamlin, dem High Lord des Frühlingshofs.«
Ein Aufkeuchen brandete durch die versammelten Höflinge. Aber Amarantha legte den Kopf in den Nacken und lachte. Es klang wie das Kreischen eines Raben.
Die Königin von Prythian wandte sich an Tamlin und verzog die Lippen zu einem tückischen Lächeln. »Du warst also doch nicht untätig in all den Jahren. Hast du eine Vorliebe für niedere Kreaturen entwickelt?«
Er sagte nichts. Sein Gesicht blieb ausdruckslos. Was hatte sie mit ihm gemacht? Er rührte sich nicht, also hatte der Fluch seine Wirkung entfaltet. Ich kam zu spät. Ich hatte versagt, hatte ihn im Stich gelassen, hatte ihn zu ewigem Leid verdammt.
»Aber«, sagte Amarantha langsam, während ich die Anwesenheit des Attors und des gesamten Hofs in meinem Rücken spürte, »ich frage mich … wenn du dir nur ein menschliches Mädchen nehmen konntest, nachdem dein Gefolgsmann getötet worden war …« Ihre Augen funkelten. »Oh, du bist wirklich köstlich! Du hast mich das andere unschuldige Mädchen zu Tode foltern lassen, um dieses hier zu schützen? Du Goldjunge, du! Du hast es also tatsächlich geschafft, dass sich ein menschlicher Wurm in dich verliebt? Großartig!« Sie klatschte in die Hände und Tamlin wandte den Blick ab. Das war die erste Regung, die er sich anmerken ließ.
Gefoltert. Sie hatte …
»Lass ihn gehen«, sagte ich und unterdrückte mit nur mäßigem Erfolg das Zittern in meiner Stimme.
Amarantha lachte wieder. »Nenne mir nur einen einzigen Grund, warum ich dich nicht hier und jetzt töten sollte, Mensch.« Ihre Zähne waren schnurgerade und so strahlend weiß, dass sie fast blendeten.
Mein Blut pochte durch meine Adern, aber ich hob das Kinn und sagte: »Du hast ihn hereingelegt. Er wurde durch unfaire Mittel an dich gebunden.« Tamlin saß völlig reglos da.
Amarantha schnalzte mit der Zunge und betrachtete eine ihrer schlanken weißen Hände, genauer gesagt den Ring an ihrem Zeigefinger. Als sie die Hand senkte, sah ich, dass in der Fassung aus Kristall etwas eingesetzt war, das aussah wie … ein menschliches Auge. Ich hätte schwören können, dass sich der Augapfel bewegte. »Ihr sterblichen Kreaturen seid so einfallslos. Wir haben Jahre damit zugebracht, euch Poesie und feine Manieren beizubringen, und das ist alles, was du vorbringen kannst? Ich sollte dir die Zunge herausreißen, damit sie fortan meine Ohren nicht mehr beleidigt.«
Ich biss die Zähne zusammen.
»Aber ich bin neugierig: Welche beredten Ausdrücke werden wir wohl aus deinem Mund hören, wenn du erblickst, was dir hätte widerfahren sollen?« Meine Stirn legte sich in Falten, als Amarantha hinter mich deutete. Das furchterregende Ring-Auge folgte ihrem Blick und ich drehte mich um.
Und dort, an die Wand der großen Höhle genagelt, hing der zerschmetterte Leichnam einer jungen Frau. Ihre Haut war an vielen Stellen verbrannt, ihre Finger standen in allen möglichen und unmöglichen Winkeln ab, und grausig rote Striemen bedeckten ihren nackten Körper. Das Blut rauschte mir so laut in den Ohren, dass ich kaum hören konnte, was Amarantha sagte.
»Vielleicht hätte ich ihr glauben sollen, als sie mir versicherte, dass sie Tamlin noch nie zuvor gesehen hatte«, sagte sie nachdenklich. »Oder als sie beteuerte, noch nie einen Fae getötet, ja noch nie in ihrem Leben auf die Jagd gegangen zu sein. Obwohl ihre Schreie wirklich sehr unterhaltsam waren. Ich habe schon lange keine so liebliche Musik mehr vernommen.« Ihre nächsten Worte waren direkt an mich gerichtet. »Ich sollte Rhysand dankbar sein dafür, dass er mir ihren Namen gab statt deinem.«
Clare Beddor.
Hierher hatten sie sie also gebracht, nachdem sie ihr Haus und ihre ganze Familie verbrannt hatten. Ich hatte ihr das angetan, indem ich Rhysand ihren Namen nannte, um meine Familie zu schützen.
Mir drehte sich der Magen um. Ich musste meine ganze Willenskraft aufbringen, um mich nicht auf den Steinboden zu erbrechen.
Die Krallen des Attors bohrten sich in meine Schultern, und er drehte mich gewaltsam wieder zu Amarantha herum, auf deren Antlitz immer noch das Schlangenlächeln lag. Ich hatte Clare auf dem Gewissen. Ich hätte ihr genauso gut selbst das Messer ins Herz rammen können. Ich hatte mein eigenes Leben gerettet und ihres geopfert. Der verwesende Leichnam an der Wand, das sollte ich sein. Ich.
Ich.
»Also, mein Kätzchen«, sagte Amarantha. »Was sagst du dazu?«
Dafür sollte sie in der Hölle schmoren, bis in alle Ewigkeit, und am liebsten hätte ich ihr das auch gesagt. Aber ich sah nur Clares angenagelten Leib vor meinen Augen und dann fiel mein Blick auf Tamlin. Er hatte zugelassen, dass sie Clare töteten – um zu verheimlichen, dass ich am Leben war. Meine Augen brannten und Übelkeit stieg in mir auf.
»Willst du immer noch den für dich beanspruchen, der zuließ, dass man einem unschuldigen Mädchen das antat?«, fragte Amarantha mit sanfter Stimme und einem fast traurigen Ton.
Mit einer unvermittelten Kopfbewegung sah ich sie an. Ich würde nicht zulassen, dass Clare umsonst gestorben war, würde mich nicht kampflos ergeben. »Ja«, sagte ich. »Ja, das tue ich.«
Sie grinste breit und entblößte dabei spitze Reißzähne. Ich starrte in ihre schwarzen Augen und erkannte, dass ich sterben würde.
Aber Amarantha lehnte sich auf ihrem Thron zurück und schlug die Beine übereinander. »Also, Tamlin«, sagte sie und legte besitzergreifend die Hand auf seinen Arm, »du hast wohl nicht erwartet, dass … das hier auftaucht.« Sie wedelte mit der Hand in meine Richtung, und Lachen perlte aus der Menge auf, das von den Höhlenwänden widerhallte und mich wie Steingeschosse traf. »Was hast du dazu zu sagen, High Lord?«
Ich sah in das Gesicht, das ich so innig liebte, und seine nächsten Worte hätten mich fast in Stücke geschlagen. »Ich habe sie noch nie zuvor gesehen. Jemand muss sie mit einem Zauber belegt haben, wohl ein schlechter Scherz. Frag doch Rhysand.« Er versuchte immer noch, mich zu schützen, selbst jetzt noch.
»Oh, diese Lüge ist dir nicht einmal annähernd gelungen.« Amarantha legte den Kopf schräg. »Kann es sein, dass … dass du, trotz deiner Worte vor so vielen Jahren, die Gefühle dieser Sterblichen erwiderst? Ein Mädchen, das unser Volk aus tiefstem Herzen hasst, hat sich in einen Fae verliebt. Und ein Fae, dessen Vater an meiner Seite kämpfte und Menschen zu Tausenden umbrachte, verliebt sich in eine Sterbliche?« Wieder lachte sie wie eine Krähe. »Oh, das ist ja herrlich! Wie amüsant!« Sie befingerte den Knochen, der an ihrem Hals hing, und betrachtete das in Kristall gefasste Auge an ihrer Hand. »Ich glaube, wenn jemand diese Situation zu schätzen weiß«, sagte sie zu dem Ring, »dann doch du, Jurian.« Sie lächelte schelmisch. »Nur schade, dass deine sterbliche Hure keinen Finger rührte, um dich zu retten.«
Jurian. Das war also sein Auge. Sein Fingerknochen. Das nackte Entsetzen machte sich in mir breit. Durch einen üblen Zauber, durch Magie der schlimmsten Art, hielt sie noch immer seine Seele und sein Bewusstsein gefangen, eingekerkert in dem Ring und dem Anhänger.
Tamlin betrachtete mich weiterhin ohne ein Anzeichen von Erkennen, ohne einen Hauch von Gefühl. Vielleicht hatte sie auch über ihn ihren Schleier geworfen und ihm die Erinnerung geraubt.
Die Königin betrachtete ihre Fingernägel. »Seit Clare mir unter den Händen weggestorben ist, ist mir furchtbar langweilig«, sagte sie. »Dich auf der Stelle zu töten, Menschlein, wäre eine Verschwendung.« Sie schaute mich an, dann wieder ihre Nägel und den Ring an ihrer Hand. »Aber das Schicksal geht seltsame Wege. Vielleicht musste die liebe Clare sterben, damit ich mir für dich etwas einfallen lassen würde, das mich wirklich zerstreut.«
Mein Inneres verkrampfte sich und diesmal konnte ich ein Zittern nicht unterdrücken.
»Du willst Tamlin haben?«, fragte Amarantha – aber es war gar keine Frage, sondern eine Herausforderung. »Nun, zufällig langweilt mich sein trübsinniges Schweigen zu Tode. Ich habe mir schon fast Sorgen gemacht, als er nicht einmal mit der Wimper zuckte, während ich mich der lieben Clare widmete, als er nicht ein einziges Mal seine hübschen Krallen zeigte … Aber ich will einen Handel mit dir abschließen, Mensch.« In meinem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. Es sei denn, dein Leben hängt davon ab, hatte Alis gesagt. »Wenn du drei Aufgaben erfüllst, die ich dir stelle – drei Aufgaben, die beweisen sollen, wie innig dein menschlicher Sinn für Liebe und Treue ist –, dann sollst du Tamlin haben. Nur drei kleine Aufgaben als Zeichen deiner Hingabe, um mir und dem guten Jurian zu zeigen, dass deine Art wahrhaft lieben kann, und dein High Lord gehört dir.« Sie drehte sich zu Tamlin um. »Damit tue ich dir einen Gefallen. Diese Menschenhunde können uns vor Liebe so blind machen, dass wir all unsere Vernunft über Bord werfen. Jetzt wirst du ihre wahre Natur erkennen.«
»Außerdem will ich, dass er von dem Fluch befreit wird«, platzte ich hervor. Sie hob die Augenbrauen und ihr Lächeln wurde breiter. Sie zeigte viel zu viele Zähne für meinen Geschmack. »Wenn ich die drei Aufgaben erfülle, dann ist sein Fluch gebrochen und wir – und mit uns sein gesamter Hof – können in Frieden gehen. Und für immer frei bleiben«, setzte ich hinzu. Magie hatte ihre besonderen Regeln, hatte Alis gesagt. So hatte Amarantha die Fae in die Falle gelockt. Ich würde kein einziges Schlupfloch zulassen.
»Aber natürlich«, sagte Amarantha schmeichlerisch. »Und ich werfe noch eine Zugabe in den Ring, wenn du nichts dagegen hast – nur um zu sehen, ob du einen von uns auch wirklich verdienst, ob du klug genug bist, um ihn dir zu verdienen.« Jurians Auge zuckte hektisch hin und her und sie schnalzte mit der Zunge. »Du erfüllst entweder die drei Aufgaben oder du löst – falls du es nicht mehr aushalten kannst – ein Rätsel.« Ich hörte sie kaum, so laut rauschte das Blut in meinen Ohren. »Wenn du dieses Rätsel löst, wird sein Fluch gebrochen. Sofort, ohne Verzögerung. Er wird frei sein, ohne dass ich auch nur einen Finger rühren muss. Du musst nur die richtige Lösung nennen und er gehört dir. Und das kannst du jederzeit tun. Aber wenn du eine falsche Lösung nennst …« Sie deutete hinter mich, und ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, was sie meinte.
»Und was, wenn ich die Aufgaben nicht erfüllen kann?«, fragte ich. Meine Kühnheit überraschte mich selbst. Ich drehte ihre Worte hin und her, suchte nach Fallstricken und doppelten Böden darin. Aber alles schien seine Richtigkeit zu haben.
Ihr Lächeln wurde beinahe grotesk und sie strich mit dem Daumen über ihren Ring. »Wenn du eine der Aufgaben nicht erfüllen kannst, wird von dir nichts mehr übrig sein, mit dem ich spielen könnte.«
Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. Alis hatte mich gewarnt, mich auf einen Handel mit einem Fae einzulassen. Aber Amarantha würde mich ohne Umschweife töten, wenn ich ablehnte. »Was für Aufgaben erwarten mich?«
»Oh, das zu verraten hieße, den ganzen Spaß zu verderben. Nur so viel: Ich werde dir jeden Monat eine Aufgabe stellen – bei Vollmond.«
»Und in der Zwischenzeit?« Ich riskierte einen Blick zu Tamlin hin. Das Gold in seinen Augen strahlte heller, als ich es in Erinnerung hatte.
»In der Zwischenzeit«, sagte Amarantha eine Spur schärfer, »bleibst du entweder in deiner Zelle oder erledigst andere Arbeiten für mich.«
»Wenn du mich bis zur Erschöpfung schuften lässt, wäre das ein großer Nachteil für mich.« Ich merkte, dass sie das Interesse verlor. Sie hatte nicht erwartet, dass ich so viele Fragen stellen würde. Aber ich musste mir einen Überblick verschaffen.
»Nur ganz normale Hausarbeiten. Es ist doch wohl angemessen, dass du für Kost und Logis arbeitest.« Allein für diese Worte hätte ich sie am liebsten erwürgt. Aber ich nickte. Ich überlegte gerade, ob ich eine Dummheit begangen hatte, als sie sagte: »Dann ist es abgemacht.«
Mir war klar, dass sie erwartete, ich möge ihre Worte wiederholen. Aber ich musste vollkommen sicher sein. »Wenn ich die drei Aufgaben erfülle oder das Rätsel löse, dann tust du, was ich verlangt habe?«
»Selbstverständlich«, erwiderte Amarantha. »Ist es abgemacht?«
Das Gesicht kreidebleich, fing Tamlin meinen Blick ein, und kaum merklich weiteten sich seine Augen. Nein.
Aber entweder das – oder der Tod. Ein Tod, wie Clare ihn erlitten hatte, langsam und grausam. Der Attor hinter mir zischte warnend. Ich glaubte nicht an das Schicksal oder an den Kessel. Und ich hatte keine andere Wahl.
Denn als ich Tamlin in die Augen schaute, wie er dort neben Amarantha saß – als ihr Sklave oder Schlimmeres –, da erkannte ich, dass ich ihn mit einer Inbrunst liebte, die mein ganzes Herz erfüllte. Und sein kaum merklicher Blick bedeutete, dass auch er mich noch liebte.
Außer dieser Liebe war mir nichts mehr geblieben, aber trotzdem hegte ich die leise, närrische Hoffnung, dass ich gewinnen könnte, dass ich eine Fae-Königin, die so uralt wie das Gebein der Erde war, schlagen könnte.
»Nun?«, fragte Amarantha. Ich spürte, wie der Attor hinter mir sich bereit machte, die Antwort aus mir herauszuprügeln, wenn nötig. Sie hatte alle Welt an der Nase herumgeführt, aber ich hatte nicht umsonst Hunger und Armut und Elendsjahre in den Wäldern überlebt. Ich hatte nur eine einzige Chance: Ich durfte nichts von mir preisgeben oder von dem, was ich wusste. Was war denn ihr Hof anderes als ein neuer, unbekannter Wald, ein weiteres Jagdgebiet?
Ich warf noch einen Blick zu Tamlin hin. »Abgemacht«, sagte ich dann.
Amarantha schenkte mir ein kleines, furchterregendes Lächeln, und zwischen uns zischte Magie, als sie mit den Fingern schnippte. Sie rekelte sich auf ihrem Thron. »Bereitet ihr ein Willkommen, das meinem Thronsaal alle Ehre erweist«, sagte sie zu jemandem hinter mir.
Das Zischen des Attors war die einzige Ankündigung, bevor etwas Steinhartes gegen mein Kinn prallte.
Ich wurde zur Seite geschleudert, halb taub vor Schmerz, aber schon landete ein weiterer brutaler Schlag in meinem Gesicht. Knochen knirschten – meine Knochen. Meine Beine knickten unter mir weg, und die ledrige Haut des Attors fuhr über meine Wange, als er mich wieder schlug. Ich kreiselte von ihm weg, direkt hinein in die Faust eines weiteren Fae, dessen Gesicht ich nicht sehen konnte. Es war, als würden sie mich mit Backsteinen verprügeln. Ich glaube, sie waren zu dritt, und ich wurde zu einem Sandsack, an dem sie sich austoben konnten. Ich taumelte vom einen zum anderen, von einem Fausthieb zum nächsten, während meine Knochen vor Qual aufschrien. Vielleicht schrie ich auch tatsächlich.
Blut spritzte aus meinem Mund und ich schmeckte etwas Metallisches. Danach wurde alles dunkel.
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Langsam kehrten meine Sinne zurück und mit ihnen kamen die Schmerzen. Zuerst hörte ich das Tröpfeln von Wasser, dann das leiser werdende Echo von schweren Schritten. In meinem Mund war immer noch dieser Geschmack nach Metall. Blut. Und obwohl ich durch meine verklebten Nasenlöcher nur pfeifend atmen konnte, nahm ich den Gestank von Moder und Schimmel wahr. Die Luft war kalt und feucht. Heustängel piksten in meine Wange. Meine Zunge ertastete eine aufgesprungene Lippe und allein diese Bewegung sendete Feuerlanzen durch mein Gesicht. Stöhnend öffnete ich die Augen, aber nur einen kleinen Spalt weit. Beide waren zugeschwollen. Was ich sah, war nicht dazu angetan, meine Laune zu verbessern.
Ich war eingesperrt. Meine Waffen hatte man mir genommen und die einzige Lichtquelle waren die Fackeln auf der anderen Seite der Zellentür. Amarantha hatte zwar gesagt, dass ich meine Zeit in einer Zelle verbringen würde, aber als ich mich aufsetzte – wobei mir so schwindelig wurde, dass ich fast schon wieder das Bewusstsein verlor –, beschleunigte sich mein Herzschlag. Ein Verlies. Ich beäugte die Lichtstrahlen, die durch die Spalten in der Tür fielen, und dann berührte ich vorsichtig mein Gesicht.
Es tat weh. Es war schlimmer als alles, was ich je erlebt hatte. Ich unterdrückte einen Schrei, als meine Finger über meine Nase strichen. Brocken von getrocknetem Blut lösten sich von meinen Nasenlöchern. Meine Nase war gebrochen. Gebrochen. Ich hätte mit den Zähnen geknirscht, wenn mir meine Kiefer nicht ebenfalls namenlose Qualen bereitet hätten.
Ich durfte nicht in Panik geraten. Nein, ich musste die Tränen unterdrücken und einen klaren Kopf behalten. Ich musste den Schaden abschätzen, so gut ich konnte, und mir dann überlegen, was ich tun sollte. Vielleicht konnte ich mein Hemd zu Verbandstreifen zerreißen. Vielleicht gaben sie mir irgendwann Wasser, damit ich die Wunden waschen konnte. Ich holte vorsichtig Luft und erkundete den Rest meines Gesichts. Mein Kiefer war nicht gebrochen, und obwohl meine Augen zugeschwollen und meine Lippe aufgesprungen war, blieb meine Nase das größte Problem.
Ich zog die Knie an meine Brust und umklammerte sie ganz fest, während ich meine Atmung in den Griff zu bekommen versuchte. Ich hatte Alis’ Warnung in den Wind geschlagen, aber ich hatte keine Wahl gehabt. Als ich Tamlin gesehen hatte, der neben Amarantha saß …
Mein Kiefer protestierte, aber ich knirschte trotzdem mit den Zähnen. Es war Vollmond … als ich das Haus meines Vaters verließ, hatte der Mond gerade die Hälfte seines Zyklus vollendet. Wie lange war ich bewusstlos gewesen? Obwohl ich mir nicht einbildete, dass irgendeine Zeitspanne – wie lang sie auch sein mochte – ausreichen würde, um mich auf Amaranthas Herausforderungen vorzubereiten.
Ich wollte nicht darüber nachdenken, was sie für mich geplant hatte. Es reichte mir vollauf, dass sie fest mit meinem Tod rechnete – dass nicht genug von mir übrig sein würde, mit dem sie »spielen« konnte.
Ich packte meine Beine fester, um meine Hände am Zittern zu hindern. Irgendwo in der Nähe fing jemand an zu schreien. Es war ein schrilles, flehendes Zetern, durchbrochen von spitzem Kreischen, das mir wieder die Sinne zu rauben drohte. Vielleicht hörte ich mich genauso an, wenn ich Amaranthas erster Aufgabe gegenüberstand.
Eine Peitsche knallte und die Schreie wurden lauter. So ging es unentwegt weiter, ohne Pause. Clare hatte wahrscheinlich genauso geschrien. Ich hatte sie buchstäblich mit eigenen Händen gefoltert. Was hatte sie gedacht, umgeben von all den Fae, die sich an ihrer Qual und ihrem Elend ergötzten? Ich verdiente nichts Besseres. Ich verdiente genau das gleiche Schicksal, und sei es nur wegen dem, was ich ihr angetan hatte. Ich würde dafür büßen. Irgendwie.
Irgendwann war ich wohl eingeschlafen, denn als meine Zellentür über den Steinboden schabte, schreckte ich auf. Ich vergaß den rasenden Schmerz in meinem Gesicht und duckte mich hastig in den Schatten der nächstbesten Ecke. Jemand huschte in meine Zelle und schob die Tür bis auf einen schmalen Spalt wieder zu.
»Feyre?«
Ich versuchte aufzustehen, aber meine Beine zitterten so heftig, dass ich mich nicht rühren konnte. »Lucien?«, hauchte ich, und dann hörte ich das Heu rascheln, als er sich vor mir auf die Knie fallen ließ.
»Beim Kessel, geht es dir gut?«
»Mein Gesicht …«
Ein kleines Licht flackerte neben seinem Kopf auf und undeutlich konnte ich seine Augen erkennen. Das aus Metall verengte sich. »Hast du den Verstand verloren?«, zischte er. »Was machst du hier?«
Ich kämpfte gegen die Tränen an. Weinen hätte sowieso keinen Sinn. »Ich bin zum Frühlingshof zurückgekehrt … Alis hat mir … sie hat mir von dem Fluch erzählt, und ich konnte nicht zulassen, dass Amarantha …«
»Du hättest nicht herkommen dürfen, Feyre«, sagte er scharf. »Du dürftest nicht hier sein. Verstehst du denn nicht, was für ein Opfer er gebracht hat, um dich in Sicherheit zu bringen? Wie konntest du nur so dumm sein?«
»Jetzt bin ich nun mal hier!«, entgegnete ich lauter als beabsichtigt. »Ich bin hier und daran lässt sich nichts mehr ändern, also hör auf, mir meine menschliche Schwäche und Dummheit vorzuhalten! Das weiß ich alles, aber ich …« Am liebsten hätte ich die Hände vors Gesicht geschlagen, aber das tat einfach zu weh. »Ich … ich musste ihm sagen, dass ich ihn liebe. In der Hoffnung, dass es noch nicht zu spät ist.«
Lucien hockte sich auf die Fersen. »Also weißt du alles.« Es gelang mir zu nicken, ohne vor Schmerz ohnmächtig zu werden. Meine Qual war unübersehbar und er verzog mitfühlend das Gesicht. »Wenigstens müssen wir dich jetzt nicht mehr anlügen. Lass dich mal anschauen.«
»Ich glaube, meine Nase ist gebrochen. Aber das ist alles.« Bei diesen Worten schaute ich mich um, ob er Wasser oder Verbandszeug mitgebracht hatte, aber das war nicht der Fall. Also Magie.
Lucien schaute über die Schulter zur Tür. »Die Wachen sind betrunken, aber die Ablösung wird nicht mehr lange auf sich warten lassen«, sagte er und betrachtete dann meine Nase. Ich wappnete mich gegen den Schmerz, als er sie sanft berührte. Doch selbst das leichte Streifen seiner Fingerspitzen jagte Blitze glühender Pein durch meinen Körper. »Ich muss sie richten, damit sie heilen kann.«
Ich unterdrückte die aufsteigende Panik. »Tu es. Jetzt gleich.« Bevor meine Angst und meine Feigheit die Oberhand gewinnen würden und ich mich weigerte, mich von ihm anfassen zu lassen. Er zögerte. »Jetzt!«, keuchte ich.
Zu schnell, um von meinem Blick erfasst zu werden, ergriff er meine Nase. Schmerz durchbohrte mich und ein deutliches Knack krachte in meinen Ohren und in meinem Kopf. Dann verlor ich das Bewusstsein.
Als ich wieder zu mir kam, konnte ich die Augen ganz öffnen und meine Nase … ich bekam wieder Luft durch die Nase. Das Pochen und der unsägliche Schmerz waren fort. Lucien kauerte stirnrunzelnd über mir. »Ich konnte dich nicht vollständig heilen, sonst würden sie merken, dass dir jemand geholfen hat. Die Prellungen sind noch da und auch das blaue Auge. Aber die Schwellungen sind fort.«
»Und meine Nase?«, fragte ich und tastete danach.
»Gerichtet. So hübsch und gerade wie zuvor.« Er schenkte mir sein schiefes Grinsen. Diese vertraute Miene zog mir die Brust zusammen, bis mir der Atem stockte.
»Ich dachte, sie hätte dir deine Macht genommen«, stieß ich hervor. Ich hatte ihn am Frühlingshof kaum mit Magie hantieren sehen.
Er nickte zu dem Licht hin, das über seiner Schulter schwebte. »Sie hat mir einen kleinen Teil zurückgegeben, um Tamlin zu verleiten, sich ihr hinzugeben. Aber er verweigert sich ihr immer noch.« Mit einer Kopfbewegung wies er auf mein Gesicht. »Es hat auch sein Gutes, dass ich hier unten bin.«
»Du bist also auch unter dem Berg gefangen?«
Er nickte grimmig. »Sie hat alle High Lords zu sich befohlen. Und selbst die, die ihr Treue schworen, dürfen ihren Hof nicht verlassen, bis … bis deine Prüfung vorbei ist.«
Bis du tot bist, hatte er wohl sagen wollen. »Der Ring«, wechselte ich das Thema. »Ist das … wirklich Jurians Auge?«
Lucien zuckte zusammen. »Ja. Also weißt du tatsächlich alles?«
»Alis hat mir nicht erzählt, was passiert ist, als sich Jurian und Amarantha gegenübertraten.«
»Sie haben eine mächtige Schlacht geschlagen, wobei sie ihre jeweiligen Soldaten als Schilde benutzten, bis ihre Armeen abgeschlachtet waren. Jurian hatte sich mit ein paar Schutzzaubern versehen, aber als sie zum Zweikampf antraten, da brauchte sie nur wenige Minuten, um ihn zu überwinden. Sie verschleppte ihn in ihr Lager und verbrachte Wochen – Wochen! – damit, ihn zu foltern, bis sie ihn schließlich tötete. Sie verweigerte dem König von Hybern den Gehorsam, der ihr befohlen hatte, an seine Seite zurückzukehren. Ihretwegen verlor er etliche Heere und letztendlich auch den Krieg. Sie weigerte sich, irgendetwas zu tun, bis sie Jurians Höllenqualen ein Ende bereitet hatte. Einen Fingerknochen und ein Auge behielt sie. Clythia hatte ihm prophezeit, dass er niemals sterben würde, und solange Amarantha das Auge hat, sind seine Seele und sein Bewusstsein daran gebunden. Er ist gefangen und erlebt alles mit. Eine passende Strafe für das, was er tat, aber …«, Lucien klopfte sich gegen sein Metallauge, »… ich bin froh, dass sie mit mir nicht dasselbe gemacht hat. Sie scheint eine Vorliebe für Augen zu haben.«
Ich schauderte. Sie war eine Jägerin, eine grausame, unsterbliche Jägerin, die Trophäen ihrer Jagdbeute und ihrer Opfer sammelte, um sich jahrhundertelang damit zu brüsten. Die Verzweiflung, die Wut und der Schrecken, die Jurian Tag für Tag erdulden musste, mochten verdient sein, aber ich konnte mir nichts Schlimmeres vorstellen. Ich schüttelte den Gedanken ab. »Ist Tamlin …«
»Er …« Lucien sprang auf. Er hatte etwas gehört, was meine menschlichen Ohren nicht wahrnehmen konnten. »Die Wache wird gleich abgelöst und die Soldaten kommen hier vorbei. Versuch, am Leben zu bleiben, ja? Ich habe schon eine lange Liste von Fae, die ich töten muss, und will nicht, dass sie noch länger wird, allein schon um Tamlins willen.«
Lucien verschwand – er verschwand ganz einfach in dem trüben Licht. Einen Moment später tauchte ein gelbes, rot gerändertes Auge in dem Guckloch der Tür auf, starrte mich an und verzog sich dann wieder.
Ich döste ein, wachte auf, döste wieder ein. Stunden mochten so vergangen sein, vielleicht auch Tage. Dreimal am Tag bekam ich in unregelmäßigen Abständen eine kümmerliche Mahlzeit aus altem Brot und Wasser. Und irgendwann wurde dann die Tür zu meiner Zelle aufgestoßen. Mein andauernder Hunger spielte da schon längst keine Rolle mehr. Es wäre nicht klug gewesen, gegen die beiden vierschrötigen, rothäutigen Fae anzukämpfen, die mich in den Thronsaal schleppten. Ich merkte mir den Weg, prägte mir Einzelheiten der Gänge ein – Spalten im Fels, die Muster der Wandbehänge, eine seltsam geformte Abzweigung –, damit ich im Fall einer Flucht wusste, wohin.
Diesmal bekam ich einen besseren Eindruck von Amaranthas Thronsaal, besonders, was die Ausgänge betraf. Natürlich gab es keine Fenster, wir befanden uns ja unter der Erde. Und der Berg, den ich auf dem Fresko in der Bibliothek des Frühlingshofs gesehen hatte, befand sich im Herzen des Landes, weit weg von der Mauer. Wenn ich mit Tamlin entkommen wollte, blieb mir kaum eine andere Wahl als die Höhle, durch die ich gekommen war.
An der hinteren Wand stand eine Gruppe Fae. Über ihren Köpfen erkannte ich den Bogen eines Durchgangs. Ich bemühte mich, nicht zu Clares verwesendem Leichnam hinzuschauen, und konzentrierte mich stattdessen auf die versammelten Höflinge. Alle waren in farbenprächtige, kostbare Kleidung gewandet. Alle schienen sauber und wohlgenährt zu sein. In der Menge konnte ich auch Fae mit Masken ausmachen: Fae vom Frühlingshof. Wenn ich Verbündete finden wollte, musste ich sie unter ihnen suchen.
Ich blickte mich nach Lucien um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Dann stieß man mich vor dem Thron zu Boden. Amarantha trug ein mit Rubinen besetztes Kleid, das ihr rotgoldenes Haar betonte – und ihre blutroten Lippen, die sich wieder zu einem Schlangenlächeln verzogen, als ich zu ihr aufsah.
Die Fae-Königin schnalzte mit der Zunge. »Du siehst ja schrecklich aus«, sagte sie und drehte sich zu Tamlin um, der neben ihr saß. »Findest du nicht auch, dass sie sich zu ihrem Nachteil verändert hat?«
Er gab keine Antwort, schaute mich nicht einmal an.
»Weißt du«, sagte Amarantha nachdenklich und stützte sich lässig auf eine Armlehne ihres Throns, »ich konnte letzte Nacht nicht schlafen, und heute Morgen fiel mir ein, warum.« Sie ließ ihren Blick über mich wandern. »Ich kenne nicht einmal deinen Namen. Wenn wir beide über die nächsten Monate gute Freundinnen werden wollen, muss ich doch wissen, wie du heißt, nicht wahr?«
Ich wollte schon nicken, ließ es im letzten Moment aber bleiben. Sie hatte etwas Charmantes an sich, das einem das Gefühl gab, sich ihr anvertrauen zu können. Ich begann zu verstehen, warum die High Lords auf sie hereingefallen waren und ihre Lügen geglaubt hatten. Und hasste sie dafür.
Als ich keine Antwort gab, runzelte Amarantha die Stirn. »Na komm schon, Kätzchen, du kennst meinen Namen, da ist es doch nur gerecht, wenn ich auch deinen erfahre.« Ich nahm eine Bewegung rechts von mir wahr und verkrampfte mich, als sich die Menge teilte und der Attor herbeistapfte und mir grinsend seine spitzen Zähne zeigte. »Immerhin«, sagte Amarantha und wedelte elegant mit der Hand zu der Wand hinter meinen Rücken, wobei die Kristallfassung von Jurians Auge im Licht funkelte, »weißt du ja schon, was passiert, wenn man mir einen falschen Namen nennt.« Ich spürte Clares Leichnam hinter mir und eine dunkle Wolke legte sich über mich. Trotzdem hielt ich den Mund.
»Rhysand«, sagte Amarantha. Sie musste nicht einmal die Stimme erheben, um ihn herbeizurufen. Mein Herz wurde bleischwer. Ich hörte seine langsamen, schlendernden Schritte hinter mir. Bis er schließlich neben mir stehen blieb, viel zu nah für meine Begriffe.
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der High Lord der Nacht in einer tiefen Verbeugung versank. Die Dunkelheit schien ihn zu umhüllen wie ein wehender Mantel.
Amarantha hob die Augenbrauen. »Ist dies das Mädchen, das du in Tamlins Haus gesehen hast?«
Er strich ein unsichtbares Staubflöckchen von seiner schwarzen Tunika, ehe er seinen Blick mir zuwandte. In seinen violettblauen Augen stand Langeweile – und Abscheu. »Vermutlich.«
»Aber du hast doch zu mir gesagt, dass es dieses Mädchen gewesen ist«, versetzte Amarantha mit scharfer Stimme und deutete auf Clare.
Er versenkte die Hände in den Hosentaschen. »Menschen sehen doch alle gleich aus.«
Amarantha schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Und was ist mit den Fae?«
Rhysand verbeugte sich erneut. Seine Bewegungen waren so flüssig und elegant, dass es aussah wie ein Tanz. »Inmitten eines Ozeans von Schönheit ist Euer Antlitz ein Meisterwerk.«
Hätte ich nicht auf einem dünnen Seil zwischen Leben und Tod balanciert, hätte ich laut gelacht.
Menschen sehen doch alle gleich aus … Ich glaubte ihm kein Wort. Rhysand wusste genau, wie ich aussah. Er hatte mich schließlich auch in Tamlins Haus wiedererkannt. Ich zwang mich zu einem leeren Gesichtsausdruck, als Amarantha ihre Aufmerksamkeit wieder mir zuwandte.
»Wie lautet ihr Name?«, fragte sie Rhysand.
»Woher soll ich das wissen? Sie hat mich angelogen.« Entweder machte er sich einen Spaß daraus, Amarantha an der Nase herumzuführen – so wie es ihm Vergnügen bereitet hatte, in Tamlins Garten einen abgeschlagenen Kopf aufzuspießen –, oder ich hatte es mit einem höfischen Spiel zu tun.
Ich machte mich auf jene unsichtbaren Krallen gefasst, mit denen er wieder in meinen Geist eindringen würde, auf den Befehl, den Amarantha als Nächstes erteilen würde.
Trotzdem schwieg ich. Ich betete, dass Nesta meinen Rat angenommen und zu ihrem Schutz Wachen angeheuert hatte, betete, dass sie meinen Vater davon hatte überzeugen können, auf der Hut zu sein.
»Wenn du Spielchen mit mir spielen willst, Mädchen, dann sollte es aber auch lustig zugehen«, sagte Amarantha, schnippte mit den Fingern, und der Attor griff in die Menge und zog jemanden heraus. Rote Haare leuchteten auf, und ich zuckte zusammen, als der Attor Lucien am Kragen seiner grünen Tunika vor den Thron zerrte. Nein. Nein.
Lucien wehrte sich gegen den Attor, konnte aber nichts ausrichten gegen dessen nadelartige Krallen, die ihn in die Knie zwangen. Der Attor grinste, ließ Lucien los, blieb aber dicht bei ihm stehen.
Amarantha schnippte noch einmal mit den Fingern, diesmal in Rhysands Richtung. Der High Lord des Nachtreichs hob eine Augenbraue. »Dringe in seinen Geist ein«, befahl sie.
Mein Herz sank bis auf den Boden. Lucien erstarrte und Schweiß glitzerte auf seinem Nacken, als Rhysand sich vor seiner Königin verneigte und dann ihn ansah.
Vier groß gewachsene, rothaarige Fae traten aus der Menge heraus. Es waren hübsche Höflinge, mit ihren drahtigen, muskulösen Körpern wirkten sie jedoch wie für den Krieg gemacht. Alle sahen Lucien an – und grinsten. Es waren seine vier Brüder, die Söhne des High Lords des Herbsthofs.
»Ihr Name, Botschafter«, befahl Amarantha Lucien. Aber Lucien warf nur Tamlin einen Blick zu, schloss die Augen und straffte die Schultern. Rhysand lächelte leicht, und ich schauderte bei der Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hatte, als diese unsichtbaren Krallen meinen Geist umklammert hatten. Wie leicht es für Rhysand gewesen wäre, ihn zu zerquetschen.
Luciens Brüder standen vor den versammelten Fae. In ihren Gesichtern lag weder Bedauern noch Angst, sondern nur eine grausame, blutrünstige Freude.
Amarantha seufzte. »Ich dachte, du hättest deine Lektion gelernt, Lucien. Obwohl dir diesmal dein Schweigen genauso schadet, wie ein Geständnis es täte.« Lucien hielt die Augen geschlossen. Er wappnete sich für Rhysands Eindringen, das seinen Geist auslöschen und alles zerstören würde, was er war. Nichts würde mehr von ihm übrig bleiben.
»Ihr Name?«, fragte sie nun Tamlin, der auch keine Antwort gab. Sein Blick war auf Luciens Brüder gerichtet, als wollte er sich einprägen, wer am breitesten grinste.
Amarantha fuhr mit einem Fingernagel über die Armlehne ihres Throns. »Deine hübschen Brüder werden ihn vermutlich nicht kennen, Lucien«, sagte sie säuselnd.
»Wenn dem so wäre, Mylady, wären wir die Ersten, die ihn Euch nennen würden«, sagte der größte von ihnen, ein eleganter, gut gekleideter und in der Kunst der Intrige äußerst erfahrener Höfling. Er war vermutlich der Älteste, denn die anderen, die aussahen wie geborene Krieger, begegneten ihm mit Unterwürfigkeit und Berechnung. Und Furcht.
Amarantha bedachte ihn mit einem abwägenden Lächeln und hob die Hand. Rhysand legte den Kopf schräg, und seine Augen, die Lucien fixierten, verengten sich.
Lucien wurde stocksteif, stöhnte auf und …
»Feyre!«, schrie ich. »Ich heiße Feyre!«
Ich musste an mich halten, um nicht vor Erleichterung zu Boden zu sinken, als Amarantha nickte und Rhysand einen Schritt zurücktrat. Er hatte nicht einmal die Hände aus den Hosentaschen genommen.
Sie musste ihm mehr Macht gelassen haben als allen anderen, wenn er immer noch über solche Kräfte verfügte, obwohl er an sie gebunden war. Oder aber er hatte schon vorher Kräfte besessen, die ungeheuerlich gewesen waren, und dies waren die Reste davon.
Lucien sackte in sich zusammen. Er zitterte. Seine Brüder blickten grimmig drein und der älteste ließ sich sogar zu einem wütenden Fauchen hinreißen. Ich ignorierte ihn.
»Feyre«, sagte Amarantha und ließ sich die zwei Silben meines Namens auf der Zunge zergehen. »Ein alter Name aus unserer früheren Sprache. Nun, Feyre«, sagte sie, und ich atmete auf, weil sie nicht nach meinem Nachnamen fragte. »Ich habe dir ein Rätsel versprochen.«
Ich hatte das Gefühl, durch einen Morast zu waten. Warum tat Tamlin nichts? Warum schwieg er? Was hatte Lucien mir sagen wollen, bevor er aus meiner Zelle verschwand?
»Wenn du das Rätsel löst, darfst du gehen, Feyre, zusammen mit deinem High Lord und seinem gesamten Hof. Ich werde euch meinen Segen geben. Mal sehen, ob du so klug bist, dass du einen von uns als Gefährten verdienst.« Ihre dunklen Augen glänzten und ich konzentrierte mich so gut wie möglich. Dann sprach sie:
»Viele suchen mich ein Leben lang, voll Sehnsucht im Herzen,
und viele, die ich küsse, zertrampeln mich mit herzlosen Scherzen.
 
Manchmal scheint es, als wäre ich der Klugen und Schönen liebstes Kind,
aber ich beschenke alle, die tapfer und wagemutig sind.
 
Meine Taten sind sanft und süß, im Großen und Ganzen,
doch einmal verschmäht – das rate ich dir! –, solltest du dich verschanzen.
 
Denn obschon meine Pfeile ihr Ziel nie verfehlen,
töte ich langsam, wenn ich entscheide, dir das Leben zu stehlen.«

Ich blinzelte und sie wiederholte die Verse noch einmal. Dann lächelte sie, so selbstgefällig wie eine Katze. In meinem Kopf herrschte gähnende Leere, nicht ein nützlicher Gedanke war darin zu finden. Konnte es irgendeine Krankheit sein? Meine Mutter war an Typhus gestorben und ihr Cousin an Malaria, nachdem er in Bharat gewesen war … Aber keins der Symptome passte zu den Worten des Rätsels. Vielleicht eine Person …?
Gelächter brandete auf unter den versammelten Fae und Luciens Brüder lachten am lautesten. Rhys ließ mich nicht aus den Augen, eingehüllt in Nacht und Dunkelheit und mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen.
Die Antwort schien so nah – nur diese eine Antwort, und wir alle waren frei.
Sofort, ohne Verzögerung, hatte sie gesagt. Moment mal … was bedeutete das? Waren die Bedingungen für das Erfüllen der drei Aufgaben etwa andere als die für das Lösen des Rätsels? Warum hatte sie das sofort so betont? Nein, darüber durfte ich jetzt nicht nachdenken. Ich musste das Rätsel lösen. Wir könnten frei sein. Frei.
Aber ich schaffte es nicht. Ich hatte nicht einmal eine einzige Eingebung. Besser, ich schnitt mir hier und jetzt die Kehle durch und beendete mein Leiden, ehe sie mich langsam in Stücke riss. Ich war eine Närrin, eine dumme, nichtsnutzige Sterbliche. Ich schaute Tamlin an. Die goldenen Sprenkel in seinen Augen flackerten, aber er verzog keine Miene.
»Denk darüber nach«, sagte Amarantha tröstend, warf einen kurzen Blick auf ihren Ring und grinste. Das Auge begann zu rotieren. »Wenn dir die Lösung einfällt, lass es mich wissen.«
Noch ein letzter Blick auf Tamlin, dann schleppte man mich aus dem Thronsaal.
In meinem leeren Kopf drehte sich alles. Und als man die Zellentür hinter mir verschloss, wusste ich, dass ich dieses Spiel nicht gewinnen konnte.
 
Zwei Tage lang hockte ich in dem Verlies, zumindest glaubte ich, dass es zwei Tage waren, gemessen an den Mahlzeiten, die man mir brachte. Ich aß die genießbaren Teile der halb verdorbenen Speisen, und obwohl ich die Hoffnung nicht aufgab, ließ sich Lucien nicht blicken. Dass Tamlin kommen würde, damit rechnete ich erst gar nicht.
So blieb mir genügend Zeit, über Amaranthas Rätsel nachzudenken. Aber je mehr ich grübelte, desto weniger Sinn ergab es. Ich zog diverse Gifte und giftige Tiere in Betracht – aber das führte nur dazu, dass ich mir immer dümmer und nutzloser vorkam. Ganz zu schweigen davon, dass ich das Gefühl hatte, von ihr hinters Licht geführt worden zu sein, als sie das sofort so betonte für den Fall, dass ich das Rätsel löse. Vielleicht sollte das heißen, dass sie uns nicht sofort freilassen würde, wenn ich die drei Aufgaben erfüllt hatte. Dass sie sich dann mit unserer Freiheit Zeit lassen konnte … so lange sie wollte. Nein, nein, das bildete ich mir bestimmt nur ein. Ich dachte zu viel nach. Aber das Rätsel war unser Weg in die Freiheit – ohne Umwege. Ich musste dahinterkommen.
Obwohl ich mich beherrschte und nicht allzu viel über die Aufgaben nachdachte, die Amarantha mir stellen würde, hatte ich keinen Zweifel an ihrem Einfallsreichtum, und mehr als einmal wachte ich schweißgebadet und atemlos aus einem unruhigen Traum auf, in dem ich in einem Kristallring gefangen war, zum Schweigen und Zuschauen verdammt und auf ewig getrennt von allem, was ich liebte, während sie ihre blutrünstigen, grausamen Spielchen trieb. Amarantha hatte gesagt, dass von mir nicht mehr genug übrig sein würde, um sich damit zu amüsieren, falls ich versagte – und ich betete, dass sie damit recht haben möge. Lieber ganz und gar ausgelöscht sein als so enden wie Jurian.
Und dennoch empfand ich eine nie gekannte Angst, als sich die Tür zu meinem Verlies öffnete und mir ein rothäutiger Wachmann verkündete, der Vollmond sei aufgegangen.
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Die Geräusche des versammelten Hofs hallten in den Gängen wider. Meine bewaffnete Eskorte zerrte mich ohne Umstände mit sich. Ich wurde nicht einmal gefesselt, geschweige denn, dass die Wachmänner ihre Waffen gezogen hätten. Sollte ich einen Fluchtversuch wagen, würde mich jemand – oder etwas – nach drei Schritten eingeholt und auf der Stelle in Stücke gerissen haben.
Johlendes Gelächter, Rufe und ein unheimliches Geheul brandete gegen mich an, als sich der Gang zu einer riesigen Arena weitete. Die mit Fackeln erleuchtete Höhle war kahl und schmucklos. Es war schwer zu sagen, ob sie aus dem Fels gehauen oder natürlichen Ursprungs war. Der Boden war glitschig und voller Schlamm und mehr als einmal rutschte ich aus und wäre beinahe hingefallen.
Eine riesige Menge erwartete mich. Die Fae waren so aufgepeitscht und erregt, dass mir das Blut in den Adern gefror. Die Worte, die sie schrien, konnte ich nicht verstehen, aber ich ahnte ihre Bedeutung. Die grausamen, überirdisch schönen Gesichter und das breite Grinsen, das ich überall sah, sagten mehr als tausend Worte. Es waren gewöhnliche Fae und High Fae und die freudige Erwartung ließ sie aussehen wie eine Raubtiermeute.
Ich wurde vor ein hölzernes Podium gezerrt, das erhöht stand und die Köpfe der Fae überragte. Oben saßen Amarantha und Tamlin und vor ihnen …
Ich bemühte mich, mein Erschrecken nicht zu zeigen, als mein Blick auf ein Labyrinth aus Tunneln und Gräben fiel, das den Boden der Arena überzog. Die Menge stand am Rand und versperrte mir die Sicht auf das, was sich im Inneren befand. Vor Amaranthas Podium zwang man mich auf die Knie. Der eiskalte Schlamm durchweichte meine Hosen.
Mit zitternden Beinen stand ich wieder auf. Rings um das Podium hatten sich sechs männliche Fae aufgestellt. Sie hielten sich abseits von den anderen. Ihren kalten, schönen Gesichtern nach zu urteilen, in denen immer noch ein Abglanz ihrer alten Macht lag, waren dies die anderen High Lords von Prythian. Rhysand war unter ihnen, und ich ignorierte ihn sofort, als ich sein katzengleiches Lächeln und die ihn umwebende Dunkelheit bemerkte.
Mit einer leichten Handbewegung brachte Amarantha die schreiende und tobende Menge zum Schweigen.
Es wurde so still, dass ich beinahe meinen Herzschlag hören konnte. »Nun, Feyre«, sagte die Königin der Fae. Ich wandte den Blick von ihrer Hand ab, die sie auf Tamlins Knie gelegt hatte. Der Anblick war mir ebenso zuwider wie der des Rings an ihrem Finger. »Deine erste Aufgabe liegt vor dir. Ich bin gespannt, wie innig deine menschliche Liebe ist.«
Ich knirschte mit den Zähnen. Tamlin verzog keine Miene.
»Ich habe mir erlaubt, einiges über dich in Erfahrung zu bringen«, sagte Amarantha gedehnt. »Das erschien mir nur angebracht.«
Mein Instinkt und alles, was menschlich an mir war, befahl mir wegzulaufen. Aber ich beherrschte mich, befahl meinen Muskeln stillzustehen und presste die Knie aneinander, damit sie nicht unter mir nachgaben.
»Ich glaube, die heutige Aufgabe wird dir gefallen«, sagte sie. Sie wedelte mit der Hand, und ein Attor trat vor, um die Menge beiseitezudrängen und mir den Weg zu einem Graben des Labyrinths frei zu machen. »Na los. Schau es dir an.«
Ich gehorchte. Die Gräben, etwa zwanzig Fuß tief, waren nass und schlammig. Es sah aus, als wären sie aus dem Morast gegraben worden. Ich rutschte leicht weg, als ich mich vorbeugte und genauer hinsah. Die Gräben verliefen in einem wirren Durcheinander über den gesamten Boden der Arena und ihr Verlauf ergab für mich keinen Sinn. Da waren Gruben und Löcher, die zweifellos zu unterirdischen Tunneln führten, und …
Etwas schlug mir gegen den Rücken, und ich schrie auf, als ich das beängstigende Gefühl hatte vornüberzukippen. Doch dann riss mich plötzlich ein eiserner Griff hinauf – in die Luft. Gelächter hallte von den Höhlenwänden wider, während ich in den Klauen des Attors baumelte, der mit mächtigen Flügelschlägen durch die Arena flog. Er ließ sich zu dem Labyrinth niedersinken und setzte mich unsanft in einem Graben ab.
Der Morast machte ein schmatzendes Geräusch und ich taumelte und rutschte aus. Das Gelächter der Menge wurde noch lauter, obwohl ich mich auf den Beinen halten konnte.
Der Schlamm stank entsetzlich, aber ich unterdrückte ein Würgen. Ich drehte mich zu Amaranthas Podium um, das jetzt am Rand des Grabens schwebte. Sie schaute zu mir hinunter und lächelte schlangengleich.
»Rhysand hat mir erzählt, dass du eine Jägerin bist«, sagte sie und mein Herz setzte aus.
Entweder hatte er meine Gedanken gelesen – oder er hatte meine Familie gefunden. Und dann …
Amarantha schnippte mit den Fingern in meine Richtung. »Also wirst du auf die Jagd gehen.«
Die Fae grölten und ich sah Gold zwischen ihren Fingern aufblitzen. Sie wetteten um mein Leben, oder besser gesagt: darauf, wie lange ich überleben würde.
Ich hob den Kopf und schaute Tamlin an. Sein smaragdgrüner Blick war eingefroren. Ich verschlang sein Gesicht mit den Augen, jede Linie, jede Kontur, die Form seiner Maske, die Farbe seines Haars. Ein letztes Mal.
»Lasst ihn frei«, rief Amarantha. Ich erzitterte bis ins Mark, als ein Tor ächzte und knarrte. Dann ertönte ein Schlittern und Platschen von etwas, das sich sehr schnell bewegte.
Ich zog den Kopf ein. Der Lärm der Menge senkte sich zu einem Flüstern, leise genug, dass ich ein dumpfes Grummeln hören und die Vibration im Boden spüren konnte. Irgendetwas näherte sich mit hoher Geschwindigkeit.
Amarantha schnalzte mit der Zunge und mit einer ruckartigen Kopfbewegung sah ich zu ihr hin. Sie zog die Augenbrauen hoch. »Lauf«, flüsterte sie.
Und dann tauchte er auf.
Ich rannte los.
Es war ein riesiger Wurm oder etwas, das einmal ein Wurm gewesen sein mochte. Jetzt bestand ein Ende nur noch aus einem riesigen Maul mit unzähligen Reihen rasiermesserscharfer Zähne. Sein Leib, von einer schmutzig rosa Färbung, schoss mit beängstigender Behändigkeit auf mich zu. Diese Gräben und Tunnel waren sein Zuhause.
Und ich war sein Abendessen.
Rutschend und schlitternd rannte ich durch den stinkenden Schlamm und wünschte mir inständig, ich hätte mir in den Minuten, in denen ich noch Zeit dazu gehabt hatte, den Aufbau des Labyrinths eingeprägt. Jeden Moment konnte ich in einer Sackgasse landen und dann …
Die Menge brüllte auf und übertönte das Platschen und Schaben des Wurms, aber ich riskierte keinen Blick über die Schulter. Der sich nähernde Gestank war mir Beweis genug, dass er mich bald erreicht hatte. Am liebsten hätte ich vor Erleichterung aufgeseufzt, als sich der Weg gabelte, aber dazu fehlte mir der Atem. Ich bog scharf links ab.
Ich musste Abstand gewinnen. Ich musste eine Stelle finden, wo ich überlegen und einen Plan schmieden konnte, wo ich im Vorteil war.
Noch eine Gabelung. Wieder bog ich nach links ab. Wenn ich immer nur nach links rannte, lief ich vielleicht im Kreis und gelangte so hinter die Kreatur und …
Nein, das war absurd. Dazu müsste ich dreimal so schnell sein wie der Wurm und im Augenblick konnte ich ja kaum meinen Vorsprung halten. Ich rutschte gegen die Wand, als ich wiederum nach links lief, und klebte förmlich an dem schleimigen Morast fest. Er war kalt und eklig. Ich wischte mir über die Augen und sah die gaffenden und gierigen Gesichter der Fae über mir, die mich auslachten. Ich rannte um mein Leben.
Ich kam an eine flache Gerade und legte alle Kraft in meine Beine. In vollem Lauf wagte ich es schließlich, einen Blick über die Schulter zu werfen, und meine Angst schraubte sich in ungeahnte Höhen, als der Wurm um die Ecke bog und mir mit rasender Geschwindigkeit folgte.
Wegen dieses Blicks hätte ich fast einen schmalen Spalt in der Seite des Grabens übersehen. Schlitternd kam ich zum Stehen, was mich kostbare Zeit kostete, und quetschte mich durch die Öffnung. Sie war zu klein für den Wurm, aber die Kreatur konnte vermutlich einfach durch die Wand brechen. Und wenn nicht, würden sich seine Zähne wohl durchbeißen. Trotzdem war es einen Versuch wert.
Als ich mich hindurchzwängen wollte, wurde ich gepackt. Nein, nicht gepackt – die Grabenwand leistete Widerstand. Der Spalt war so klein und ich hatte mich mit solcher Wucht hineingestürzt, dass ich stecken blieb. Mein Rücken war dem Wurm zugekehrt, und ich war schon zu weit durch den Spalt hindurch, um mich noch umdrehen zu können. Ich sah nicht, wie er sich näherte, wusste nicht, wo er war … Aber der Geruch – der Geruch wurde immer stärker.
Ich schob und drückte, aber der Schlamm war zu zäh. Er hielt mich fest.
Der Graben vibrierte von den donnernden Bewegungen des Wurms. Ich fühlte förmlich seinen stinkenden Atem auf meinem wehrlosen Nacken, hörte seine Zähne durch die Luft schnappen, näher, immer näher … So nicht. So wollte ich nicht enden.
Ich krallte mich in den Morast, zerrte und zog an ihm, zerrte und zog mich vorwärts. Mit jedem Herzschlag rückte das Untier näher. Der Gestank war überwältigend.
Ich riss Schlammbrocken unter meinen Händen weg, drehte, schob, trat um mich, schlängelte mich schluchzend weiter, immer weiter. Nur weiter. Ich knirschte mit den Zähnen. Nicht so.
Der Boden bebte. Der Gestank war jetzt über mir, heiße Luft brannte auf meinem Rücken. Die Zähne klackten.
Ich holte die letzten Kraftreserven aus meinen Armen – und zog. Ein schlürfendes Geräusch und plötzlich ließ der Druck um meine Körpermitte nach. Ich fiel vorwärts durch den Spalt und bäuchlings in den Schlamm.
Die Menge seufzte auf. Mir blieb keine Zeit für Erleichterung oder Atemholen. Ich lag in einem anderen Graben, stand auf und stürmte blindlings tiefer in das Labyrinth hinein. An der Stille ringsum erkannte ich, dass der Wurm mich aus den Augen verloren hatte.
Das war mir ein Rätsel. Es gab hier nirgends ein Versteck. Er musste doch gesehen haben, wie ich in dem Spalt steckte. Vielleicht konnte er nur nicht durch die Wand und musste einen Umweg machen, lauerte irgendwo anders auf mich, wo ich ihn nicht erwartete.
Ich rannte weiter, so schnell mich meine Füße trugen, obwohl ich viel Schwung und Kraft vergeudete, weil ich gegen die Wände prallte, wenn ich um die Kurve bog. Auch der Wurm musste seine Geschwindigkeit bei diesen Kurven verlangsamen. Anders war es bei seiner Größe gar nicht möglich, wie stark und wendig er auch sein mochte.
Ich riskierte einen Blick in die Zuschauermenge. Die Gesichter waren schmal vor Enttäuschung. Sie schauten mich gar nicht an, sondern waren dem anderen Ende der Arena zugewandt. Dort musste der Wurm sein. Dort endete der Gang, in dem ich eben noch gewesen war. Er hatte nicht gesehen, wohin ich floh. Er hatte mich nicht gesehen.
Er war blind.
Ich war so überrascht, dass ich die riesige Grube, die sich, versteckt durch eine leichte Erhebung, vor mir auftat, erst bemerkte, als ich mit einem lauten Schrei über den Rand in den Abgrund stürzte. Ich fiel – ins Leere – nichts als Leere …
Und schlug auf dem Boden auf, der knöcheltief mit Schlamm bedeckt war. Die Zuschauer schrien auf. Der Schlamm dämpfte die Wucht des Aufpralls etwas, aber trotzdem zog mir der Schmerz bis in die Zähne. Glücklicherweise war ich nicht ernsthaft verletzt, hatte mir nichts gebrochen. Nur mein Steißbein tat höllisch weh.
Ein paar Fae spähten von weit oben in die Grube. Ich drehte mich hastig im Kreis und betrachtete meine Umgebung, suchte nach dem nächsten Fluchtweg. Die Grube selbst führte in einen kleinen, dunklen Tunnel. Hinaufklettern konnte ich nicht, die Wände waren viel zu steil.
Ich saß in der Falle. Nach Luft schnappend wagte ich ein paar Schritte in den pechschwarzen Tunnel hinein. Ich unterdrückte einen Schrei, als etwas unter meinem Schuh knirschte. Rückwärtstaumelnd ertastete meine Hand etwas Glattes, Hartes, und als ich es packte und vor die Augen hob, schimmerte es weiß.
Ich wusste nur zu gut, was ich da in der Hand hatte. Einen Knochen.
Auf Händen und Knien tastete ich mich vorwärts in die Dunkelheit. Immer mehr Knochen tauchten auf dem Boden auf, Knochen in allen Größen und Formen, aber ich schluckte meine Panik hinunter: Ich wusste, wo ich hier gelandet war. Als meine Hand die glatte Wölbung eines Schädels berührte, sprang ich auf.
Ich musste hier raus. Und zwar sofort.
»Feyre«, hörte ich Amarantha aus der Ferne rufen. »Du verdirbst allen den Spaß!« Als ob wir eine Partie Federball spielten und ich mich als schlechte Verliererin erweisen würde. »Komm heraus!«
Das würde ich ganz sicher nicht tun. Aber sie hatte mir verraten, was ich wissen wollte. Der Wurm hatte keine Ahnung, wo ich war. Er war zu weit weg und konnte mich nicht wittern. Das verschaffte mir kostbare Sekunden, die ich brauchte, um von hier zu verschwinden.
Als sich meine Augen an die Dunkelheit im Bau des Wurms gewöhnt hatten, sah ich haufenweise Knochen vor mir. Der Schlamm war ganz weiß von den vielen Knochen. Ich musste hier raus, musste mich verstecken, irgendwo, wo ich nicht sofort in eine Falle lief. Ich taumelte aus dem Bau heraus, bei jedem Schritt klickend Knochen beiseitestoßend.
Wieder draußen in der Grube, krallte ich mich in die steilen Wände. Ein paar grüngesichtige Fae schleuderten mir Flüche entgegen, aber ich achtete gar nicht auf sie, sondern versuchte, mich an der Wand hochzuziehen. Ein kleines Stück, und dann rutschte ich wieder ab. Ich brauchte ein Seil oder eine Leiter, um hier herauszukommen, denn ich würde ganz bestimmt nicht noch ein zweites Mal in dem Wurmbau nach einer Hintertür suchen gehen. Jede Höhle eines Tiers, jeder Bau hatte zwei Ausgänge, aber die Dunkelheit dort machte mich schutzlos. Dort war ich selbst blind und das beraubte mich der geringen Überlebenschance, die ich hier draußen hatte.
Ich musste da hoch! Wieder versuchte ich mich nach oben zu ziehen. Die Fae murmelten unzufrieden – aber solange sie das taten, bestand keine unmittelbare Gefahr. Ich warf mich gegen die schlammige Wand und schabte an dem losen Dreck. Außer noch schmutzigeren Fingernägeln hatte ich allerdings nichts davon. Der Gestank drang in jede Pore meines Körpers. Ich musste gegen die Übelkeit ankämpfen und versuchte es wieder und wieder. Die Fae lachten mich aus. »Die Maus sitzt in der Falle!«, rief einer. »Brauchst du eine Trittleiter?«, johlte ein zweiter.
Eine Trittleiter.
Ich drehte mich zu dem Haufen Knochen um und drückte dann mit der Hand fest gegen die Wand. Sie war stabil. Das ganze Labyrinth bestand aus festgebackenem Schlamm, und wenn dieser Wurm so ähnlich beschaffen war wie seine kleineren, harmloseren Verwandten, dann konnte ich davon ausgehen, dass der Schlamm – und der Geruch – das Überbleibsel dessen war, was durch sein Verdauungssystem gewandert war, nachdem er die Knochen abgenagt hatte.
Trotz dieses ernüchternden Gedankens empfand ich einen Funken Hoffnung und schnappte mir die beiden größten und dicksten Knochen, die ich auf die Schnelle finden konnte. Beide waren länger als mein Bein und sehr schwer – so schwer, dass ich große Mühe hatte, sie in die Wand zu schlagen. Ich wusste nicht, was diese Kreatur für gewöhnlich fraß, aber diese Beute hier war mindestens so groß gewesen wie eine Kuh.
»Was macht sie denn da? Was hat sie vor?«, rief ein grüngesichtiger Fae.
Ich nahm einen dritten Knochen und stieß ihn ebenfalls in die Wand, so weit oben, wie ich mit dem Arm kam. Dann suchte ich nach einem vierten, etwas kleineren Knochen und steckte ihn mir hinten in den Gürtel. Nachdem ich alle drei Knochen mit einem festen Rucken geprüft hatte, holte ich tief Luft, ignorierte die aufgeregt flüsternden Fae und begann auf meiner Trittleiter nach oben zu klettern.
Der erste Knochen hielt und vor Anstrengung ächzend griff ich nach dem zweiten und zog mich hoch. Ich setzte gerade meinen Fuß auf diese Sprosse, als mir ein weiterer Gedanke durch den Kopf schoss. Ich hielt inne.
Die Fae, jetzt gar nicht mehr so weit weg, fingen wieder an zu schreien.
Es könnte klappen. Es würde klappen, wenn ich es richtig machte. Es musste klappen. Ich sprang wieder in den Schlamm hinunter. Die Fae beobachteten mich und kommentierten meine Handlungen mit verwirrtem Gemurmel. Ich zog den Knochen aus meinem Gürtel, atmete tief ein und zerbrach ihn über meinem Knie.
Mein eigener Körper brannte vor Schmerz, aber der Knochen brach, und dann hatte ich zwei spitze Pflöcke in der Hand. Es würde klappen.
Wenn Amarantha mich auf der Jagd sehen wollte, dann würde ich eben jagen.
Ich stellte mich in die Mitte der Grube und schätzte die Abstände ab. Dann rammte ich die beiden Knochenenden mit der Spitze nach oben in den Boden. Ich kehrte zum Eingang des Wurmbaus zurück und zerbrach einen Knochen nach dem anderen. Als mir die Knie wehtaten, weil ich sie die ganze Zeit als Hebel benutzte, zertrat ich die Knochen mit meinen Füßen. Einen nach dem anderen steckte ich in den schlammigen Boden, bis der ganze Bereich – außer einem kleinen Fleck – mit weißen Lanzen gespickt war.
Ich nahm mir nicht die Zeit, um mein Werk zu begutachten. Entweder würde ich siegen oder versagen – und dann würden über kurz oder lang auch meine ausgebleichten Knochen hier liegen. Ich hatte nur einen Versuch. Mehr nicht. Aber es war besser als nichts.
Ich sauste zu meiner Knochenleiter und ignorierte das Stechen der Knochensplitter in meinen Fingern, während ich zu der dritten Sprosse hinaufkletterte, von wo aus ich – das Gleichgewicht ausbalancierend – den vierten Knochen in die Wand stieß.
Und dann zog ich mich aus der Grube. Vor lauter Glück hätte ich am liebsten geweint.
Ich vergewisserte mich, dass die drei Knochen, die ich mitgenommen hatte, fest in meinem Gürtel steckten. Ihr Gewicht war mir ein Trost. Dann rannte ich zur nächsten Wand, riss eine Handvoll stinkenden Schlamms heraus und schmierte ihn mir ins Gesicht. Die Fae zischten, als ich immer mehr Schlamm in die Hände nahm und damit auch noch meine Haare und meinen Hals bedeckte. Ich hatte mich allmählich an den Geruch gewöhnt, und so tränten mir die Augen nur ein bisschen, während ich mich von Kopf bis Fuß darin einhüllte. Ich wälzte mich sogar auf dem Boden hin und her. Jeder Zoll musste bedeckt sein. Jeder noch so kleine Fleck.
Wenn der Wurm blind war, dann war er auf seinen Geruchssinn angewiesen. Mein Geruch war meine größte Schwäche.
Ich rieb mich mit Schlamm ein, bis nur noch meine graublauen Augen unbedeckt waren. Noch eine letzte Ladung Morast, dann waren meine Hände so glitschig, dass ich kaum die spitzen Knochen festhalten konnte, die ich aus dem Gürtel zog.
»Was macht sie denn da?«, rief der grüngesichtige Fae wieder.
Und diesmal antwortete ihm eine wohlklingende, vornehme Stimme: »Sie stellt dem Wurm eine Falle.« Rhysand.
»Aber die Middengard …«
»… sieht mit ihrem Geruchssinn«, vollendete Rhysand den Satz. Sein Gesicht tauchte am Rand der Arena auf und er lächelte mir zu. »Und Feyre ist gerade unsichtbar geworden.«
Seine violettblauen Augen blinzelten. Ich fixierte ihn mit einem kalten Blick, schnaubte verächtlich und dann rannte ich los, direkt auf den Wurm zu.
 
Die restlichen Knochen platzierte ich an besonders scharfen Biegungen, weil ich genau wusste, dass ich nicht so schnell um die Kurve rennen konnte, wie ich es gern getan hätte. Den Wurm zu finden war nicht schwer: Eine Horde Fae hatte sich an der Stelle versammelt, wo er sich aufhielt, und spornte ihn an. Ich aber musste mir einen Kampfplatz aussuchen, auf dem ich die meisten Vorteile hatte.
Ich schlich mich langsam an und presste den Rücken fest gegen die Grabenwand, als ich den Wurm herangleiten und grunzen hörte. Es knirschte.
Die Fae, die den Wurm beobachteten – sie waren zu zehnt, mit frostblauer Haut und mandelförmigen schwarzen Augen –, kicherten. Ich vermutete, dass ich sie langweilte und sie sich damit amüsierten, einem anderen Lebewesen beim Sterben zuzusehen.
Dagegen hatte ich überhaupt nichts, solange der Wurm danach noch hungrig war. Denn nur dann würde er den Köder schlucken. Die Menge murmelte und grummelte.
Ich schob mich an die Biegung heran und spähte um die Ecke. Der Wurm, der nur seinen eigenen Gestank witterte, fraß ungestört weiter. Er reckte seinen aufgedunsenen Leib in die Höhe, als einer der Fae etwas herabbaumeln ließ, was wie ein haariger Arm aussah. Der Wurm schnappte danach, und die blauhäutigen Fae jubelten entzückt, während sie ihm den Arm in das aufgerissene Maul warfen.
Ich zog mich wieder hinter die Biegung zurück und hob das Knochenschwert, das ich mir gebastelt hatte. In Gedanken ging ich noch einmal den Weg zurück, den ich eben genommen hatte, zählte die Kurven, die ich umrundet hatte.
Trotzdem schlug mir das Herz bis zum Hals, als ich die scharfkantigen Zacken des Knochens über meine Handfläche zog, bis das Fleisch in einer Wunde auseinanderklaffte. Blut, hell und glänzend wie Rubine, quoll hervor. Ich wartete einen Moment, bis ich meine Hand zur Faust ballte. Schon bald würde mich der Wurm wittern.
Erst da merkte ich, dass die Zuschauer verstummt waren.
Vor Schreck hätte ich beinahe den Knochen fallen lassen, lehnte mich vor und sah um die Ecke.
Der Wurm war weg.
Die blauhäutigen Fae grinsten mich an.
Dann brauste eine Stimme durch die Stille, wie eine Sternschnuppe – Luciens Stimme: »LINKS VON DIR!«
Ich machte einen Satz und brachte ein paar Schritte zwischen mich und die Grabenwand, ehe sie zerbarst. Schlamm spritzte in alle Richtungen, als der Wurm – eine Masse aus reißenden Zähnen – hindurchbrach.
Ich rannte so schnell, dass die Gräben vor meinen Augen zu einem rotbraunen Schemen verschwammen. Ich musste Abstand zwischen mich und den Wurm bringen, sonst würde er sich einfach auf mich fallen lassen und mich zerquetschen. Aber zu weit weg durfte er auch nicht sein. Er sollte sich nicht besinnen, sollte einfach alles in seinem Blutrausch vergessen.
Ich raste um die erste scharfe Kurve, indem ich den Knochen packte, den ich dort in die Wand getrieben hatte, mich daran festhielt und mich mit meinem eigenen Schwung um die Ecke warf. Auf diese Weise verlor ich keine Zeit, sondern gewann im Gegenteil ein paar Sekunden Vorsprung.
Dann eine Linkskurve. Mein Atem brannte mir im Hals. Die nächste scharfe Biegung tauchte vor mir auf und wieder schleuderte ich mich selbst an dem Knochenstück in der Wand in die andere Richtung.
Meine Knie und Knöchel protestierten schmerzend, während ich versuchte, nicht auszurutschen. Noch eine Kurve, dann geradeaus …
Ich sauste um die Biegung und das Brüllen der Fae veränderte seinen Tonfall. Der Wurm war außer sich und brandete mit voller Wucht hinter mir heran. Aber meine Schritte waren sicher und meine Beine trugen mich in Windeseile durch den letzten Graben.
Vor mir lag die offene Grube und mit einem letzten Stoßgebet sprang ich.
Die Schwärze griff nach mir und verschluckte mich.
Mit den Armen rudernd versuchte ich, auf der vorgesehenen Stelle zu landen. Meine Knochen knirschten und mir tanzten Sterne vor den Augen, als ich auf dem schlammigen Boden aufprallte. Ich rollte mich ab und schrie auf, als etwas meinen Arm traf und in mein Fleisch stach.
Aber ich nahm mir keine Zeit, nachzudenken oder auch nur einen Blick auf meinem Arm zu werfen. Auf allen vieren krabbelte ich aus dem Weg, so tief in die Dunkelheit des Wurmbaus hinein, wie ich konnte. Ich schnappte mir einen Knochen und wirbelte herum, als der Wurm in die Grube stürzte.
Er schlug auf und schleuderte seinen massigen Körper seitwärts, um mich zu schnappen. Doch stattdessen zog ein reißendes, feuchtes Knirschen durch die Höhle.
Und der Wurm rührte sich nicht mehr.
Ich hockte da und rang keuchend um Atem. Meine Lungen brannten. Ich starrte in den Schlund seines ekelhaften, grausamen Mauls, das er weit aufgerissen hatte, um mich zu verschlingen. Es dauerte ein paar Herzschläge, bis ich begriff, dass der Wurm mich nicht bei lebendigem Leibe fressen würde, und noch ein paar weitere, bis ich verstanden hatte, dass er tatsächlich von den Knochenspießen gepfählt dalag. Er war tot.
Nur wie durch einen Nebel hörte ich den kollektiven Aufschrei und dann den Jubel, fühlte oder dachte aber kaum etwas, während ich mich um das tote Monstrum herumschob und langsam aus der Grube kletterte, das Knochenschwert noch in der Hand.
Stumm, der Worte beraubt, taumelte ich durch das Labyrinth. In meinem linken Arm pochte es, aber mein Körper war so elektrisiert, dass ich es kaum spürte.
Doch in dem Moment, als ich Amarantha auf ihrem Podium am Rande der Gräben erblickte, ballte ich meine freie Hand zur Faust. Schmerz zuckte durch meinen Arm, doch ich hieß ihn willkommen. Ich hatte gewonnen. Ich hatte meine Liebe bewiesen.
Ich schaute zu ihr hinauf, unter grimmig gesenkten Augenbrauen. Ihre Lippen waren nur noch ein schmaler Strich und sie hatte die Hand von Tamlins Knie genommen.
Tamlin. Mein Tamlin.
Ich packte den langen Knochen in meiner Hand fester. Ich zitterte am ganzen Leib, aber nicht vor Angst. Oh nein, nicht vor Angst. Ich hatte meine Liebe bewiesen, und wie!
»Na ja«, sagte Amarantha mit einem höhnischen Lächeln, »das hätte wohl jeder geschafft.«
Ich nahm Anlauf und schleuderte mit all meiner verbliebenen Kraft den Knochen auf sie.
Er landete im Schlamm vor ihren Füßen und bespritzte ihr schneeweißes Kleid. Dort blieb er stecken.
Wieder schrien die Fae auf und Amarantha starrte auf den noch leicht zitternden Knochen. Dann strich sie über die Schlammspritzer auf ihrem Oberteil und verzog ihr Gesicht zu einem trägen Lächeln. »Wie unartig«, sagte sie kopfschüttelnd.
Wenn nicht dieser unüberwindbare Graben zwischen uns gelegen hätte, wäre ich ihr an die Gurgel gegangen. Eines Tages, so hoffte ich inständig, würde ich ihr die Haut bei lebendigem Leibe abziehen.
»Es wird dich vermutlich freuen zu hören, dass viele an meinem Hof heute eine Menge Geld verloren haben«, sagte sie und nahm ein Blatt Pergament zur Hand. Ich schaute Tamlin an, als sie das Blatt überflog. Seine grünen Augen strahlten, und obwohl sein Gesicht totenbleich war, hätte ich schwören können, einen Anflug von Triumph ausmachen zu können. »Mal sehen.« Amarantha spielte mit dem an ihrer Halskette hängenden Fingerknochen von Jurian, während sie las. »Ja, tatsächlich, fast der ganze Hof hat darauf gewettet, dass du innerhalb einer Minute tot sein würdest. Einige haben dir fünf Minuten zugestanden, und …« Sie drehte das Pergament um. »… nur einer hat gewettet, dass du gewinnst.«
Das war eine Beleidigung, aber nicht weiter verwunderlich. Ich leistete keinen Widerstand, als mich der Attor aus dem Graben zerrte und mich am Fuß des Podiums fallen ließ, ehe er davonflog. Die Wunde an meinem Arm tat bei dem Aufprall höllisch weh.
Mit gerunzelter Stirn betrachtete Amarantha die Liste und wedelte dann mit der Hand. »Schafft sie weg. Ich bin es leid, in ihr gewöhnliches Gesicht sehen zu müssen.« Sie packte die Armlehnen ihres Throns so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. »Rhysand, komm her.«
Ich hatte keine Gelegenheit mehr, dem Auftritt des High Lords beizuwohnen. Rote Hände packten mich und hielten mich fest umklammert, um nicht abzurutschen. Der Schlamm klebte immer noch an mir wie eine zweite Haut. Sie zerrten mich weg und der Schmerz in meinem Arm ließ mir beinahe die Sinne schwinden.
Erst da warf ich einen Blick auf meinen Unterarm – und mir drehte sich der Magen um. Meine Haut war zerfetzt, und Blut quoll aus einer tiefen Schnittwunde, in der ein Knochensplitter steckte.
Ehe ich noch einen Blick auf Tamlin werfen oder mich bei Lucien bedanken konnte, überwältigte mich der Schmerz und ich schaffte es kaum noch zurück in meine Zelle.
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Niemand kam, um meinen Arm zu versorgen, nicht einmal Lucien. In den Tagen nach meinem Sieg wurde ich jedes Mal, wenn ich den Knochensplitter in der Wunde berührte, so sehr von Schmerzen überwältigt, dass ich am liebsten laut geschrien hätte. Ich konnte nur dasitzen, während meine Verletzung an meinen Kräften zehrte, und versuchen, nicht an das unablässige Pochen zu denken, das Giftpfeilen gleich durch meinen Körper schoss.
Schlimmer noch war die wachsende Panik – Panik, weil die Wunde nicht aufhörte zu bluten. Ich wusste, was das hieß, und schwankte ständig zwischen der Hoffnung, das Blut möge endlich gerinnen, und der Angst vor den ersten Anzeichen einer Infektion.
Das verdorbene Essen, das man mir brachte, konnte ich nicht herunterwürgen. Allein der Anblick verursachte mir eine solche Übelkeit, dass ich mich übergeben musste. In einer Ecke meiner Zelle stank es erbärmlich nach Erbrochenem. Außerdem war ich immer noch mit Schlamm verkrustet und im Verlies war es eiskalt.
Ich saß gegen die Zellenwand gelehnt da und genoss den kühlen Stein in meinem Rücken. Ich war aus einem unruhigen Schlaf erwacht und mir war furchtbar heiß. Das Feuer, das in mir brannte, ließ alles etwas verschwommen und unscharf erscheinen. Mein verletzter Arm hing an meiner Seite herab, während ich mit trübem Blick die Zellentür anstarrte. Mir war, als würde sie schwanken und sich wellenartig kräuseln.
Die Hitze, die ich verspürte, war bestimmt bloß eine Erkältung, kein Fieber durch den Wundbrand. Ich legte eine Hand auf die Brust und getrockneter Schlamm bröselte in meinen Schoß. Jeder Atemzug tat weh, so als würde zersplittertes Glas in meine Lungen strömen. Kein Fieber. Kein Fieber. Kein Fieber.
Meine Augenlider waren schwer und schmerzten. Ich durfte nicht schlafen. Ich musste mich vergewissern, dass sich die Wunde nicht entzündet hatte, ich musste … musste …
Die Zellentür bewegte sich tatsächlich – nein, nicht die Tür, sondern die Dunkelheit um sie herum war es, die sich wellenartig kräuselte. Angst ballte sich in meinem Magen zusammen, als eine männliche Gestalt aus dieser Dunkelheit heraustrat, als ob sie durch den Spalt zwischen Tür und Wand geschlüpft wäre. Eine Gestalt, die kaum mehr war als ein Schatten.
Und dann schimmerten violettblaue Augen in dem trüben Licht der Zelle. Rhysand stand bei der Tür und lächelte träge. »Tamlins Champion ist ja wahrhaftig in einem üblen Zustand.«
»Fahr zur Hölle«, fuhr ich auf, aber meine Worte waren so schwach wie das Säuseln einer Brise. Mein Kopf fühlte sich leicht an und gleichzeitig bleischwer. Wenn ich versuchte aufzustehen, würde ich glatt wieder umfallen.
Mit katzenhafter Eleganz schlenderte er auf mich zu und ging neben mir in die Hocke. Er schnupperte und verzog angewidert das Gesicht beim Anblick der Ecke, in die ich mich übergeben hatte. Ich versuchte, meine Beine zu bewegen, um von ihm wegzukriechen oder ihm ins Gesicht zu treten, aber auch sie fühlten sich an wie Blei.
Rhysand legte den Kopf schräg. Von seiner blassen Haut schien ein Licht auszugehen, hell und weich wie Alabaster. Ich blinzelte, brachte es aber nicht fertig, das Gesicht abzuwenden, als er mir mit kalten Fingern über die Stirn strich. »Was würde Tamlin wohl sagen«, murmelte er, »wenn er wüsste, dass seine Liebste hier unten im Fieberwahn dahinsiecht? Nicht, dass er jemals hier herunterkommen könnte, wo doch jeder seiner Schritte überwacht wird.«
Ich hielt den Arm in den Schatten verborgen. Ich durfte ihn nicht wissen lassen, wie schwach ich wirklich war. »Verschwinde«, sagte ich. Das Wort schob sich kratzend durch meine Kehle und meine Augen brannten. Ich konnte kaum schlucken.
Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich bin gekommen, um dir zu helfen, und du hast die Stirn, mich wegzuschicken?«
»Verschwinde«, wiederholte ich. Meine Augen waren so wund, dass ich sie kaum offen halten konnte.
»Du hast mir eine Menge Geld eingebracht, weißt du? Und ich dachte, dafür revanchiere ich mich mal.«
Ich lehnte mich gegen die Wand. Alles drehte sich wie ein Kreisel, wie ein … Ich musste ein Würgen unterdrücken.
»Zeig mir deinen Arm«, sagte er ganz leise.
Ich hielt den Arm immer noch verborgen, nicht zuletzt, weil er viel zu schwer war, um ihn zu bewegen.
»Zeig mir deinen Arm.« Ein Knurren drang aus seiner Kehle. Ohne auf meine Antwort zu warten, packte er meinen Ellbogen und zwang meinen Arm in das schwache Licht, das in die Zelle fiel.
Ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien – biss so fest zu, dass die Haut platzte und Blut hervorquoll, während meine Sinne sich auf die eine Stelle konzentrierten, wo der Knochensplitter meinen Arm durchbohrt hatte. Die Fae wussten nicht, wie schlimm ich verletzt war. Sie konnten es nicht wissen, denn sonst hätten sie ihr Wissen längst gegen mich verwendet.
Rhysand betrachtete die Wunde, dann verzogen sich seine sinnlichen Lippen zu einem Lächeln. »Oh, wie wunderbar grauenvoll.« Ich verfluchte ihn und er kicherte. »Also wirklich, solche Worte aus dem Mund einer Dame.«
»Raus hier«, keuchte ich. Meine schwache Stimme entsetzte mich mindestens genauso wie die Wunde.
»Soll ich deinen Arm nicht heilen?« Seine Finger schlossen sich fest um meinen Ellbogen.
»Zu welchem Preis?«, gab ich zurück und lehnte den Kopf gegen die Felswand. Ich brauchte diesen festen Halt.
»Ah! Das Leben bei den Fae hat dich also einiges über uns gelehrt.«
Ich konzentrierte mich auf das Gefühl meiner Hand auf meinem Knie, auf den getrockneten Schlamm unter meinen Fingernägeln.
»Ich schlage dir einen Handel vor«, sagte er beiläufig und legte meinen Arm vorsichtig wieder ab. Doch wie vorsichtig auch immer, ich musste die Augen schließen, weil mir die Schmerzen erneut wie Giftpfeile durch den Körper schossen. »Ich heile deinen Arm und der Preis dafür bist … du. Zwei Wochen eines jeden Monats – zwei Wochen, die ich auswähle – wirst du bei mir am Hof der Nacht leben, angefangen gleich nach dieser albernen Sache mit den drei Aufgaben.«
Ich riss die Augen auf. »Nein.« Ich hatte bereits einen äußerst unvorteilhaften Handel abgeschlossen.
»Nein?« Er stemmte die Hände auf die Knie und beugte sich vor. »Wirklich nicht?«
Alles um mich herum fing an zu tanzen. »Raus«, flüsterte ich.
»Du lehnst mein Angebot ab … warum?« Ich gab keine Antwort und so fuhr er fort. »Du wartest wohl auf einen deiner Freunde … auf Lucien, wenn ich mich nicht irre. Immerhin hat er dich schon einmal geheilt, nicht wahr? Ach, guck nicht so unschuldig. Der Attor und seine Spießgesellen haben dir die Nase gebrochen, und wenn du nicht über irgendeine Magie verfügst, von der du uns nichts erzählt hast, gibt es keine andere Erklärung dafür, dass deine menschlichen Knochen so schnell geheilt sind.« Seine Augen funkelten. Er stand auf und ging ein paar Schritte auf und ab. »So wie ich das sehe, Feyre, bleiben dir zwei Möglichkeiten. Und die erste davon wäre zugleich die klügste: Nimm mein Angebot an.«
Ich spuckte ihm vor die Füße, aber er marschierte weiter auf und ab und warf mir nur einen missbilligenden Blick zu.
»Die zweite Möglichkeit wäre – und die würde wirklich nur ein Narr wählen –, mein Angebot abzulehnen und dein Leben, und das von Tamlin, dem Zufall zu überlassen.«
Er blieb stehen und starrte mich an. Obwohl die Welt vor meinen Augen kreiselte, wurde mir kalt unter seinem Blick.
»Sagen wir mal, ich gehe jetzt einfach. Vielleicht taucht dann fünf Minuten später Lucien auf, um dich zu heilen. Vielleicht kommt er aber auch erst in fünf Tagen. Vielleicht aber auch gar nicht. Unter uns, er hält sich sehr bedeckt seit seinem peinlichen Ausruf bei deinem Kampf mit dem Wurm. Amarantha ist im Moment gar nicht gut auf ihn zu sprechen. Tamlin hat sogar sein entzückend stoisches Schweigen gebrochen und sie angefleht, ihn zu verschonen. Was für ein nobler Krieger, dein High Lord. Sie hat ihn natürlich erhört, aber erst nachdem sie Tamlin gezwungen hatte, Luciens Bestrafung zu übernehmen. Zwanzig Peitschenhiebe.«
Ich fing an zu zittern und mir wurde wieder schlecht bei dem Gedanken, wie sehr Tamlin gelitten haben musste.
Rhysand zuckte mit einer betörend schönen Geste mit den Schultern. »Die Frage lautet also, wie sehr du auf Lucien vertrauen und wie viel du dabei riskieren willst. Du fragst dich bestimmt schon, ob das Fieber ein Anzeichen einer Infektion ist. Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht ist alles in Ordnung. Vielleicht ist dieser Wurmschlamm nicht voller Fäulnis und Krankheit. Und vielleicht wird dir Amarantha einen Heiler schicken. Dann wirst du aber vermutlich längst tot sein, oder dein Arm ist so von Wundbrand befallen, dass du Glück hast, wenn du nur die untere Hälfte verlierst.«
Mein Magen ballte sich schmerzhaft zusammen.
»Ich muss deine Gedanken nicht lesen, um zu wissen, dass du dir all das längst klargemacht hast. Ich habe nur ausgesprochen, was du schon weißt.« Er kauerte sich wieder vor mich hin. »Du wirst sterben.«
Meine Augen brannten und ich biss mir auf die Unterlippe.
»Willst du wirklich das Risiko eingehen und abwarten, ob dir jemand anders zu Hilfe kommt?«
Ich starrte ihn an und legte so viel Hass in meinen Blick, wie ich aufbringen konnte. Er war es doch, der für all das verantwortlich war. Er hatte Amarantha von Clare erzählt. Er hatte Tamlin auf die Knie gezwungen.
»Also?«
Ich biss die Zähne zusammen. »Fahr. Zur. Hölle.«
So schnell wie der Blitz packte er den Knochensplitter in meinem Arm und drehte ihn. Ein Schrei brach aus mir heraus und die Welt zerstob in Funken aus Schwarz und Weiß und Rot. Ich zappelte und zuckte, aber er hielt fest und drehte noch einmal, ehe er meinen Arm losließ.
Keuchend und schluchzend sah ich zu ihm hoch, während der Schmerz durch meinen Körper schoss. Er grinste mich an. Ich spuckte ihm ins Gesicht.
Er lachte bloß, stand auf und wischte sich mit dem Ärmel seiner dunklen Tunika das Gesicht ab.
»Zum letzten Mal biete ich dir meine Hilfe an«, sagte er und trat zur Zellentür. »Wenn ich dieses Verlies hinter mir lasse, ist mein Angebot null und nichtig.« Noch einmal spuckte ich aus und er schüttelte den Kopf. »Ich wette, du wirst auch dem Tod ins Gesicht spucken, wenn er kommt und dich holt.«
Die Dunkelheit kräuselte sich wellenartig um seine Gestalt und seine Konturen begannen mit der endlosen Nacht zu verschwimmen.
Vielleicht bluffte er nur und wollte mich mit einem Trick dazu bringen, sein Angebot anzunehmen. Aber vielleicht hatte er auch recht. Vielleicht starb ich wirklich. Mein Leben hing von diesem Vielleicht ab. Mehr als mein Leben. Und wenn Lucien nicht kommen konnte oder wenn er zu spät kam …
Ich würde sterben. Das wusste ich seit geraumer Zeit. Lucien hatte meine Fähigkeiten überschätzt. Er hatte nie wirklich die Grenzen meines sterblichen Körpers begriffen. Er hatte mich zu dem Suriel geschickt mit nichts weiter als ein paar Messern und einem Bogen bewaffnet, und an jenem Tag dennoch gezögert, als er mich um Hilfe schreien hörte. Er wusste vielleicht gar nicht, wie schlecht es mir ging, weil er die Auswirkungen einer Infektion, wie ich sie hatte, nicht verstand. Vielleicht kam er, eines Tages. Und vielleicht kam er genau einen Tag, eine Stunde, eine Minute zu spät.
Rhysands mondweiße Haut verlor sich langsam in den Schatten.
»Warte.«
Die Dunkelheit, die ihn verschlang, zögerte. Für Tamlin … für Tamlin würde ich meine Seele verkaufen, würde alles hergeben, was ich hatte, nur damit er frei sein konnte.
»Warte«, sagte ich noch einmal.
Die Dunkelheit zog sich zurück und Rhysand stand in seiner ganzen Pracht – und grinsend – vor mir. »Ja?«
Ich hob das Kinn, so hoch ich nur konnte. »Zwei Wochen?«
»Nur zwei Wochen«, sagte er einschmeichelnd und kniete sich vor mich hin. »Zwei winzig kleine, unbedeutende Wochen in jedem Monat. Mehr verlange ich nicht.«
»Warum? Und … unter welchen Bedingungen?«, fragte ich, während ich gegen das aufkommende Schwindelgefühl ankämpfte.
»Ach«, sagte er und zupfte am Saum seiner Tunika. »Wenn ich dir das verrate, würde das alles doch keinen Spaß machen.«
Ich betrachtete meinen verletzten Arm. Lucien kam vielleicht nicht, dachte vielleicht, ich sei es nicht wert, dass er weiterhin sein Leben für mich riskierte, nachdem Amarantha ihn derart bestraft hatte. Und wenn Amaranthas Heiler mir den Arm abschnitten …
Nesta würde das Gleiche für mich und für Elain tun. Und Tamlin hatte so viel mehr getan, für mich und für meine Familie, auch wenn er mich über die Klausel des Vertrages angelogen hatte. Er hatte mich vor dem Naga gerettet und mich vor dem Schlimmsten bewahren wollen, als er mich aus Prythian fortschickte.
Ich durfte nicht darüber nachdenken, worauf ich mich einließ, denn sonst hätte ich wieder abgelehnt. Ich schaute Rhysand in die Augen. »Fünf Tage.«
»Du willst handeln?« Rhysand lachte ungläubig. »Zehn Tage.«
Ich hielt seinem Blick stand. »Eine Woche.«
Rhysand schwieg und ließ seine Augen über mein Gesicht und meinen Körper wandern. »Eine Woche«, murmelte er dann.
»Abgemacht«, sagte ich. Ein metallischer Geschmack füllte meinen Mund, als sich Magie zwischen uns ausbreitete.
Sein Lächeln wurde wild, und noch ehe ich wusste, wie mir geschah, packte er meinen Arm. Ein gleißender, rasender Schmerz zuckte durch meinen Körper und mein Schrei hallte in meinen eigenen Ohren wider. Knochen und Fleisch wurden zerschmettert, das Blut strömte aus mir heraus und dann …
Rhysand grinste immer noch, als ich die Augen öffnete. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich bewusstlos gewesen war, aber das Fieber war verschwunden und mein Kopf wieder klar. Auch der Schlamm war weg und ich fühlte mich wie frisch gebadet.
Doch dann hob ich den linken Arm.
»Was hast du mit mir gemacht?«
Rhysand stand auf und fuhr sich mit der Hand durch das kurze, schwarze Haar. »An meinem Hof ist es Brauch, dass ein Handel für immer und ewig in die Haut eingebrannt wird.«
Ich rieb meinen linken Unterarm und die Hand. Beides war mit Wirbeln und Kreisen aus schwarzer Tinte überzogen. Selbst meine Finger waren nicht verschont worden und in der Mitte meiner Handfläche prangte ein großes Auge. Es war mandelförmig, katzengleich und die Pupille starrte mich an.
»Mach das wieder weg«, sagte ich und er lachte.
»Ihr Menschen seid doch wirklich ein dankbares Völkchen, was?«
Aus der Ferne wirkte die Tätowierung wie ein langer, bis zum Ellbogen reichender Spitzenhandschuh, aber aus der Nähe erkannte ich zarte, kunstvolle Blumenranken und Schlingen, die ein kompliziertes Muster ergaben. Dauerhaft. Auf immer und ewig.
»Davon hast du mir nichts gesagt.«
»Du hast nicht gefragt. Gib jetzt nicht mir die Schuld.« Er ging zur Tür, zögerte aber noch, obwohl schon die Nacht von seinen Schulter wallte. »Kann es sein, dass dieser Mangel an Dankbarkeit mit der Sorge zu tun hat, wie ein gewisser High Lord auf diesen Anblick reagieren könnte?«
Tamlin. Ich sah förmlich, wie sein Gesicht bleich wurde, der Mund schmal, wie die Krallen ausfuhren. Und ich hörte beinahe schon das Knurren, wenn er mich fragen würde, was ich mir dabei gedacht hätte.
»Ich denke, ich warte erst noch auf den richtigen Augenblick, bis ich es ihm sage.« Das Glitzern in Rhysands Augen verriet mir, dass er nichts von alldem getan hatte, um mir zu helfen, sondern nur, um Tamlin wehzutun. Und ich war in seine Falle getappt – genauso, wie der Wurm in meine getappt war.
»Ruh dich aus, Feyre«, sagte Rhysand und dann verschluckte die Dunkelheit seine Gestalt.
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Ich vermied es, meinen linken Arm anzuschauen, während ich den Boden schrubbte. Die Tinte, die bei Licht betrachtet dunkelblau war – so dunkel, dass sie schwarz wirkte –, lag wie eine Wolke auf meinen Gedanken, die auch ohne diese ständige Mahnung düster waren: Ich hatte mich an Rhysand verkauft. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, in das Auge auf meiner Handfläche zu blicken – ich hatte das absurde, unheimliche Gefühl, dass es mich beobachtete.
Ich tauchte die große Bürste in den Eimer, den mir die rothäutigen Wachen in die Hand gedrückt hatten. Was genau sie zu mir sagten mit ihren Mündern voll langer gelber Zähne, verstand ich zwar nicht, aber als sie mir die Bürste und den Eimer gaben und mich in einen langen Gang aus weißem Marmor zerrten, begriff ich sofort.
»Wenn der bis zum Abendessen nicht blitzblank ist«, hatte einer von ihnen gesagt, »dann binden wir dich an den Spieß und rösten dich über dem Feuer.« Seine Zähne klickten beim Sprechen.
Dann waren die Wachen gegangen. Ich hatte keine Ahnung, wann es Abendessen gab, und fing hastig an zu arbeiten. Schon nach einer halben Stunde brannte mein Rücken wie Feuer. Doch das Wasser, das man mir gegeben hatte, war schmutzig, und je mehr ich putzte, desto dreckiger wurde der Boden. Als ich zur Tür ging und um sauberes Wasser bitten wollte, war sie verschlossen. Ich würde keine Hilfe bekommen.
Eine unmögliche Aufgabe. Eine Aufgabe, um mich zu peinigen. Der Spieß … vielleicht hörte ich deshalb ständig diese Schreie. Würden ein paar Umdrehungen am Spieß mir das Fleisch vom Körper brennen oder mich nur so schlimm verletzen, dass ich wieder auf einen Handel mit Rhysand angewiesen war? Ich fluchte und schrubbte noch fester. Die rauen Borsten der Bürste kratzten und schabten über den Steinboden. Dunkle Schlieren blieben zurück, und ich knurrte, während ich die Bürste wieder ins Wasser tauchte. Schmutzig braun spritzte es in alle Richtungen.
Die Dreckspuren wurden mit jedem Wischen nur noch schlimmer. Keuchend schleuderte ich die Bürste zu Boden und bedeckte mein Gesicht mit den nassen Händen. Als ich bemerkte, dass ich das Auge gegen meine Wange drückte, ließ ich die Hand schnell wieder sinken.
Ich versuchte, ruhig zu atmen. Es musste doch irgendeinen Trick geben, wie man diesen Boden sauber bekam. Der Spieß … an den Spieß gebunden wie ein geschlachtetes Schwein …
Ich packte die Bürste und schrubbte und schrubbte, bis meine Hände gefühllos wurden. Es sah aus, als hätte jemand eimerweise Schlamm über dem Boden ausgegossen. Und je energischer ich schrubbte, desto dicker und fester wurde auch der Schlamm. Wahrscheinlich würde ich heulen und um Gnade betteln, wenn sie mich am Spieß brieten. Auf Clares nacktem Leichnam waren rote Striemen zu sehen gewesen. Mit welchen Folterinstrumenten hatte man sie bearbeitet? Meine Hände zitterten und ich legte die Bürste weg. Mit einem riesigen Wurm wurde ich fertig, aber einen Boden zu putzen, das war eine Herausforderung, die mich überforderte.
Am Ende des Gangs öffnete sich klickend eine Tür und ich sprang auf. Fuchsrotes Haar … Ich atmete erleichtert auf: Lucien.
Es war nicht Lucien. Das Gesicht, das sich mir zuwandte, war das einer Frau. Und sie trug keine Maske.
Sie sah ein bisschen älter aus als Amarantha, aber ihre porzellanfarbene Haut war makellos und an den Wangen leicht rosig angehaucht. Hätte ich beim Anblick ihres Haars nicht schon gewusst, wer sie war, hätten es mir ihre rotbraunen Augen verraten.
Ich verneigte mich vor der Herrin des Herbsthofs und sie senkte leicht das Kinn. Was wohl der Ehre genug war für mich. »Weil Ihr Euren Namen genannt habt, um das Leben meines Sohnes zu retten«, sagte sie. Ihre Stimme war so süß wie sonnenwarme Äpfel. Sie musste an jenem Tag unter den Zuschauern gewesen sein. Mit ihrer langen, schlanken Hand deutete sie auf den Eimer. »Meine Schuld ist beglichen.« Sie verschwand wieder durch die Tür, durch die sie gekommen war, und ich hätte schwören können, dass ich geröstete Kastanien und ein duftendes, knisterndes Feuer roch, als sie sich zum Gehen wandte.
Erst als sich die Tür wieder geschlossen hatte, wurde mir klar, dass ich mich nicht bei ihr bedankt hatte, und erst als ich in meinen Eimer schaute, merkte ich, dass ich meinen linken Arm hinter dem Rücken versteckt hatte.
Ich kniete mich neben den Eimer und tauchte meine Finger ins Wasser. Als ich sie herauszog, waren sie sauber.
Ein Schauder durchlief mich und ich sackte einen Moment in mich zusammen, ehe ich das Wasser auf den Boden goss und zusah, wie es den Dreck wegwusch.
 
Zum Verdruss der Wachen gelang es mir, meine unmögliche Aufgabe zu erfüllen. Aber am nächsten Tag holten sie mich wieder, und als sie mich in ein riesiges dunkles Schlafzimmer schoben, das nur von ein paar Kerzen erleuchtet war, deuteten sie grinsend auf einen mächtigen Kamin. »Ein Diener hat Linsen in der Asche verschüttet«, erklärte einer der Wachmänner grunzend und warf mir einen Holzeimer zu. »Pick sie raus, bevor der Herr zurückkommt, oder er zieht dir die Haut in Streifen vom Leib.«
Die Tür fiel knallend zu, das Schloss klickte und ich war allein.
Linsen aus Asche und Glut heraussuchen – lächerlich, sinnlos und …
Ich trat zum Kamin und verzog das Gesicht.
Unmöglich.
Ich schaute mich in dem Schlafzimmer um. Es gab weder Fenster noch eine andere Tür außer der, durch die man mich hereingeschleppt hatte. Das Bett war von einer enormen Größe und ordentlich gemacht, mit schwarzen Seidenlaken. Darüber hinaus war der Raum nur mit dem Nötigsten möbliert. Keine abgelegte Kleidung, keine Bücher, keine Waffen. Als ob die Person, die hier lebte, nie zum Schlafen herkam. Ich kniete mich vor den Kamin und atmete tief durch.
Ich hatte gute Augen. Ich konnte Kaninchen finden, die sich im Unterholz versteckten, und die meisten Lebewesen, die nicht gesehen werden wollten. Da konnte es doch nicht so schwer sein, Linsen aus der Asche zu klauben. Seufzend schob ich mich näher an den Kamin und fing an.
 
Nach zwei Stunden wusste ich, dass ich mich geirrt hatte. Meine Augen brannten und tränten, und obwohl ich jeden Zoll des Kamins durchkämmt hatte, fand ich immer noch Linsen, die mir irgendwie beim ersten Mal entgangen waren. Ich hatte keine Ahnung, wann der Herr zurückkommen würde, und so wurde das Ticken der Kaminuhr zu einer Totenglocke und jeder Schritt vor der Tür ließ mein Herz einen Schlag aussetzen. Unwillkürlich griff ich jedes Mal nach dem Schürhaken, der am Kamin lehnte. Amarantha hatte nichts davon gesagt, dass ich mich nicht wehren durfte, dass mir nicht gestattet war, mich zu verteidigen. Wenigstens würde ich nicht kampflos untergehen.
Wieder und wieder wühlte ich durch die Asche. Meine Hände waren schwarz und meine Kleidung mit Ruß bestäubt. Jetzt hatte ich doch bestimmt alle gefunden …
Das Türschloss klickte und noch im Aufspringen packte ich den Schürhaken, wich zurück und versteckte meine behelfsmäßige Waffe hinter dem Rücken.
Dunkelheit glitt in den Raum und brachte die Kerzen mit einem schneekalten Kuss zum Flackern. Ich packte den Schürhaken fester und drückte den Rücken gegen die Kamineinfassung. Die Dunkelheit ließ sich auf dem Bett nieder und nahm eine vertraute Form an.
»Sosehr ich mich freue, dich zu sehen, Feyre, Liebes«, sagte Rhysand und streckte sich lang auf dem Bett aus, eine Hand lässig unter den Kopf geschoben, »so sehr würde es mich doch interessieren, was du in meinem Kamin zu finden hoffst.«
Ich ging leicht in die Knie, machte mich zur Flucht bereit, zum Kampf, zu allem, was nötig war, um so schnell wie möglich zu dieser Tür – und hinaus – zu gelangen. »Man hat mir befohlen, die Linsen aus der Asche zu suchen. Sonst würdest du mir die Haut abziehen.«
»Tatsächlich.« Ein katzenhaftes Lächeln.
»Ist diese Idee deinem kranken Hirn entsprungen?«, fauchte ich ihn an. Der Handel, den ich mit Amarantha abgeschlossen hatte, verbot ihm, mich zu töten. Aber es gab andere Möglichkeiten, mir zu schaden.
»Oh nein«, sagte er gedehnt. »Ich habe niemandem von unserem Handel erzählt. Und du offensichtlich auch nicht. Schämst dich wohl, was?«
Ich biss die Zähne zusammen und deutete mit einer Hand auf den Kamin, den Schürhaken immer noch hinter dem Rücken verborgen. »Ist das sauber genug für dich?«
»Warum waren denn überhaupt Linsen in meinem Kamin?«
Ich warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu. »Damit deine Geliebte eine Arbeit für mich finden konnte, nehme ich an.«
»Hm«, sagte er und betrachtete seine Fingernägel. »Anscheinend glaubt sie, dass mich das amüsieren würde.«
Mein Mund wurde trocken. »Oder sie will dich einer Prüfung unterziehen«, stieß ich hervor. »Du hast gesagt, du hast auf mich gewettet. Sie schien darüber nicht erfreut zu sein.«
»Und weshalb sollte Amarantha mich prüfen wollen?«
Ich wankte nicht unter diesem violettblauen Blick. Amaranthas Hure, so hatte Lucien ihn genannt. »Wegen Clare. Du hast sie angelogen. Du wusstest genau, wie ich aussehe.«
Rhysand setzte sich mit einer fließenden Bewegung auf und stützte eine Hand auf den Oberschenkel. Welch eine Anmut in einer so kraftvollen Gestalt. Ich habe auf dem Schlachtfeld schon Feinde abgeschlachtet, da warst du überhaupt noch nicht geboren, hatte er einmal zu Lucien gesagt. Ich zweifelte keine Sekunde daran. »Amarantha spielt ihre Spielchen«, sagte er gelassen, »und ich meine. Hier unten kann es ziemlich langweilig werden.«
»Sie hat dich zur Feuernacht nach oben gelassen. Und du bist auch entwischt, um diesen Kopf in unserem Garten aufzuspießen.«
»Das mit dem Kopf hat sie mir befohlen. Und was die Feuernacht betrifft …« Er musterte mich von oben bis unten. »Ich hatte meine Gründe. Und glaube mir, Feyre, ich habe teuer dafür bezahlt.« Er lächelte wieder, aber ich wich seinem Blick aus. »Legst du den Schürhaken jetzt weg, oder muss ich mich darauf gefasst machen, dass du mir damit eins über den Schädel ziehst?«
Ich unterdrückte einen Fluch und zog den Schürhaken hinter dem Rücken hervor. Aber ich behielt ihn in der Hand.
»Eine tapfere Geste, aber völlig sinnlos«, sagte er. Wie wahr – wo er doch nicht einmal die Hände aus den Taschen hatte nehmen müssen, um Luciens Geist zu versklaven.
»Wie kommt es, dass du immer noch über solche Macht verfügst, die anderen aber nicht? Ich dachte, Amarantha hätte euch allen die Magie geraubt.«
Er zog eine seiner dunklen Augenbrauen hoch. »Oh, sie hat mir meine Macht geraubt. Das hier …« Krallen strichen zart über meinen Geist. Ich taumelte rückwärts und prallte gegen den Kamin. Dann schwand der Druck in meinem Kopf wieder. »Das sind bloß Reste. Die Scherben, mit denen man mir zu spielen erlaubt. Dein Tamlin verfügt über animalische Stärke und die Fähigkeit, seine Gestalt zu wandeln. Mein Arsenal beinhaltete viel tödlichere Waffen.«
Mir war klar, dass er nicht bluffte, nicht, nachdem ich diese Krallen gespürt hatte. »Kannst du deine Gestalt denn nicht wandeln? Ist das keine Spezialität der High Lords?«
»Doch, alle High Lords sind dazu in der Lage. In jedem von uns steckt ein Biest, das nur darauf wartet, herausgelassen zu werden. Während dein Tamlin die pelzige Sorte bevorzugt, finde ich Flügel und Klauen sehr viel amüsanter.«
Ein kalter Hauch zog über meinen Rücken. »Kannst du deine Gestalt immer noch wandeln oder hat sie dir auch diese Kraft genommen?«
»So viele Fragen von so einem kleinen Menschlein.«
Die Dunkelheit, die ihn umgab, geriet ins Schäumen und Brodeln, während er sich erhob. Ich blinzelte und er war verschwunden.
Ich hob den Schürhaken, nur ein kleines Stück.
»Keine vollständige Verwandlung, wie du siehst«, sagte Rhysand und fuhr die schwarzen, rasiermesserscharfen Krallen aus, die seine Finger ersetzt hatten. Unterhalb der Knie verschwamm seine Gestalt wieder in der Dunkelheit, aber auch hier blitzten Krallen anstatt Zehen. »Ich mag es nicht, mich ganz und gar meiner dunklen Seite zu überlassen.«
Es war immer noch Rhysands Gesicht, das mir entgegenblickte, und er hatte auch noch seinen muskulösen, männlichen Körper, aber aus seinem Rücken wuchsen mächtige, schwarze Flügel, die denen einer Fledermaus ähnelten. Oder denen des Attors. Er faltete sie ordentlich hinter sich zusammen, aber die krallenbewehrten Klauen an den Flügelspitzen ragten drohend über seine breiten Schultern hinaus. Entsetzlich, atemberaubend – das Antlitz Tausender Albträume und Träume. Und wieder gab ich meiner Vorliebe für das Nutzlose nach und bewunderte, wie das Kerzenlicht durch die zarten, vielädrigen Flügel schimmerte und sich in seinen Krallen spiegelte.
Ein Schulterzucken von Rhysand, und mit einem Mal war alles wieder verschwunden – die Flügel, die Klauen, die Krallen – und zurück blieb nur der Fae, gut gekleidet und aalglatt. »Was denn – keine Schmeicheleien aus deinem Mund?«
Ich wusste mittlerweile, dass es ein großer Fehler gewesen war, mich in seine Hände zu begeben. Trotzdem erwiderte ich: »Du hast bereits eine derart hohe Meinung von dir, dass ich bezweifle, dass die Schmeichelei eines Menschen dir irgendetwas bedeutet.«
Er lachte. Es klang wie ein Schnurren, das an meinen Gliedern entlangstrich und mein Blut wärmte. »Ich weiß nicht, ob ich deine kühne Haltung einem High Lord gegenüber bewundern oder belächeln soll.«
Es sah ganz so aus, als ob ich in seiner Anwesenheit einfach nicht den Mund halten konnte. Und weil ich mich schon so weit vorgewagt hatte, schadete es wohl nichts mehr, wenn ich ihn einfach fragte.
»Kennst du die Lösung zu Amaranthas Rätsel?«
Er verschränkte die Arme. »Willst du schummeln?«
»Sie hat nicht gesagt, dass ich nicht um Hilfe bitten darf.«
»Tja, aber nachdem sie dich bis aufs Blut hat verprügeln lassen, hat sie uns verboten, dir zu helfen.« Ich wartete ab. Aber er schüttelte den Kopf. »Selbst wenn mir danach wäre, dir die Antwort zu verraten, könnte ich es nicht. Sie befiehlt und wir gehorchen.« Er wischte ein Staubkörnchen von seiner schwarzen Tunika. »Nur gut, dass sie mich mag, nicht wahr?«
Ich setzte schon an, um in ihn zu dringen, ihn anzuflehen. Denn wenn die Antwort auf das Rätsel die sofortige Freiheit bedeutete …
»Du vergeudest nur deinen Atem«, kam er mir zuvor. »Ich kann dir nichts verraten – niemand hier kann das. Wenn sie uns befehlen würde, das Atmen einzustellen, würden wir auch das tun müssen.« Er betrachtete mich stirnrunzelnd, schnippte mit den Fingern, und Ruß, Staub und Asche verschwanden von meiner Haut, und wieder fühlte ich mich, als wäre ich gerade aus der Badewanne gestiegen. »Ein Geschenk von mir. Weil du den Mut hattest, mich überhaupt zu fragen.«
Ich blickte ihn wortlos an, aber er deutete bloß auf den Kamin.
Er war blitzblank – und mein Eimer war voll mit Linsen. Die Tür schwang von selbst auf, und herein traten die Wachmänner, die mich hergeschleppt hatten. Rhysand wedelte lässig mit der Hand. »Sie hat ihre Aufgabe erfüllt. Bringt sie zurück in ihre Zelle.«
Sie packten mich, aber er verzog den Mund zu einem Lächeln, das alles andere als freundlich war. Sie erstarrten. »Keine Drecksarbeit mehr, kein Schrubben und Scheuern«, sagte er mit einer sinnlich vibrierenden Stimme. Ein Schleier legte sich über ihre gelben Augen, und ihre scharfen Zähne glänzten, als ihre schlaffen Münder offen stehen blieben. »Sagt das auch den anderen. Haltet euch von ihrer Zelle fern und rührt sie nicht an. Wenn doch, werdet ihr euch mit euren eigenen Dolchen die Eingeweide aus dem Leib schneiden. Verstanden?«
Benommen nickten die Wachen. Dann blinzelten sie und strafften die Schultern. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass mir Hände und Knie zitterten. Zauberbann, Gedankenkontrolle – egal, was er angewendet hatte, es funktionierte. Sie bedeuteten mir mitzukommen, aber sie legten keine Hand an mich.
Rhysand lächelte mich an. »Gern geschehen«, sagte er schnurrend, als ich hinausging.
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Von diesem Tag an bekam ich jeden Morgen und jeden Abend eine warme, frisch zubereitete Mahlzeit. Ich schlang alles Essen in mich hinein und verfluchte trotzdem Rhysands Namen. Da ich jetzt in meiner Zelle festsaß, hatte ich genügend Zeit, über Amaranthas Rätsel nachzudenken – mit dem Ergebnis, dass mir regelmäßig der Schädel brummte. Wieder und wieder sagte ich es auf, vergeblich.
Die Tage vergingen. Lucien oder Tamlin bekam ich nicht zu Gesicht, und auch Rhysand ließ sich nicht blicken, um mich zu quälen. Ich war allein, ganz und gar allein, eingesperrt in wortlose Stille. Nur das Schreien in den Verliesen hallte Tag und Nacht durch den Berg. Als die Schreie schließlich unerträglich wurden und ich mir nicht mehr zu helfen wusste, betrachtete ich das tätowierte Auge in meiner Handfläche. Ich fragte mich, ob Rhysand die Absicht gehabt hatte, mich ständig an Jurian zu erinnern – ein grausamer, hinterlistiger Schachzug, der mir sagen sollte, dass ich auf dem besten Wege war, sein Eigentum zu werden, so wie der große Krieger nun Amaranthas Eigentum war.
Hin und wieder redete ich mit dem Auge – und dann verfluchte ich meine Dummheit. Oder Rhysand. Aber als ich eines Nachts eindöste, hätte ich schwören können, dass es blinzelte.
Wenn ich die Mahlzeiten richtig gezählt hatte, waren vier Tage vergangen, seit ich in Rhysands Zimmer gewesen war, als zwei High Fae in meiner Zelle auftauchten.
Als Schemen der Dunkelheit kamen sie durch die Spalten der Tür, genauso wie Rhysand. Aber während er sich zu einer Gestalt verfestigte, blieben diese Fae bloße Schatten. Ihre Körper waren kaum erkennbar, nur ihre weiten, fließenden Gewänder, die aus Spinnweben gemacht zu sein schienen. Sie schwiegen, als sie mich packten. Ich wehrte mich nicht. Ich hatte nichts, womit ich hätte kämpfen können, und ich konnte auch nirgends hin. Ihre Hände, die sich um meine Arme legten, waren kühl, aber fest, so als wären die Schatten, in die sie sich hüllten, nur eine Art Gewand.
Sie waren bestimmt von Rhysand geschickt worden. Es waren Diener des Hofs der Nacht, da war ich mir sicher. Sie blieben stumm, während sie sich an mich pressten und wir gemeinsam durch die geschlossene Tür traten – als ob sie überhaupt nicht da wäre. Als ob auch ich zu einem Schatten geworden wäre. Es war ein seltsames Gefühl und so unheimlich, dass ich weiche Knie bekam: Unzählige Spinnenbeine krabbelten über meinen Rücken und meine Arme, während wir durch das dunkle Verlies gingen, in dem die Schreie der Unglücklichen widerhallten. Keine der Wachen hielt uns auf, sie sahen nicht einmal in unsere Richtung. Da wusste ich, dass wir unter einem Zauber standen. Für die anderen waren wir lediglich eine vorbeiziehende Dunkelheit.
Die Fae führten mich über staubige Treppen und durch enge Gänge, in denen lange niemand gewesen war, bis wir einen unscheinbaren Raum erreichten. Dort zogen sie mich nackt aus, badeten mich mit entschlossenen Bewegungen und bemalten dann zu meinem Entsetzen meinen Körper.
Die Pinselstriche waren unbeschreiblich kalt, sie kitzelten, und die schattenhaften Hände der Fae waren hart wie Eisen, als ich mich wand. Es wurde noch schlimmer, als sie die intimeren Stellen meines Körpers mit ihren Malereien versahen, und ich musste an mich halten, um ihnen nicht ins Gesicht zu treten. Sie lieferten mir keine Erklärung, keine Andeutung, ob dies eine neuerliche Folter von Amarantha war. Selbst wenn ich ihnen entkäme, konnte ich doch diesem Gefängnis nicht entkommen. Nicht, wenn ich Tamlin nicht noch weiter ins Unglück stürzen wollte. Also hörte ich auf, nach Antworten zu verlangen, hörte auf, zu zappeln und mich zu winden, und ließ sie gewähren.
Vom Hals an aufwärts sah ich völlig normal aus, nur dass mein Gesicht kunstvoll geschminkt war: Lippenrot, Goldstaub auf den Lidern, mit Kohle umrandete Augen. Und mein Haar war um ein kleines, goldenes Diadem geschlungen, das mit Lapislazuli besetzt war. Aber vom Hals abwärts sah ich aus wie die Gespielin eines heidnischen Gottes. Sie hatten das Muster von meinem Arm über meinen ganzen Körper verteilt und mir, nachdem die blauschwarze Farbe getrocknet war, ein hauchzartes weißes Kleid angezogen.
Wenn man es denn Kleid nennen konnte. Es waren eher zwei lange Bahnen aus Tüll, an den Schultern mit goldenen Broschen gehalten und gerade breit genug, um meine Brüste zu bedecken. Die beiden Stoffbahnen reichten bis zu meinen Hüften, um die ein juwelenbesetzter Gürtel geschlungen war, wo sie sich zu einem Stück Stoff vereinigten, das zwischen meinen Beinen bis zum Boden hing. Der Stoff bedeckte mich nur spärlich, und an der Kälte, die ich auf der Haut spürte, erkannte ich, dass mein Hintern größtenteils nackt war.
Die kalte Luft, die über meine nackte Haut strich, machte mich wütend. Die beiden High Fae ignorierten meine Forderung, mir etwas Anständiges anzuziehen. Ihre Schattengesichter waren verschleiert, aber sie hielten meine Arme fest, als ich versuchte, mir das Kleid vom Leib zu reißen.
»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, sagte eine tiefe, vibrierende Stimme von der Tür. Rhysand lehnte an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt.
Wusste ich es doch, dass er dahintersteckte. Schließlich war es das Muster seiner Tätowierung, das mich jetzt vom Hals bis zu den Füßen bedeckte. »Unser Handel ist noch nicht gültig«, fuhr ich ihn an. Der Instinkt, der mich früher immer gewarnt hatte, meine Zunge in Tamlins oder Luciens Gegenwart zu zügeln, ließ mich bei Rhys komplett im Stich.
»Aber ich brauche heute eine Begleitung zu dem Fest.« Seine dunkelblauen Augen glitzerten wie Sterne. »Und als ich vorhin daran dachte, wie du so einsam und allein in deiner Zelle hockst, da …« Er wedelte mit der Hand und die Fae-Diener verschwanden durch die Tür hinter ihm. Ich zuckte zusammen, als sie einfach durch das Holz hindurchgingen, eine Fähigkeit, die vermutlich alle Mitglieder des Hofs der Nacht besaßen. Rhysand kicherte. »Du siehst genauso aus, wie ich es mir vorgestellt habe.«
Aus meiner Erinnerung stiegen die Worte auf, die Tamlin mir einmal ins Ohr geflüstert hatte. »Ist das wirklich nötig?«, fragte ich und deutete auf die Bemalung meines Körpers und das Nichts von einem Kleid.
»Aber natürlich«, sagte er kühl. »Wie soll ich sonst bemerken, ob dich jemand angefasst hat?«
Er trat zu mir, und ich wurde stocksteif, als er mit dem Finger über meine Schulter strich und die Bemalung verschmierte. Sobald er den Finger wegzog, reparierte sich das Muster von selbst und nahm wieder seine ursprüngliche Form an. »Das Kleid wird der Farbe nichts anhaben und deine Bewegung auch nicht«, sagte er, das Gesicht ganz dicht vor meinem. Seine Zähne waren für meinen Geschmack viel zu nah an meinem Hals. »Und ich werde ganz genau wissen, wo meine Hände waren. Aber wenn irgendein anderer dich berührt, sagen wir mal, ein gewisser High Lord, der sich besonders am Frühling erfreut, dann werde ich es wissen.« Er schnippte mir gegen die Nase. »Und, Feyre«, setzte er hinzu, wobei sich seine Stimme zu einem zärtlichen Murmeln senkte, »ich mag es nicht, wenn jemand mit meinem Eigentum herumspielt.«
Das Blut gefror mir in den Adern. Er besaß mich für eine Woche im Monat. Offenbar glaubte er, dieses Recht würde sich auch auf den Rest meines Lebens erstrecken.
»Gehen wir«, sagte Rhysand und streckte die Hand aus. »Wir sind schon spät dran.«
 
Seite an Seite gingen wir durch die Tunnel. Vor uns erhob sich ein fröhliches Lärmen und mein Gesicht brannte vor Scham wegen meines durchsichtigen Kleides. Meine Brüste waren für jedermann sichtbar, die Bemalung überließ kaum etwas der Fantasie und die eisige Höhlenluft bescherte mir eine Gänsehaut. Ich war ja buchstäblich nackt und musste die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht vor Kälte zu klappern anfingen. Meine Füße waren halb erfroren und ich hoffte inständig, dass dort, wo wir hingingen, ein großes Feuer brannte.
Schräge, misstönende Musik drang durch eine steinerne Doppeltür, die ich sofort erkannte. Der Thronsaal. Nein. Nicht dorthin. Überall, nur nicht dorthin.
Fae und High Fae gafften uns an, als wir eintraten. Einige verneigten sich vor Rhysand, andere starrten nur mit offenem Mund. Ich entdeckte ein paar von Luciens Brüdern direkt hinter der Tür. Ihre grinsenden Gesichter erinnerten mich an Raubtiere.
Rhysand berührte mich nicht, aber weil er so dicht neben mir ging, gab es keinen Zweifel daran, dass ich in seiner Begleitung hier war. Dass ich zu ihm gehörte. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er mir ein Halsband und eine Leine umgelegt hätte. Vielleicht würde er das noch tun, wo ich doch jetzt an ihn gebunden und unser Handel sogar in meine Haut eintätowiert war.
Ein Flüstern lief durch das Gelächter und die angeregten Unterhaltungen, und selbst die Musik verstummte, während sich die Menge vor uns teilte, um uns zu Amarantha durchzulassen. Ich reckte das Kinn. Das Gewicht des Diadems drückte auf meinen Schädel.
Ich hatte ihre erste Aufgabe erfüllt. Ich hatte ihre heimtückischen Quälereien überstanden. Ich durfte mit hocherhobenem Kopf vor den Thron treten.
Tamlin saß wieder neben ihr, gekleidet wie immer, ohne Waffen, aber noch mit der Maske als Zeichen seines Widerstands. Rhysand hatte gesagt, er wolle auf den richtigen Moment warten, um Tamlin von dem Handel zwischen uns zu erzählen. Ich wusste genau, dass er ihn nur verletzen wollte. Mistkerl. Intriganter, hinterlistiger Mistkerl.
»Fröhliche Mittsommernacht«, sagte Rhysand und verbeugte sich vor Amarantha. Sie trug ein Kleid in prächtigen Lavendel- und Purpurtönen, das erstaunlich schlicht geschnitten war. Ich sah aus wie eine Wilde neben ihrer kultivierten Schönheit.
»Was hast du mit meiner Gefangenen angestellt?«, fragte sie, aber das Lächeln auf ihren Lippen reichte nicht bis zu den Augen.
Tamlins Gesicht war wie in Stein gemeißelt, nur die weiß hervortretenden Fingerknöchel an den Händen, mit denen er die Armlehnen des Throns umklammerte, verrieten, wie es in ihm aussah. Keine Krallen. Wenigstens hatte er sich so weit unter Kontrolle.
Ich war so entsetzlich dumm gewesen, mich an Rhysand zu binden. Rhysand mit den Flügeln und den Klauen, die unter diesem schönen, makellosen Äußeren lauerten. Rhysand, der den Geist zerdrücken konnte wie eine Traube. Ich habe es für dich getan, schrie ich stumm.
»Wir haben eine Übereinkunft getroffen«, sagte Rhysand. Ich zuckte zusammen, als er mir eine lose Strähne aus dem Gesicht strich. Im Thronsaal war es totenstill geworden. Rhysands nächste Worte galten Tamlin. »Eine Woche bei mir am Hof der Nacht, und zwar jeden Monat, als Preis für meine Heilkunst nach ihrer ersten Aufgabe.« Er hob meinen Arm und zeigte die Tätowierung, die nicht so stark glänzte wie die Farbe auf meinem Körper. »Für den Rest ihres Lebens«, setzte er scheinbar beiläufig hinzu, doch sein Blick lag nun auf Amarantha.
Die Fae-Königin straffte leicht die Schultern, und sogar Jurians Auge schien auf mich gerichtet zu sein, auf mich und Rhysand. Für den Rest meines Lebens. Er sagte das, als glaubte er, dass ich noch sehr lange leben würde.
Er glaubte, dass ich siegen würde.
Ich starrte ihn von der Seite her an, die elegant geschwungene Nase, die sinnlichen Lippen. Intrigen und Spiele waren Rhysands Leidenschaft, und es sah ganz so aus, als wäre ich nun eine Hauptfigur in diesem Spiel.
»Viel Vergnügen auf dem Fest«, sagte Amarantha knapp und spielte mit dem Knochen an ihrer Halskette. Solchermaßen entlassen, legte Rhysand eine Hand auf meinen Rücken und führte mich vom Thron weg, wo Tamlin immer noch mit um die Armlehnen verkrampften Händen dasaß.
Die Menge hielt Abstand zu uns, und ich traute mich nicht, hochzuschauen, irgendjemandem ins Gesicht zu sehen, aus Angst, dass mein Blick wieder auf Tamlin fiel oder dass ich Lucien entdeckte – und seine Miene, wenn er mich so sah.
Ich ging mit hocherhobenem Kopf. Ich würde mir meine Schwäche nicht anmerken lassen. Niemand sollte wissen, was es für mich bedeutete, derart zur Schau gestellt zu werden, mit Rhysands Zeichen auf der Haut, beschmutzt und erniedrigt vor Tamlins Augen.
Vor einem Tisch mit lauter Köstlichkeiten blieb Rhysand stehen. Die High Fae verzogen sich, sobald wir kamen. Wenn noch andere Mitglieder des Hofs der Nacht hier waren, so zeigten sie sich nicht. Nirgends sah ich Fae, um die sich die Dunkelheit kräuselte wie um Rhysand. Die Musik war laut, irgendwo wurde vermutlich getanzt. »Wein?«, fragte er und bot mir einen Kelch an.
Alis’ erste Regel. Ich schüttelte den Kopf.
Er lächelte und bot mir den Kelch erneut an. »Trink. Du wirst es brauchen.«
Trink, hallte es in meinem Kopf wider. Meine Hand wollte schon nach dem Kelch greifen. Nein. Nein. Alis hatte gesagt, dass ich den Wein hier nicht trinken solle, dass er anders sei als der fröhliche, überschäumende Wein der Sonnenwendfeier. »Nein«, sagte ich. Ein paar Fae, die uns aus sicherer Entfernung beobachteten, kicherten.
»Trink«, sagte er noch einmal und langsam schloss sich meine verräterische Hand um den Kelch.
 
Als ich aufwachte, lag ich in meiner Zelle, immer noch in diese Gardine gehüllt, die er Kleid nannte. In meinem Kopf drehte sich alles, sodass ich es kaum in die Ecke schaffte, ehe ich mich übergab. Mehrmals. Als mein Magen leer war, kroch ich in die gegenüberliegende Ecke der Zelle und ließ mich einfach fallen.
Ein unruhiger Schlaf suchte mich heim und die Welt wirbelte und kreiselte immer weiter. Es war, als hätte mich jemand an ein Rad gebunden, das sich drehte und drehte und drehte …
An diesem Tag ging es mir wirklich schlecht.
Ich hatte es gerade aufgegeben, in meiner Mahlzeit herumzustochern, als die Tür sich knarrend öffnete und eine goldene Fuchsmaske erschien – mit schmalen Augen. »Scheiße«, sagte Lucien, »hier ist es ja eiskalt.«
Das stimmte, aber ich war zu benommen, um es zu bemerken. Den Kopf zu heben bereitete mir große Mühe, das Essen im Magen zu behalten erst recht. Er löste die Spange seines Umhangs und legte ihn mir um die Schultern. Die Wärme des schweren Stoffs sickerte in meinen Körper. »Schau sich das einer an«, sagte er und starrte die Bemalung an. Glücklicherweise war sie noch intakt, bis auf ein paar Stellen an meiner Taille. »Dieser Mistkerl.«
»Was … ist passiert?«, stieß ich hervor, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich es hören wollte. In meiner Erinnerung war die letzte Nacht ein einziger Strudel wilder Musik.
Lucien lehnte sich zurück. »Das willst du nicht wissen.« Er betrachtete die verschmierte Farbe an meiner Taille, die aussah, als hätten mich dort Hände gehalten.
»Wer war das?«, fragte ich leise und folgte seinem Blick.
»Was meinst du denn?«
Mein Herz wurde eng und ich schaute zu Boden. »Hat … hat Tamlin es gesehen?«
Lucien nickte. »Natürlich. Rhys hat das doch nur gemacht, um ihn aus der Reserve zu locken.«
»Hat es funktioniert?« Ich konnte Lucien immer noch nicht ins Gesicht sehen. Wenigstens wusste ich, dass er sich an keinem anderen Körperteil von mir zu schaffen gemacht hatte. Die Bemalung hätte ihn verraten.
»Nein«, sagte Lucien und lächelte grimmig.
»Was … was habe ich denn die ganze Zeit gemacht?« So viel zu Alis’ Warnung.
Lucien stieß scharf den Atem aus und fuhr sich mit der Hand durch die roten Haare. »Du musstest für ihn tanzen. Und zwischendurch hast du auf seinem Schoß gesessen.«
»Wie … habe ich getanzt?«, fragte ich weiter.
»Nicht so wie mit Tamlin bei der Sonnwendfeier«, sagte Lucien und ich wurde rot. Aus dem Morast meiner Erinnerungen tauchten zwei violettblaue Augen auf, die mich übermutig angrinsten.
»Vor dem ganzen Hof?«
»Ja«, sagte Lucien. Seine Stimme war sanfter, als ich sie je zuvor gehört hatte. Aber ich wollte sein Mitleid nicht. Er seufzte und nahm meinen linken Arm. »Was hast du dir dabei gedacht? Wusstest du denn nicht, dass ich so bald wie möglich kommen würde?«
Ich entwand meinen Arm seinem Griff. »Ich lag im Sterben! Ich hatte Fieber! Ich war kaum noch bei Bewusstsein! Woher sollte ich wissen, dass du kommst? Dass du überhaupt begreifen würdest, wie schnell ein Mensch an so etwas sterben kann? Du hast doch auch gezögert, als mich die Naga angriffen …«
»Ich habe Tamlin einen Eid geschworen …«
»Ich hatte keine andere Wahl! Glaubst du, ich vertraue dir nach all dem, was du am Frühlingshof zu mir gesagt hast?«
»Ich habe während deiner ersten Aufgabe meinen Hals für dich riskiert. Reicht das nicht?« Sein Metallauge sirrte leise. »Du hast Amarantha deinen Namen genannt, um mich zu retten – trotz all dem, was ich zu dir gesagt, was ich getan habe. War dir denn nicht klar, dass ich dir immer helfen würde? Auch ohne Schwur?«
Nein, mir war nicht klar gewesen, dass ihm das überhaupt etwas bedeutete. Ich atmete schwer. »Ich hatte keine andere Wahl«, sagte ich noch einmal.
»Hast du überhaupt eine Ahnung, was Rhys ist?«
»Natürlich!«, schrie ich, dann seufzte ich. »Natürlich«, wiederholte ich leiser und funkelte das Auge in meiner Handfläche an. »Aber was geschehen ist, ist geschehen. Du musst dich nicht mehr an den Eid gebunden fühlen, den du Tamlin geschworen hast. Und du schuldest mir auch nichts dafür, dass ich dich vor Amarantha gerettet habe. Ich hätte es getan, nur um deinen Brüdern das selbstgefällige Grinsen aus den Gesichtern zu treiben.«
Lucien schnalzte mit der Zunge, aber sein unversehrtes Auge glänzte. »Schön zu sehen, dass du deinen lebhaften Geist und deine Sturheit nicht auch an Rhys verkauft hast.«
»Es ist doch nur eine Woche jeden Monat.«
»Nun, das werden wir noch sehen. Wenn es so weit ist«, knurrte er und der Blick seines Metallauges fiel auf die Tür. Er stand auf. »Ich muss gehen. Die Wache macht gleich ihre Runde.«
Er trat schon einen Schritt auf die Tür zu, als ich noch sagte: »Es tut mir leid, dass sie dich bestraft hat, weil du mir geholfen hast. Ich habe gehört …« Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Ich habe gehört, wozu sie Tamlin gezwungen hat.« Er zuckte mit den Schultern, aber ich fügte hinzu: »Danke. Dafür, dass du mir geholfen hast.«
Dann ging er zur Tür, und erst jetzt fiel mir auf, wie steif er sich bewegte. »Deshalb konnte ich nicht früher kommen«, sagte er. Er schluckte. »Sie hat ihre Macht – unsere Macht – benutzt, um die Heilung meiner Wunden zu verzögern. Ich kann mich erst seit heute wieder bewegen.«
Zitternd atmete ich ein. »Hier«, sagte ich, nahm seinen Umhang von meinen Schultern und hielt ihn ihm hin. Die Kälte jagte mir einen Schauer über die Haut.
»Behalte ihn. Ich habe ihn einem schlafenden Wächter auf dem Weg hierher abgenommen.« Ein aufgestickter schlafender Drache schimmerte in dem trüben Licht. Amaranthas Wappentier. Ich zog eine Grimasse, legte den Umhang aber wieder über.
»Und außerdem«, setzte Lucien grinsend hinzu, »habe ich letzte Nacht so viel von dir zu Gesicht bekommen, dass es für ein ganzes Leben reicht.« Ich wurde rot und er öffnete die Tür.
»Warte noch …«, hielt ich ihn zurück. »Geht … geht es Tamlin gut? Ich meine, dieser Zauber, den Amarantha über ihn gelegt hat, damit er nicht sprechen kann …«
»Es gibt keinen Zauber. Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass Tamlin schweigt, um Amarantha nicht zu verraten, wie sie dich quälen muss, um ihn am meisten zu treffen?«
Nein, darauf war ich nicht gekommen.
»Er spielt ein gefährliches Spiel«, sagte Lucien und trat durch die Tür. »Wie wir alle.«
 
Am nächsten Abend wurde ich wieder gewaschen, bemalt und in diesen verdammten Thronsaal gebracht. Diesmal fand dort kein Fest statt, sondern nur eine kleine Abendbelustigung.
Und die Belustigung war ich, wie sich herausstellte. Nachdem ich den Wein getrunken hatte, merkte ich zum Glück nicht mehr, was geschah.
Abend für Abend wurde ich so ausstaffiert und musste mit Rhysand in den Thronsaal gehen. Ich war Rhysands Spielzeug, das Schoßhündchen von Amaranthas Hure. Wenn ich aufwachte, zuckten mir Erinnerungssplitter durch den Kopf – wie ich vor Rhysand tanzte, der auf einem Stuhl dasaß und lachte, der Anblick seiner blau verfärbten Hände, die mich berührten, an der Taille, an den Armen, aber nirgends sonst. Er ließ mich tanzen, bis mir schlecht wurde, und wenn ich mich übergeben hatte, musste ich weitertanzen.
Krank und erschöpft wachte ich morgens auf, und obwohl die Wachen Rhysands Befehl befolgten und mich in Ruhe ließen, raubten mir die nächtlichen Ausschweifungen alle Kraft. Tagsüber schlief ich den Rausch des Fae-Weins aus und versuchte, die Demütigungen zu verdrängen, die ich Abend für Abend erdulden musste. Wenn ich konnte, dachte ich über Amaranthas Rätsel nach, drehte die Worte hin und her – ohne Erfolg.
Und wenn ich den Thronsaal betrat, war mir jedes Mal nur ein kurzer Blick auf Tamlin vergönnt, ehe ich im Strudel des Weins versank. Aber jedes Mal, jeden Abend, legte ich all meine Liebe und all meinen Schmerz in diesen Blick.
 
Ich war gerade fertig bemalt und angekleidet worden – diesmal hatte das Fähnchen von einem Kleid die Farbe einer Blutorange –, als Rhysand eintrat. Die Schattendienerinnen verschwanden wie üblich durch die Wände. Aber statt mich aufzufordern mitzukommen, zog er die Tür hinter sich zu.
»Morgen steht dir die zweite Aufgabe bevor«, sagte er nüchtern. Die Gold- und Silberfäden in seiner schwarzen Tunika glänzten im Kerzenlicht. Er trug immer Schwarz, nie eine andere Farbe.
Mir war, als hätte man mir mit einem Stein über den Schädel geschlagen. Ich hatte den Überblick über die Zeit verloren. »Und jetzt?«
»Es könnte dein Untergang sein«, sagte er, lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Wenn du glaubst, dass ich mich zu einem weiteren Handel mit dir überreden lasse, dann täuschst du dich.«
»Willst du mich nicht anflehen, dir noch einmal eine Nacht mit deinem Liebsten zu gewähren?«
»Diese Nacht wird kommen und unzählige Nächte danach, wenn ich die letzte Aufgabe erfüllt habe.«
Rhys zuckte leicht grinsend mit den Schultern, stieß sich von der Tür ab und kam auf mich zu. »Warst du eigentlich genauso widerborstig, als du Tamlins Gefangene warst?«
»Er hat mich nie als Gefangene behandelt – oder als Sklavin.«
»Nein, natürlich nicht. Wo doch die Schande der Taten seines Vaters und seiner Brüder auf seinen Schultern lastet. Der arme, edle Tamlin! Aber wenn er sich die Mühe gemacht hätte, etwas mehr über Grausamkeit und Unbarmherzigkeit zu lernen und darüber, was es wirklich bedeutet, ein High Lord zu sein, wäre sein Frühlingshof vielleicht nicht gefallen.«
»Auch dein Hof musste sich unterwerfen.«
Traurigkeit flackerte in seinen violettblauen Augen auf. Ich hätte es vermutlich übersehen, wenn ich es nicht … gefühlt hätte, tief in meinem Inneren. Mein Blick wanderte zu dem Auge in meiner Handfläche. Was für eine Art von Tätowierung war das? Doch ich stellte eine andere Frage: »Du hast gesagt, du musstest einen Preis dafür zahlen, dass du in der Feuernacht das Reich unter dem Berg verlassen hast. Bist du einer der High Lords, die sich Amarantha ergeben haben und die sie als Gegenleistung dafür nicht zwingt, hier unten zu leben?«
Die Traurigkeit verschwand aus seinen Augen und zurück blieb eine kalte, glitzernde Stille. Hinter ihm an der Wand glaubte ich den Schatten von mächtigen Flügeln zu sehen. »Was ich tue oder für meinen Hof getan habe, geht dich nichts an.«
»Und was hat sie in den letzten neunundvierzig Jahren getan? Hof gehalten und alle Welt gefoltert, wenn sie Lust dazu hatte? Warum?« Sag mir, welche Bedrohung sie für die Menschenwelt darstellt, flehte ich stumm. Sag mir, was das alles bedeutet. Warum mussten so viele schreckliche Dinge passieren?
»Die Herrin des Berges muss ihre Handlungsweise nicht erklären.«
»Aber …«
»Wir kommen zu spät.« Er deutete auf die Tür.
Es war eine Gratwanderung, aber das kümmerte mich nicht. »Was willst du von mir? Nur Tamlin quälen?«
»Tamlin zu quälen ist meine Lieblingsbeschäftigung«, sagte er mit einer spöttischen Verbeugung. »Und was deine Frage betrifft: Warum braucht ein Mann einen Grund, um die Gegenwart einer Frau zu genießen?«
»Du hast mir das Leben gerettet.«
»Und durch dein Leben habe ich auch das von Tamlin gerettet.«
»Warum?«
Er zwinkerte mir zu und strich sich das blauschwarze Haar glatt. »Das, meine liebe Feyre, ist die große Frage, nicht wahr?«
Und damit führte er mich aus dem Zimmer.
Im Thronsaal angekommen, machte ich mich auf eine weitere Nacht voll Wein und Tanz bereit, aber es war Rhysand, dem diesmal die Aufmerksamkeit des versammelten Hofs galt, Rhysand, den Luciens Brüder nicht aus den Augen ließen. Amaranthas klare Stimme übertönte die Musik. Sie rief ihn zu sich.
Er hielt kurz inne und sah Luciens Brüdern entgegen, die auf uns zukamen – gierig, hungrig, bösartig. Ich wollte ihn schon bitten, mich nicht mit ihnen allein zu lassen, aber Betteln war gar nicht nötig: Rhysand legte eine Hand auf meinen Rücken und schob mich sanft vorwärts.
»Bleib dicht bei mir und halte den Mund«, murmelte er leise, während wir gemeinsam auf den Thron zugingen. Die Menge teilte sich vor uns, als stünden wir in Flammen, und bald sahen wir, was uns erwartete.
Nicht uns, sondern Rhysand.
Ein braunhäutiger High Fae kauerte schluchzend auf dem Boden vor dem Thron. Amarantha lächelte ihn an wie eine Schlange eine Maus. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihrem Opfer, mich würdigte sie keines Blickes. Tamlin neben ihr blieb völlig reglos und unbeeindruckt. Ein Biest ohne Krallen.
Rhysand warf mir einen Blick zu, und ich begriff, dass ich mich zurückhalten sollte. Also blieb ich stehen, schaute einfach nur Tamlin an und wartete darauf, dass auch er mich ansah, mir nur einen einzigen Blick schenkte, aber er tat es nicht. Für ihn schien es nichts außer der Königin und dem High Fae zu ihren Füßen zu geben.
Amarantha streichelte ihren Ring und sah Rhysand an. »Dieser Edelmann des Sommerhofs«, sagte sie und deutete mit einem Nicken auf den kauernden Fae, »wollte durch den Tunnel ins Reich des Frühlingshofs entkommen. Ich will wissen, warum.«
Am Rande der Zuschauermenge stand ein hochgewachsener, gut aussehender High Fae mit weißblondem Haar, strahlend blauen Augen und mahagonifarbener Haut. Aber sein Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst und sein Blick wanderte zwischen Amarantha und Rhysand hin und her. Ich hatte ihn schon bei meinem Kampf mit dem Wurm gesehen. Es war der High Lord des Sommerhofs. Damals hatte er geglänzt, hatte buchstäblich golden geleuchtet von innen heraus. Heute war er stumpf und blass. So als hätte Amarantha ihn ausgewrungen.
Rhysand schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte weiter bis zum Thron.
Der Sommer-Fae krümmte sich, das Gesicht nass von Tränen. Mir drehte sich der Magen um vor Angst und Scham, als er sich bei Rhysands Anblick einnässte. »B…b…bitte nicht«, stammelte er.
Die Menge hielt den Atem an. Kein Laut war zu hören.
Die Schultern locker und entspannt, stand Rhysand einfach nur da. Doch ich wusste, dass er seine Krallen in den Geist des Fae geschlagen hatte. Der Mann hatte zu zittern aufgehört und lag steif auf dem Boden.
Auch der High Lord des Sommers rührte sich nicht. In seinen kristallklaren blauen Augen stand Schmerz, echter Schmerz, und Angst. Der Sommerhof hatte gegen Amarantha aufbegehrt und dieser High Lord war kein Verbündeter der Königin.
Kurz darauf schaute Rhysand Amarantha an. »Er wollte fliehen. Zum Frühlingshof, über die Mauer und dann nach Süden in das Reich der Sterblichen. Er hatte keine Komplizen und sein Motiv liegt einzig und allein in seiner erbärmlichen Feigheit.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der High Lord des Sommerhofs kaum merklich zusammensackte … und da fragte ich mich, was für eine Entscheidung Rhys getroffen hatte, nachdem er den Geist des High Fae durchsucht hatte.
Amarantha verdrehte bloß die Augen und lehnte sich zurück. »Zerstöre ihn, Rhysand.« Dann wedelte sie lässig mit der Hand zu dem weißblonden High Lord. »Danach könnt Ihr mit ihm machen, was Ihr wollt.«
Der High Lord des Sommers verbeugte sich, als hätte sie ihm ein Geschenk gemacht, und sah seinen Untertan an, der ganz still auf dem Boden hockte und seine Knie umklammert hielt. Er wirkte bereit. Und erleichtert.
Rhys zog eine Hand aus der Tasche und ließ seinen Arm herabhängen. Ich glaubte, durchscheinende Krallen aufblitzen zu sehen, als sich seine Finger leicht krümmten.
»Mir wird langsam langweilig, Rhysand«, sagte Amarantha seufzend und spielte wieder mit dem Knochen an ihrer Halskette. Sie hatte mich noch keines Blickes gewürdigt, so sehr war sie mit ihrem neuen Opfer beschäftigt.
Da ballte Rhysand die Hand zur Faust.
Die Augen des dahockenden High Fae wurden groß – dann trübten sie sich und er sackte in sich zusammen. Blut floss aus seiner Nase und seinen Ohren und tropfte zu Boden.
So schnell. So einfach. So endgültig. Er war tot.
»Ich meinte, du sollst seinen Geist zerstören, nicht sein Gehirn«, fuhr Amarantha auf.
Ein Gemurmel stieg in der Menge auf. Am liebsten wäre ich zurück in meine Zelle gerannt und hätte die ganze Sache in den hintersten Winkel meiner Erinnerung verbannt. Tamlin hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Welche Schrecken musste er in seinem langen Leben schon mitangesehen haben, dass nichts seine Selbstbeherrschung und teilnahmslose Haltung durchbrechen konnte?
Rhysand zuckte mit den Schultern und schob die Hand wieder in die Hosentasche. »Ich bitte um Verzeihung, meine Königin.« Er wandte sich ab, ohne dass sie es ihm gestattet hatte, und steuerte ohne einen Blick zurück auf den hinteren Teil des Thronsaals zu. Ein Zittern unterdrückend, folgte ich ihm dichtauf. Ich wollte nicht an den Leichnam hinter uns denken, und auch nicht an Clare – die noch immer an die Wand genagelt war.
Die Höflinge blieben auf Abstand. Einige hörte ich Schimpfwörter zischen. Amaranthas Henker. Aber andere hatten freundliche Gesichter und anerkennende Worte für Rhysand. Gut, dass du ihn getötet hast. Gut, dass der Verräter tot ist.
Rhysand ließ sich nicht dazu herab, auf irgendeine der Bemerkungen zu reagieren. Seine Schultern waren immer noch entspannt, seine Schritte gemessen. Ich fragte mich, ob außer ihm und dem High Lord des Sommerhofs sonst noch jemand begriff, dass der Tod des High Fae ein Akt der Gnade gewesen war. Ich hätte gewettet, dass noch andere von den Fluchtplänen gewusst hatten, vielleicht sogar der High Lord selbst. Aber das Bewahren dieser Geheimnisse diente wahrscheinlich Rhysands undurchsichtigen Plänen, war Teil seines Spiels, ein weiterer raffinierter Schachzug.
Auf unserem Weg durch den Thronsaal blieben wir nicht ein einziges Mal stehen, aber als wir den Tisch mit dem Wein erreichten, drückte er mir einen Kelch in die Hand und leerte seinen eigenen in einem Zug. Er sagte kein einziges Wort mehr und dann stürzte mich der Wein ins Vergessen.
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Die zweite Aufgabe erwartete mich.
Mit blitzenden Zähnen grinste der Attor mich an, als ich vor Amarantha dastand. Wir befanden uns in einer Höhle, die kleiner war als der Thronsaal, aber trotzdem so groß, dass sie früher vielleicht einmal als Ballsaal gedient hatte. Es gab keine Verzierungen, keine Möbel, nur die Wände waren vergoldet. Die Königin saß auf einem geschnitzten Holzsessel und Tamlin stand hinter ihr. Den Attor, der neben dem königlichen Sessel stand, schaute ich nicht an. Sein langer, schmaler Schwanz peitschte über den Boden, und er grinste, nur um mich zu ängstigen.
Was ihm gelang. Nicht einmal Tamlins Gegenwart konnte meine Angst mindern. Ich ballte die Hände zu Fäusten und Amarantha lächelte.
»Also, Feyre, jetzt steht dir deine zweite Aufgabe bevor.« Sie klang so selbstzufrieden, so überzeugt davon, dass ich dem sicheren Tod entgegenging. Ich fürchtete mich vor dem, was mir bevorstand. Vielleicht wäre ich doch besser gleich im Magen des Wurms gelandet, dachte ich. Sie verschränkte die Arme und Jurians Auge wandte den Blick … mir zu! Seine Pupille vergrößerte sich in dem trüben Licht. »Hast du mein Rätsel inzwischen gelöst?«
Ich gab keine Antwort.
»Wirklich zu schade«, sagte sie mit selbstgefälligem Grinsen. »Aber ich bin heute in großherziger Stimmung.« Der Attor kicherte, und einige der Fae hinter mir lachten so zischelnd, dass es mir kalt den Rücken hinunterlief. »Was wäre deinem Herzen denn am liebsten?«, fuhr Amarantha fort. Mein Gesicht blieb ausdruckslos. Wenn Tamlin den Gleichgültigen spielen konnte, um uns beide zu schützen, konnte ich das auch.
Aber ich wagte einen Blick zu meinem High Lord. Er schaute mich an. Nur mich. Ich wollte ihn halten, wollte seine Haut spüren, nur einen Augenblick lang, wollte hören, wie seine Stimme meinen Namen flüsterte …
Ich konnte die Tränen kaum zurückhalten, aber es gelang mir. Diesen Leuten würde ich nicht die Genugtuung verschaffen, mich weinen zu sehen.
Das zischelnde Gelächter hallte in der Höhle wider und Amarantha blickte Tamlin stirnrunzelnd an. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass wir einander angestarrt hatten.
»Fangt an«, knurrte Amarantha, und noch ehe ich wusste, wie mir geschah, bebte der Boden.
Meine Knie gaben nach, und ich breitete die Arme aus, um nicht umzufallen. Der Steinboden unter mir senkte sich ab und ließ mich in eine große, rechteckige Kammer hinunter. Einige Fae kicherten, aber ich suchte – und fand – erneut Tamlins Blick und hielt ihn fest, bis ich so weit unten war, dass ich sein Gesicht nicht mehr sehen konnte.
Ich betrachtete die vier Wände, die mich umschlossen, suchte nach einer Tür, nach einem Hinweis darauf, was als Nächstes geschehen würde. Drei der Wände waren aus so glattem, glänzendem Stein, dass ein Hinaufklettern gänzlich unmöglich war. Die vierte Wand allerdings war gar keine Wand, sondern ein eisernes Gitter, hinter dem sich eine weitere Kammer befand. Und als sich jetzt auch der Steinboden über dieser Kammer in Bewegung setzte und seitlich zurückwich, sah ich dort hinter den Eisenstreben …
Mir stockte der Atem. »Lucien.«
Er war auf der anderen Seite des Gitters am Boden angekettet. Sein gesundes Auge war weit aufgerissen, sein Metallauge kreiselte wie außer Kontrolle geraten und seine schreckliche Narbe hob sich dunkel von seiner bleichen Haut ab. Wieder war er das Werkzeug in Amaranthas grausamem Spiel.
Es gab nirgends eine Tür. Ich konnte lediglich über das Gitter hinüberklettern. Die Zwischenräume zwischen den Streben waren groß genug, dass ich mit den Füßen Halt finden konnte. Aber ich wagte es nicht.
Die Fae murmelten und ich hörte Münzen klimpern. Hatte Rhysand wieder auf mich gewettet? Ich sah rotes Haar in der Menge glühen – vier rothaarige Köpfe. Seine Brüder würden sich über Luciens Qual freuen. Aber wo war seine Mutter? Wo sein Vater? Der High Lord des Herbsthofs war doch bestimmt anwesend. Ich schaute in die Gesichter der Zuschauer, konnte aber das Fürstenpaar des Herbsthofs nirgends sehen. Stattdessen sah ich, dass Amarantha mit Tamlin an den Rand des Abgrunds getreten war und hinunterschaute. Sie neigte den Kopf und deutete mit einer eleganten Geste auf die Wand zu ihren Füßen.
»Dort, meine liebe Feyre, liegt deine zweite Aufgabe. Beantworte einfach die Frage, indem du den richtigen Hebel betätigst, und du gewinnst. Wählst du den falschen, ist dein Schicksal besiegelt. Aber da du nur drei Möglichkeiten zur Auswahl hast, sollte die Sache ein Kinderspiel sein.« Sie schnippte mit den Fingern und ein metallisches Knarren ertönte. »Das heißt«, fügte sie hinzu, »wenn du die Frage rechtzeitig beantworten kannst.«
In nicht allzu großer Höhe setzten sich zwei mit Spitzen gespickte Gitter in Bewegung, die ich bis dahin für riesige Kerzenleuchter gehalten hatte. Langsam senkten sie sich herab.
Ich wirbelte zu Lucien herum. Das also war der Grund für das Gitter zwischen uns – damit ich nicht nur selbst starb, sondern auch noch zuschauen musste, wie Lucien aufgespießt wurde. Die Spitzen der Gitter, auf denen Kerzen und Fackeln gesteckt hatten, glühten rot, und selbst aus dieser Entfernung sah ich die Hitzewellen, die von dem Eisen ausgingen.
Mein Mund wurde trocken und Lucien zerrte an seinen Ketten. Das war kein sauberer, schneller Tod. Aber der Schrecken, den ich empfand, war nichts gegen das Entsetzen, das in mir aufstieg, als ich mich zu der Wand umdrehte, auf die Amarantha gedeutet hatte.
In den glatten, glänzenden Stein war eine lange Inschrift eingemeißelt und darunter befanden sich drei mit I, II und III nummerierte Hebel.
Ich fing an zu zittern und konnte nur einige kurze Wörter entziffern – nutzlose Wörter wie das und aber und ging. Alles andere verschwamm mir vor den Augen zu einem Buchstabenbrei, weil ich die Wörter noch nicht lesen konnte oder wieder vergessen hatte.
Ich atmete hektisch. Die mit Spitzen gespickten Gitter senkten sich ohne Unterlass. Jetzt waren sie auf einer Höhe mit Amaranthas Kopf, und nicht mehr lange, dann hatte ich alle Chancen verspielt, lebend hier herauszukommen. Ich konnte die Hitze des glühenden Eisens bereits spüren und der Schweiß lief mir über den Rücken. Wer hatte ihr verraten, dass ich nicht lesen konnte?
»Stimmt etwas nicht?« Amarantha zog eine Augenbraue hoch. Ich sah wieder die Inschrift an und zwang mich, ruhig zu atmen. Sie hatte meinen Makel nicht erwähnt. Wenn sie gewusst hätte, dass ich nicht lesen konnte, hätte sie mich mit Freuden dem Gespött des Hofs preisgegeben. Dies war nichts weiter als eine grausame Ironie des Schicksals.
Ich hörte die Ketten rasseln und dann Luciens Flüche, als er begriff, was ich tun musste. Ich drehte mich zu ihm um, erkannte aber schon an seiner Miene, dass er zu weit weg war, um mir die Wörter vorzulesen. Selbst sein Metallauge konnte mir nicht helfen. Hätte ich die Frage gehört, hätte ich sie womöglich lösen können. Auch wenn Rätsel nicht meine Stärke waren.
Ich würde von den glühend heißen Eisenspitzen durchbohrt werden und dann wie eine Traube auf dem Boden zerplatzen.
Die Gitter waren nun unterhalb der Kante. Zwischen Wand und Eisen gab es kaum einen Zwischenraum, ich konnte nirgends hin. Wenn ich die Frage nicht beantwortete, ehe die Gitter die Hebel passierten …
Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich las und las und las, aber es wurden einfach keine Wörter daraus. Die Luft wurde stickig, es stank nach Metall – nicht nach Magie, sondern nach glühendem, mitleidlosem Eisen, das Stück für Stück näher rückte.
»Beantworte die Frage!«, schrie Lucien schrill. Meine Augen brannten. Die Welt bestand nur noch aus einem Wirbel aus Buchstaben, die mich mit ihren Haken, Linien und Kurven verspotteten.
Das Metall schabte knirschend an der glatten Mauer entlang und das Flüstern der Fae wurde hektisch. Luciens ältester Bruder kicherte.
Es würde wehtun. Die Spitzen waren lang und stumpf und würden sich nur langsam in meinen Körper bohren. Wieder brach mir der Schweiß aus, während ich die Buchstaben anstarrte, die drei Hebel und die Zahlen, die mein Rettungsanker waren. Zwei Hebel brachten den Tod, einer das Leben.
Die Zahlen der Hebel fanden sich auch in der Inschrift. Es musste ein Rätsel sein, ein logisches Verwirrspiel, ein Labyrinth aus Worten, schlimmer als das Labyrinth des Wurms.
»Feyre!«, schrie Lucien. Keuchend starrte er die immer weiter herabsinkenden Eisenspitzen an. Durch die Streben der Gitter grinsten mich die höhnischen Gesichter der Fae an.
Drei … Gras … Grashü … Grashüpfer …
Unaufhaltsam senkten sich die Gitter, von ihren Spitzen bis zu meinem Kopf waren es jetzt keine zehn Fuß mehr.
… sp … spran … sprangen … mu … mun … mun …
Ich wollte die Augen schließen, um Gnade flehen und winseln. Ich sollte mich jetzt von Tamlin verabschieden. Jetzt gleich. So würde mein Leben enden, dies waren meine letzten Sekunden, dies waren die letzten Atemzüge, die letzten Schläge meines Herzens.
»Nimm irgendeinen!«, schrie Lucien und aus der Zuschauermenge erhob sich Gelächter. Seine Brüder lachten vermutlich am lautesten.
I, II, III.
Die Zahlen waren bedeutungslos, lediglich mein Leben hing davon ab. Vielleicht hatte ich Glück, vielleicht würde mich der Zufall retten …
Zwei. Zwei war eine Glückszahl, denn sie stand für Tamlin und mich. Für zwei Liebende. Die Eins musste schlecht sein, denn sie war wie Amarantha und der Attor – einzelne Wesen. Eins war eine üble Zahl, und Drei war einer zu viel: wie drei Schwestern, die sich in einer zu engen, schäbigen Hütte auf die Nerven gingen und einander zu hassen begannen.
Zwei. Es musste die Zwei sein. Mit Freuden würde ich von jetzt an bis in alle Ewigkeit dem Schicksal und dem Kessel huldigen, wenn sie mir in diesem Augenblick gewogen waren. Ich glaubte an die Zwei. Die Zwei.
Ich griff nach dem zweiten Hebel, aber ein sengender Schmerz schoss durch meine Hand, noch bevor ich den Stein berührte. Ich schrie auf und zog die Hand zurück. Dort, aus meiner Handfläche, starrte mich das Auge an. Es verengte sich. Nein, das bildete ich mir nur ein.
Die Gitter fuhren jetzt über die Inschrift mit dem Rätsel, keine sechs Fuß über meinem Kopf. Ich konnte nicht atmen, konnte nicht mehr klar denken. Es war so furchtbar heiß und das Metall zischte. Es war so nah, so nah …
Wieder griff ich nach dem mittleren Hebel und wieder lähmte der Schmerz meine Finger.
Das Auge hatte wieder seine normale Größe. Jetzt streckte ich die Hand nach dem ersten Hebel aus. Wieder dieser Schmerz.
Ich griff nach dem dritten Hebel. Kein Schmerz. Meine Finger umfassten den Stein, und als ich aufblickte, waren die Gitter nur noch vier Fuß von meinem Kopf entfernt. Durch zwei Streben hindurch erblickte ich ein Paar violettblauer Augen.
Ich streckte die Hand nach dem ersten Hebel aus. Schmerz. Aber beim dritten Hebel …
Rhysands Gesicht blieb eine Maske höflicher Langeweile. Schweiß lief mir über die Stirn. Ich musste ihm vertrauen, musste mich wieder in seine Hände begeben, musste erneut meine Hilflosigkeit eingestehen.
Aus der Nähe betrachtet, waren die Eisenspitzen riesig. Wenn ich die Hand nach oben streckte, könnte ich sie schon berühren.
»Feyre, bitte!«, stöhnte Lucien.
Ich zitterte so heftig, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte. Die Hitze, die von den Spitzen ausging, legte sich wie eine Decke aus Feuer über mich.
Der Steinhebel in meiner Hand war kühl.
Ich schloss die Augen, wollte nicht zu Tamlin hinschauen, machte mich auf die glühenden Eisenspitzen gefasst, auf den Schmerz und die Qual, und zog den dritten Hebel.
Stille.
Die pulsierende Hitze kam nicht näher. Dann … ein Seufzen. Lucien.
Ich schlug die Augen auf und sah, dass meine tätowierten Finger noch immer den Hebel umklammerten, die Fingerknöchel weiß unter der dunkelblauen Farbe. Die Spitzen der Gitter verharrten ganz dicht über meinem Kopf.
Unbeweglich. Erstarrt.
Ich hatte gewonnen, ich hatte …
Und dann setzten sich die Gitter knarrend wieder in Bewegung – nach oben, hinauf zur Höhlendecke. Kühle Luft wehte mir ins Gesicht.
Lucien sprach eine Art Gebet und küsste den Boden, wieder und wieder. Der Steinboden unter mir fuhr langsam wieder in die Höhe, und ich musste den Hebel, der mir das Leben gerettet hatte, loslassen. Meine Knie waren wie Pudding.
Ich konnte nicht lesen, und das hätte mich und Lucien fast das Leben gekostet. Ich hatte nicht einmal aus eigener Kraft gewonnen. Ich sank auf die Knie, ließ mich nach oben tragen und schlug die zitternden Hände vors Gesicht.
Tränen brannten in meinen Augen und dann schoss ein Schmerz durch meinen linken Arm. Die dritte Aufgabe würde ich nie erfüllen können. Ich würde Tamlin nie befreien, ihn nicht und auch nicht seinen Hof. Wieder schoss mir der Schmerz durch die Knochen und durch meine aufsteigende Panik hörte ich Worte in meinen Gedanken und erstarrte zur Salzsäule.
Sie soll nicht sehen, dass du weinst.
Nimm die Hände vom Gesicht und steh auf.
Ich konnte nicht. Ich konnte mich nicht rühren.
STEH AUF. Schenke ihr nicht die Genugtuung, dich am Boden zu sehen.
Meine Knie und mein Rückgrat zwangen mich auf die Beine, und die Kraft, die ich dazu brauchte, war nicht gänzlich meine eigene. Als der Steinboden stillstand, hob ich den Kopf und schaute Amarantha mit trockenen Augen an.
Gut, sagte Rhysand. Halt ihrem Blick stand. Keine Tränen – damit wartest du, bis du wieder in deiner Zelle bist. Amaranthas Gesicht war angespannt, und ihre schwarzen Augen, die mich fixierten, schimmerten wie Onyx. Ich hatte gesiegt, obwohl ich eigentlich tot sein sollte. Ich sollte da unten liegen, zerquetscht, verblutet.
Zähl bis zehn. Schau nicht zu Tamlin. Lass sie nicht aus den Augen.
Ich gehorchte. Seine Stimme war das Einzige, was mich daran hinderte, mich dem Schluchzen hinzugeben, das gegen meine Brust anbrandete und verlangte, herausgelassen zu werden.
Mit äußerster Willenskraft hielt ich Amaranthas Blick stand. Er war kalt und tief und voll uralter Bosheit, aber ich hielt ihm stand. Ich zählte bis zehn.
Braves Mädchen. Jetzt geh. Dreh dich auf dem Absatz um – gut so – und geh zur Tür. Kopf hoch. Die Leute sollen vor dir zurückweichen. Ein Schritt nach dem anderen.
Ich lauschte seiner Stimme, die mich lenkte, und ließ mich von den Wachen, die mich nach wie vor nicht anrührten, in meine Zelle zurückbringen. Rhysands Stimme hallte in meinem Kopf wider und hielt mich zusammen.
Aber als sich die Zellentür hinter mir schloss, verstummte er und ich sank in Tränen aufgelöst zu Boden.
 
Ich weinte stundenlang. Um Tamlin, um mich selbst, um die Tatsache, dass ich eigentlich tot sein sollte und doch überlebt hatte. Ich weinte um alles, was ich verloren hatte, um jede Kränkung, die ich erfahren hatte, jede Wunde, jeden körperlichen und seelischen Schmerz. Ich weinte um diesen lächerlichen Teil von mir, der einst so voller Farben und Licht gewesen war und jetzt hohl, dunkel und leer in mir verdorrte.
Ich konnte nicht aufhören zu weinen. Ich konnte nicht atmen. Ich konnte Amarantha nicht schlagen. Sie hatte heute gewonnen, auch wenn sie nichts davon ahnte.
Sie hatte gewonnen, weil ich nur durch einen Trick, eine Täuschung, eine List überlebt hatte. Tamlin würde niemals frei sein und mich erwartete ein qualvoller Tod. Ich konnte nicht lesen, ich war nichts weiter als ein unwissender, dummer Mensch. Meine Schwächen hatten mich niedergerungen und dieser Ort würde mein Grab sein. Ich würde nie wieder malen, nie wieder die Sonne sehen.
Die Wände rückten näher, die Decke senkte sich auf mich herab. Sollten sie mich doch zerquetschen, ich wollte ja ausgelöscht werden. Alles um mich herum verengte sich, bedrängte mich, erstickte mich. Ich konnte nicht in meinem Körper bleiben, die Wände zwangen mich hinaus. Ich klammerte mich daran, aber es tat weh, so unsagbar weh, wenn ich versuchte, an ihm festzuhalten. Das Einzige, was ich mir gewünscht hatte – was ich zu wünschen gewagt hatte –, war ein ruhiges, einfaches Leben. Mehr nicht. Nichts Besonders. Aber jetzt … jetzt …
Ohne den Blick zu heben, spürte ich, wie sich die Dunkelheit wellenartig kräuselte, und ich rührte mich nicht, als sich leise Schritte näherten. Ich hoffte – trotz allem –, dass es Tamlin sein würde. »Immer noch in Tränen aufgelöst?«
Rhysand.
Ich vergrub mein Gesicht weiter in den Händen. Der Boden hob sich der Decke entgegen, schon bald würde ich dazwischen zermalmt werden. Hier gab es keine Farbe, kein Licht.
»Du hast gerade die zweite Aufgabe erfüllt, kein Grund zu weinen.«
Ich weinte heftiger und er lachte. Die Steine erzitterten leicht, als er sich vor mich hinkniete und meine Handgelenke ergriff. Obwohl ich mich wehrte, zog er mir mit festem Griff die Hände vom Gesicht.
Die Wände standen still und der Raum war wieder weit. Keine Farben, aber Schattierungen von Dunkelheit, von tiefer Nacht. Nur diese funkelnden violettblauen Augen strahlten, voller Licht und Leben. Er lächelte spöttisch, dann beugte er sich vor.
Ich wich zurück, aber seine Hände waren wie Eisenfesseln. Seine Lippen berührten meine Wange und er leckte eine Träne ab. Seine Zunge fuhr heiß über meine Haut, und ich war so sprachlos und verblüfft, dass ich mich nicht rührte, als er eine zweite salzige Tränenspur ableckte, dann eine dritte. Mein Körper verkrampfte und entspannte sich zugleich, und alles in mir stand in Flammen, während mir eisige Schauer durch die Glieder fuhren. Erst als seine Zunge über die feuchten Spitzen meiner Wimpern tanzte, riss ich mich los.
Er entließ mich aus seinem Griff und lachte leise, während ich in eine Ecke meiner Zelle kroch. Ich wischte mir über das Gesicht und funkelte ihn an.
Er grinste und lehnte sich gegen die Wand. »Ich dachte mir schon, dass ich dich so dazu bewegen könnte, mit der Heulerei aufzuhören.«
»Das war ekelhaft.« Wieder wischte ich mir über das Gesicht.
»Wirklich?« Er hob eine Augenbraue und deutete auf seine Handfläche – dort, wo bei mir das tätowierte Auge war. »Ich hätte schwören können, dass ich unter all deinem Stolz und deiner Sturheit noch etwas anderes gefühlt habe. Interessant.«
»Verschwinde.«
»Deine Dankbarkeit ist überwältigend, wie immer.«
»Soll ich dir die Füße küssen für deine Hilfe? Oder soll ich eine weitere Woche im Monat dein Spielzeug sein?«
»Wenn das dein Wunsch ist«, sagte er und seine Augen strahlten wie Sterne.
Ich klappte den Mund zu. Es war schon schlimm genug, dass mein Leben von diesem verdammten High Lord abhing. Aber durch ein Band an ihn gefesselt zu sein, das es ihm erlaubte, meine Gedanken und Gefühle zu lesen, wann immer ihm danach war, und mir Befehle zu geben …
»Wer hätte gedacht, dass dieses überhebliche Menschenmädchen nicht lesen kann.«
»Wehe, du erzählst jemandem davon!«
»Warum sollte ich? Das würde mir nicht im Traum einfallen. Warum sollte ich einen Vorteil durch dummes Getratsche verspielen?«
Wenn ich die Kraft gehabt hätte, hätte ich ihn in Stücke gerissen. »Du abscheulicher Mistkerl.«
»Ich werde Tamlin bei Gelegenheit fragen, ob du mit diesen Kosenamen sein Herz gewonnen hast.« Mit einem leisen Stöhnen stand er auf und der sanfte, kehlige Ton wanderte langsam über meinen Rücken. Seine Augen fingen meinen Blick ein und er lächelte genüsslich. Ich hätte ihn beinahe angefaucht.
»Morgen gönne ich dir eine Pause von deinen Pflichten«, sagte er und ging schulterzuckend zur Zellentür. »Aber übermorgen erwarte ich von dir, dass du so gut wie möglich aussiehst.« Mit einem Grinsen gab er mir zu verstehen, dass ich trotz all meiner Bemühungen doch nie die erlesene Schönheit einer Fae erreichen würde. An der Tür blieb er stehen, doch bevor er sich in Dunkelheit auflöste, sagte er noch: »Ich habe darüber nachgedacht, mit welchen Mitteln ich dich in der Zeit, die du an meinem Hof verbringen wirst, peinigen könnte. Und ich frage mich, wie qualvoll es wohl für dich sein würde, wenn ich dir das Lesen beibringe.«
Er tauchte in die Schatten ein, noch ehe ich mich auf ihn stürzen konnte.
Mit wütenden Schritten durchmaß ich meine Zelle und wechselte böse Blicke mit dem Auge in meiner Hand. Ich schleuderte ihm jeden Fluch entgegen, den ich kannte, bekam aber keine Antwort.
Erst viel später wurde mir klar, dass Rhys – ob absichtlich oder nicht – verhindert hatte, dass ich in einem Abgrund versank, aus dem es kein Zurück mehr gegeben hätte.
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An die folgenden Tage will ich mich nicht erinnern. Eine dunkle Niedergeschlagenheit hatte sich meiner bemächtigt, und ich sehnte fast den Augenblick herbei, in dem mir Rhysand den Fae-Wein zu trinken gab und ich mich ein paar Stunden lang vergessen konnte. Ich dachte nicht mehr über Amaranthas Rätsel nach. Die Lösung zu finden war unmöglich. Besonders für eine ungebildete, unwissende Sterbliche.
Der Gedanke an Tamlin machte alles nur noch schlimmer. Zwei Aufgaben hatte ich überstanden, aber ich wusste – tief in meinem Inneren –, dass die dritte meinen Tod bedeutete. Nach dem, was ihre Schwester hatte erdulden müssen, was Jurian getan hatte, würde sie mich nie lebend ziehen lassen. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Ich bezweifle, dass ich vergeben würde, wenn jemand Nesta oder Elain so grausam behandelt hätte, egal, wie viele Jahrhunderte vergehen würden. Nein, ich würde nicht überleben.
Die Zukunft, von der ich geträumt hatte, war und blieb ein Traum: ein Leben mit Tamlin. Dass ich alt und runzelig geworden wäre, während er jung blieb, wäre mir egal gewesen. Dann hätte ich wenigstens ein paar Jahrzehnte mit ihm gehabt.
Jahrzehnte. Darum kämpfte ich. Für die Fae war es nur ein Wimpernschlag in der Unendlichkeit, ein Tropfen im Ozean der Äonen.
Und so schüttete ich den Wein in mich hinein und scherte mich nicht mehr darum, wer ich war und was mir einst etwas bedeutet hatte. Ich scherte mich nicht mehr um Farben, um Licht, um das Grün von Tamlins Augen – um all die Dinge, die ich hatte malen wollen und die nun in einem grauen Nebel verschwunden waren.
Ich würde diesen Berg nicht lebend verlassen.
 
Begleitet von den beiden Schattendienerinnen, schlurfte ich zum Ankleidezimmer. Mit leerem Blick vor mich hin starrend und an nichts denkend, vernahm ich plötzlich hinter der nächsten Ecke ein Zischen und das Schlagen von Flügeln. Der Attor. Die Fae neben mir wurden ganz starr vor Anspannung.
Ich hatte mich nie an den Attor gewöhnt, aber seine bösartige Gegenwart war mir mittlerweile vertraut. Die Reaktion meiner Begleiterinnen jedoch weckte eine schlafende Angst, und mein Mund wurde trocken, als wir uns der Biegung näherten. Obwohl wir in Schatten gehüllt waren, wurden meine Füße bei jedem Schritt, den ich dem geflügelten Dämon näher kam, schwerer.
Dann hörte ich eine dumpfe, kehlige Stimme, die mit einem Grunzen auf das Zischen des Attors reagierte. Nägel klackten auf Stein, und meine Begleiterinnen wechselten einen Blick, ehe sie mich ohne Umschweife in eine Nische zogen. Ein Wandbehang, der eben noch nicht da gewesen war, fiel vor uns nieder und die Dunkelheit verdichtete sich. Wenn jemand den Wandbehang zur Seite schob, würde er wohl nur diese Dunkelheit und nackten Stein sehen.
Eine der Fae legte mir die Hand auf den Mund und drückte mich eng an sich. Ihr Schatten wanderte über ihren Arm und ging auf meinen über. Sie roch nach Jasmin. Warum hatte ich das vorher noch nie bemerkt? Nach all den vielen Nächten wusste ich noch nicht einmal ihre Namen.
Der Attor und sein Begleiter bogen um die Ecke. Sie redeten leise miteinander. Erst als ich ihre Worte hörte, begriff ich, dass wir uns nicht nur versteckten.
»Ja, gut«, sagte der Attor. »Sie wird sehr zufrieden sein, dass sie endlich bereit sind.«
»Aber werden auch die High Lords ihre Heere schicken?«, fragte die kehlige Stimme, deren Grunzen wie das eines Schweins klang.
Sie kamen immer näher, ohne zu ahnen, dass wir da waren. Die beiden Fae-Dienerinnen drückten sich eng an mich, so eng, dass ich spürte, wie sie den Atem anhielten. Sie waren nicht nur Kammerzofen, sondern auch Spione.
»Die High Lords werden tun, was sie ihnen befiehlt«, blaffte der Attor und peitschte mit dem Schwanz über den Boden.
»Unter den Soldaten in Hybern erzählt man sich, dass der König nicht erfreut ist über diese Situation mit dem Mädchen. Amarantha hat sich auf einen närrischen Handel eingelassen. Sie hat ihn bereits einen Krieg gekostet, wegen ihrer Verrücktheit mit Jurian. Wenn sie sich diesmal von ihm abwendet, wird er ihr nicht so bereitwillig vergeben. Seine Zaubersprüche zu stehlen und ein Gebiet für sich selbst zu beanspruchen ist eine Sache. Aber zu versagen und ihn zu enttäuschen ist eine ganz andere.«
Ein lautes Zischen ertönte und ich erzitterte, als der Attor die Kiefer dicht vor seinem Gegenüber zuschnappen ließ. »Mylady lässt sich auf nichts ein, was nicht für sie von Vorteil ist. Sie schenkt ihnen Hoffnung, aber wenn die zerschlagen ist, sind sie ihre gehorsamen, kleinen Lakaien.«
»Das wäre auch besser so«, erwiderte die kehlige Stimme. Was war das für ein Wesen, das sich von einem Attor so wenig beeindrucken ließ? Die Schattenhand meiner Begleiterin presste auf meine Lippen und der Attor ging weiter.
Ich musste an Alis’ Warnung denken: Deine Sinne sind dein ärgster Feind und warten nur darauf, dich zu täuschen. Der Attor hatte mich schon einmal glauben lassen, ich sei in Sicherheit …
»Und du hältst besser den Mund«, warnte der Attor, »oder Mylady wird ihn dir schließen – und ihre Methoden sind nicht besonders angenehm.«
Das andere Wesen grunzte wieder wie ein Schwein. »Ich stehe unter dem Schutz des Königs. Wenn deine Lady glaubt, sie wäre dem König über, weil sie dieses jämmerliche Land regiert, wird sie schon bald merken, dass er ihr mit einem Fingerschnippen jede Macht rauben kann. Auch ohne Zaubersprüche und Tränke.«
Der Attor erwiderte nichts, und ein Teil von mir wünschte, er würde widersprechen. Doch die Worte der anderen Kreatur hatten ihn verstummen lassen und die Angst traf meinen Magen wie ein Stein, den man in einen See wirft.
Was immer der König von Hybern in all den langen Jahren geplant hatte – die Rückeroberung der Welt der Sterblichen –, es hatte den Anschein, als ob er dieses Vorhaben nun in die Tat umsetzen wollte. Vielleicht würde Amarantha also bald bekommen, was sie wollte: die Zerstörung meiner Welt.
Mir gefror das Blut in den Adern. Ich konnte nur darauf vertrauen, dass Nesta meine Familie beschützen und fortbringen würde.
Ihre Stimmen verklangen, und es dauerte noch eine ganze Weile, bis sich die beiden Fae entspannten. Der Wandbehang verschwand und wir traten wieder auf den Gang.
»Was war das denn?«, fragte ich und schaute von einer zur anderen, während sich die Schatten um uns erhellten, allerdings kaum merklich. »Was bedeutet das?«
»Ärger«, antworteten sie wie aus einem Mund.
»Weiß Rhysand davon?«
»Er wird es bald erfahren«, antwortete eine von ihnen. Stumm setzten wir unseren Weg fort.
Gegen den König von Hybern konnte ich sowieso nichts ausrichten, jedenfalls nicht, solange ich unter dem Berg gefangen saß. Ich konnte ja nicht einmal Tamlin befreien, von mir selbst ganz zu schweigen. Nesta wusste Bescheid, sie würde fliehen, sobald Gefahr drohte. Jemand anderen konnte ich nicht warnen. Und so vergingen die Tage und die dritte Aufgabe rückte immer näher.
 
Ich versank so tief in mir selbst, dass etwas Außergewöhnliches geschehen musste, um mich wieder in die Wirklichkeit zurückzubringen. Ich betrachtete gerade das Licht, das über die feuchten Steine meiner Zellendecke tanzte – wie Mondlicht auf Wasser –, als ich ein Geräusch hörte, das aus einiger Entfernung vom Fels widerhallte und zu mir getragen wurde.
Ich war so sehr an die schräge Musik der Fae gewöhnt, an ihre Fiedeln und Trommeln, dass ich diese trällernde Melodie für eine Halluzination hielt. Manchmal, wenn ich lange genug an die Decke über mir starrte, bildete ich mir ein, in den sternenübersäten Nachthimmel zu blicken und selbst wie ein kleines, unbedeutendes Wesen vom Nachtwind davongeweht zu werden.
Ich schaute zu dem kleinen Lüftungsloch unterhalb der Decke, durch das die Musik drang. Sie war weit weg, denn es war nur eine kaum wahrnehmbare Abfolge von Noten. Aber wenn ich die Augen schloss, konnte ich sie deutlicher hören. Ich konnte sie … sehen. So als wäre sie gemalt, wie ein lebendiges Fresko.
Diese Musik war voller Schönheit und Güte. Die Noten legten sich übereinander wie Teig, der aus einer Schüssel gegossen wird, ein Ton über den nächsten. Und dann verschmolz alles zu einem Ganzen, das sich erhob und in mich einsickerte. Es war keine wilde Musik, aber sie war voll gewaltiger Leidenschaft, voll inbrünstiger, hochfliegender Freude und Trauer. Ich zog meine Knie an die Brust, musste mich festhalten, brauchte die Berührung meiner eigenen Haut, auch wenn sie glitschig war von blauschwarzer Farbe.
Die Musik malte einen Weg, einen Anstieg aus bunten Bögen. Ich folgte ihm und verließ die Zelle, wanderte durch die Schichten der Erde, hoch und höher hinauf – zu Feldern voller Kornblumen, unter das grüne Blätterdach der Bäume, hinaus in den offenen blauen Himmel. Das Pulsieren der Musik schob mich sanft an, zog mich höher und führte mich durch die Wolken. Solche Wolken hatte ich nie gesehen. In ihren bauschigen Formen konnte ich Gesichter erkennen, schöne Gesichter, traurige Gesichter. Sie schwanden, ehe ich sie genauer betrachten konnte, und ich schaute in die Ferne, dorthin, wo die Musik mich hinschickte.
Die Sonne ging entweder gerade auf oder unter, denn sie übergoss die Wolken mit Purpur und Violett und ihre orangegoldenen Strahlen flossen auf meinen Weg und bildeten ein Band aus glänzendem Metall.
Ich wollte darin zerfließen, wollte mich vom Licht dieser Sonne schmelzen lassen, wollte eine unbändige Freude empfinden, damit ich selbst zu einem Sonnenstrahl wurde. Dies war keine Tanzmusik, es war eine Musik voller Anbetung, Musik für meine Seele, die mich an einen Ort brachte, wo es keine Schmerzen gab.
Erst als mir warme Tropfen auf den Arm fielen, merkte ich, dass ich weinte. Aber trotzdem klammerte ich mich an die Musik wie an einen Ast, der mich vor dem Sturz bewahrte. Ich spürte, dass ich nicht abstürzen wollte, dass ich nicht in diese dunkle Tiefe fallen, sondern hierbleiben wollte, zwischen den Wolken, den Farben und dem Licht.
Ich ließ mich von der Musik aufwühlen, niederwerfen und mit ihren Trommeln zertrampeln. Hoch hinauf ging es, in einen himmlischen Palast, in einen Saal aus Alabaster und Mondstein, wo alles, was gut und schön und herrlich war, in Frieden leben konnte. Ich weinte, weil ich diesem Palast so nah war, weil ich ihm noch näher sein wollte. Alles, was ich wollte, war dort – meine einzige, wahre Liebe war dort …
Die Musik, das waren Tamlins Finger auf meiner Haut, die Goldsprenkel in seinen Augen, das zärtliche Lächeln auf seinen Lippen, das leise, raue Kichern, seine Stimme, wenn er mir die drei Worte ins Ohr flüsterte. Die Musik war Tamlin. Das war es, wofür ich kämpfte. Das war es, was zu retten ich geschworen hatte.
Die Musik steigerte sich, wurde lauter, großartiger, schneller, wo immer auch ihre Quelle war, wurde zu einer Welle, die – auf ihrem Höhepunkt angekommen – sich in die Trostlosigkeit meiner Zelle ergoss. Ein Schluchzen drang aus meinem Mund, als der Klang verstummte. Ich saß da, zitternd und weinend, nackt und verletzlich, schutzlos der Musik und der Farbe ausgeliefert, die in mir nachklangen.
Als die Tränen versiegt waren, die Musik aber immer noch in mir widerhallte, legte ich mich auf mein Lager aus Stroh und lauschte meinem Atem.
Die Musik zog durch meine Gedanken und Erinnerungen, band sie zusammen, webte sie zu einer Decke, die sich über mich legte und mich bis in mein Innerstes wärmte. Ich schaute das Auge in meiner Handfläche an, aber es starrte nur still und reglos zurück.
Noch zwei Tage bis zur letzten Aufgabe. Noch zwei Tage, und dann würde ich erfahren, was die Strudel des Kessels für mich bereithielten.
[image: ]  42  [image: ]
Es war ein Fest wie jedes andere, nur dass es vermutlich mein letztes war. Die Fae tranken und tanzten und rekelten sich auf dicken Polstern, sie lachten und sangen obszöne und zauberhafte Lieder. Keinen schien es zu kümmern, was morgen geschehen würde, keiner glaubte, dass sich irgendetwas ändern würde. Auch sie waren davon überzeugt, dass ich sterben würde.
Ich stand am Rande des Saals, vergessen von allen, und wartete auf Rhysand, der mir den Wein bringen wollte, damit ich für ihn tanzte oder tat, was immer er von mir verlangte. Ich war wie üblich gekleidet, vom Hals abwärts mit blauer Tinte bemalt. Heute war mein Gewand von der Farbe eines rosigen Sonnenuntergangs, etwas zu leuchtend und mädchenhaft über den durchscheinenden heidnischen Wirbeln und Kreisen auf meiner Haut. Etwas zu fröhlich für das, was mich morgen erwartete.
Rhysand ließ sich mehr Zeit als sonst, aber das lag vermutlich an der wohlgeformten Fae-Dame, die auf seinem Schoß saß und ihm mit langen grünen Fingern durch die Haare fuhr. Er würde sie schon bald satthaben.
Amarantha würdigte ich keines Blickes. Es ging mir besser, wenn ich so tat, als wäre sie gar nicht da. Lucien richtete in der Anwesenheit anderer nie das Wort an mich und Tamlin … Es fiel mir zunehmend schwerer, seinem Blick standzuhalten.
Ich wollte es einfach nur hinter mich bringen, wollte mich vom Wein durch diese letzte Nacht tragen lassen, meinem Schicksal entgegen. Fast schon begierig wartete ich darauf, dass Rhysand mich zu sich rufen würde, als jemand neben mich trat.
Die Wärme seines Körpers drang in meine Poren und der Geruch von Regen und feuchter Erde ließ mich erstarren. Ich wagte nicht, mich zu Tamlin umzudrehen. Seite an Seite standen wir da und starrten in die Menge, so still und unbemerkt wie Statuen.
Seine Finger streiften meine und eine Feuerzunge fuhr durch meinen Leib, brannte so lodernd in mir, dass mir die Tränen in die Augen schossen. Ich wünschte nur, dass meine Hand nicht so verschandelt wäre, dass seine Finger nicht über diese verfluchte Tätowierung streichen müssten.
Aber ich lebte nur in diesem Augenblick. In diesen Sekunden, in denen unsere Hände sich berührten, war mein Leben wieder schön.
Äußerlich blieb ich kalt, sodass niemand den Aufruhr in meinem Inneren ahnte. Mein Gesicht war eine gleichgültige Maske. Er ließ von meiner Hand ab und ging davon, so schnell er gekommen war. Während er sich einen Weg durch die Menge bahnte, warf er einen kurzen Blick über die Schulter und neigte kaum merklich den Kopf. Erst da verstand ich.
Mein Herz schlug noch schneller als während der Lebensgefahr, in die mich die beiden Aufgaben gestürzt hatten, und ich bemühte mich krampfhaft um einen gelangweilten Ausdruck. Dann schlenderte ich, scheinbar ziellos, hinter ihm her. Ich machte einen Umweg, steuerte aber dennoch auf die kleine Tür zu, die halb hinter dem Wandbehang verborgen war, neben dem er stand. Mir blieben nur wenige Augenblicke, ehe Rhysand nach mir suchen würde, aber ein Augenblick allein mit Tamlin war genug.
Ich bekam kaum noch Luft, als die Tür näher und näher kam. Ich musste an Amaranthas Thron vorbei, vorbei an einer Gruppe kichernder Fae … Tamlin verschwand schnell wie der Blitz durch diese Tür, und ich verlangsamte meine Schritte, so als würde es mich gar nicht kümmern, wohin ich ging. Aber ich wurde sowieso nicht beachtet, solange Rhysand mich nicht zu seinem willenlosen Spielzeug machte und mich dem Gelächter preisgab. Schließlich war ich an der Tür und sie schwang geräuschlos auf.
Dunkelheit umfing mich. Ein Aufblitzen von Grün und Gold, dann presste sich Tamlins warmer Körper an mich und unsere Lippen trafen sich.
Ich konnte ihn gar nicht innig genug küssen, konnte ihn gar nicht eng genug umschlingen, konnte gar nicht genug bekommen von seiner weichen, goldglänzenden Haut. Worte waren nicht nötig.
Ich zerrte an seinem Hemd, wollte seinen harten Körper noch einmal auf meinem spüren und unterdrückte ein Stöhnen, als er meine Brust berührte. Er war nicht sanft. Aber ich wollte auch nicht, dass er sanft war, denn was ich für ihn empfand, war wild und hart und brennend, und das war es, was ich von ihm wollte.
Er löste seine Lippen von meinem Mund und grub seine Zähne in meinen Hals – so wie in der Feuernacht. Ich biss mir auf die Zunge, um keinen Laut von mir zu geben, um uns nicht zu verraten. Das war vielleicht das letzte Mal, dass ich ihn berührte, das letzte Mal, dass wir zusammen sein konnten. Ich würde es nicht verderben.
Meine Finger machten sich an seiner Gürtelschnalle zu schaffen. Sein Mund suchte wieder meinen, unsere Zungen tanzten – keinen Walzer, kein Menuett, sondern einen Kriegstanz, einen Todestanz zu dröhnenden Trommeln und kreischenden Fiedeln.
Ich wollte ihn. Hier und jetzt.
Ich schlang ein Bein um seine Hüfte, wollte noch näher bei ihm sein, und er drängte sich an mich, presste mich gegen die eiskalte Wand. Ich löste den Gürtel, schleuderte ihn zur Seite, und Tamlin knurrte mir sein Verlangen ins Ohr – ein tiefes, sinnliches Knurren, bei dem rot und weiß glühende Blitze vor meinen Augen zuckten. Wir wussten beide, was der Morgen für uns bereithielt.
Ich zerrte an seinen Hosen.
Jemand hüstelte.
»Schämt euch«, raunte Rhysand. Wir fuhren herum und sahen ihn in dem schwachen Licht stehen, das durch die Tür fiel. Aber er stand hinter uns, tiefer im Gang, und nicht in der Nähe der Tür. Er war also nicht durch den Thronsaal gekommen. Vielleicht war er ganz einfach durch die Wand gegangen. »Also wirklich, schämt euch.« Er stolzierte auf uns zu. Tamlin hielt mich immer noch fest. »Jetzt schau dir nur an, was du mit meinem Spielzeug angestellt hast.«
Keuchend schwiegen wir. Aber die Luft brannte kalt auf meiner Haut, auf meinen nackten Brüsten.
»Amarantha wäre sicher sehr traurig, wenn sie wüsste, dass ihr Zinnsoldat sich mit den menschlichen Dienstboten herumtreibt«, fuhr Rhysand fort und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie sie dich wohl bestrafen wird? Aber vielleicht behält sie auch ihre lieb gewonnene Angewohnheit bei und bestraft stattdessen Lucien. Er hat ja immer noch ein Auge. Vielleicht steckt sie es auch in einen Ring.«
Langsam, ganz langsam ließ Tamlin mich los und trat einen Schritt zurück.
»Freut mich, dass du vernünftig bist«, sagte Rhysand und Tamlin funkelte ihn an. »So, und jetzt sei ein kluger High Lord, schnall dir deinen Gürtel um und streich dir das Hemd glatt, bevor du wieder rausgehst.«
Tamlin schaute mich an, und zu meinem Entsetzen tat er, was Rhysand ihm befohlen hatte. Mein High Lord wandte keine Sekunde den Blick von mir ab, während er seine Tunika und seine Haare in Ordnung brachte und den Gürtel wieder anlegte. Die Farbe auf seinen Händen und Kleidern, Farbe von meinem Körper, verschwand.
»Jetzt geh und amüsier dich«, sagte Rhysand zuckersüß und deutete zur Tür.
Tamlins grüne Augen, die unverwandt meinen Blick festhielten, flackerten. »Ich liebe dich«, sagte er leise und dann ging er, ohne Rhysand noch einmal anzuschauen.
Das grelle Licht, das einströmte, als er die Tür öffnete, blendete mich kurz. Er schaute nicht zurück, zog nur die Tür zu und ließ mich mit Rhysand in der Dunkelheit stehen.
Rhys kicherte. »Wenn du es so nötig hast, hättest du mich fragen sollen.«
»Du Mistkerl«, fuhr ich ihn an und bedeckte meine Brüste mit meinem Kleid.
Mit wenigen Schritten durchmaß er den Gang und drückte mir die Arme gegen die Wand. Meine Knochen knirschten. Ich glaubte, neben meinem Kopf das Klicken von Krallen auf den Steinen zu hören. »Hast du tatsächlich vor, meinen Zorn zu entfachen, oder bist du einfach nur unsagbar dumm?« In seiner Stimme lag eine Wut, die mir die Knochen erstarren und beinahe die Sinne schwinden ließ.
»Ich bin nicht deine Sklavin«, begehrte ich auf.
»Du bist töricht, Feyre. Hast du eine Ahnung, was geschehen wäre, wenn Amarantha euch beide gefunden hätte? Tamlin weigert sich zwar, ihr Liebhaber zu werden. Aber sie behält ihn bei sich, weil sie hofft, dass sie ihn eines Tages unterwerfen wird, dass sie ihn beherrschen wird, wie sie es mit uns allen so gern macht.« Ich schwieg. »Ihr beide seid töricht«, murmelte er. Sein Atem ging schnell und ungleichmäßig. »Wie konntet ihr glauben, dass eure Abwesenheit nicht bemerkt würde? Ihr solltet dem Großen Kessel danken, dass Luciens liebenswürdige Brüder nicht auf euch geachtet haben.«
»Was kümmert dich das?«, fauchte ich, woraufhin sein Griff um meine Handgelenke so eisern wurde, dass ich Angst hatte, er würde mir die Knochen brechen.
»Was mich das kümmert?«, zischte er mit zornverzerrtem Gesicht. Mit einem Mal schlugen an seinem Rücken jene riesigen, prächtigen Flügel und vereinigten sich mit den Schatten ringsum. »Was mich das kümmert?«
Er wollte noch etwas sagen, aber plötzlich warf er einen Blick auf die Tür und dann wieder zu mir. Die Flügel verschwanden so rasch, wie sie aufgetaucht waren, und dann presste er seine Lippen auf meinen Mund. Seine Zunge zwängte sich zwischen meine Zähne, drängte sich in die weiche Höhlung, wo ich noch Tamlin schmecken konnte. Ich wehrte mich und zappelte in seinem Griff, aber er hielt mich fest und seine Zunge fuhr über meinen Gaumen, meine Zähne, nahm mich in Besitz …
Die Tür flog auf und da stand Amaranthas kurvenreiche Gestalt. Und Tamlin stand neben ihr, die Augen weit aufgerissen, die Schultern verkrampft, während Rhys mich immer noch mit seinem Mund bearbeitete.
Amarantha lachte und Tamlins Antlitz wurde zu einer steinernen Maske, ohne irgendein Gefühl, ohne irgendetwas, was ich von dem Tamlin kannte, den ich vor wenigen Augenblicken noch umarmt hatte.
Rhys setzte mir lässig noch einen letzten Kuss auf die Unterlippe und ließ mich dann los, während hinter Amarantha eine Horde Fae auftauchte und in ihr Gelächter einstimmte. Rhysand warf ihnen ein arrogantes Lächeln zu und verbeugte sich kokett. Aber in den Augen der Königin, die auf Rhysand lagen, funkelte es. Amaranthas Hure, so wurde er genannt.
»Ich wusste doch, dass es nur eine Frage der Zeit ist«, sagte sie und legte Tamlin eine Hand auf den Arm. Die andere hob sie hoch, sodass Jurians Auge alles sehen konnte, während sie weitersprach. »Ihr Menschen seid doch alle gleich.«
Ich hielt den Mund, auch wenn ich vor lauter Scham am liebsten im Boden versunken wäre. Ich hätte alles darum gegeben, mein Verhalten erklären zu können. Aber Tamlin musste die Wahrheit erkennen …
Es war mir nicht vergönnt zu erfahren, ob Tamlin die Situation richtig einschätzte, denn sie schnalzte mit der Zunge und wandte sich mit ihrem gesamten Hofstaat ab. »Typisch Mensch, nichts weiter als treulose Herzen«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu jemand anderem. Sie klang wie eine zufriedene Katze.
Rhys folgte ihnen und zerrte mich am Arm hinter sich her. Erst als wir ins Licht traten, sah ich, wie verschmiert die Farbe auf meinem Körper war – vor allem an meinem Bauch – und dass seltsamerweise auch Farbe an Rhysands Händen war.
»Ich habe heute Abend keine Lust auf deine Gesellschaft«, sagte Rhys und schob mich in Richtung Ausgang. »Ab in deine Zelle!« Amarantha und ihre Höflinge grinsten schadenfroh, und ihr Grinsen wurde noch breiter, als sie die verschmierte Farbe sahen. Ich schaute zu Tamlin, aber er stapfte zu seinem Thron, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Als könnte er es nicht ertragen, mich anzusehen.
Ich stolperte in meine Zelle, fand aber keinen Schlaf. Immer wieder sah ich Tamlins Gesicht vor mir, seine Miene, als Rhysand mich küsste.
 
Stunden später – ich wusste nicht, wie viel Zeit genau vergangen war – hörte ich Schritte. In meiner Zelle. Ruckartig richtete ich mich auf. Rhysand trat aus den Schatten.
Ich spürte immer noch die Wärme seiner Lippen, die sanften Bewegungen seiner Zunge in meinem Mund, obwohl ich ihn mir dreimal mit dem Wasser aus dem Eimer in meiner Zelle ausgewaschen hatte.
Die obersten Knöpfe seiner Tunika standen offen. Er fuhr sich mit der Hand durch die blauschwarzen Haare, ehe er sich wortlos an die Wand mir gegenüber lehnte und daran herab zu Boden glitt.
»Was willst du?«, fragte ich.
»Einen Augenblick Ruhe und Frieden, ohne das alles«, knurrte er und rieb sich die Schläfen.
Ich stutzte. »Ohne was?«
Er massierte seine bleiche Haut so sehr, dass die Augenwinkel auf  und ab zu tanzen begannen. Dann seufzte er. »Ohne all diesen Schlamassel.«
Jetzt setzte ich mich auf meinem Strohlager richtig auf. So offen und ehrlich hatte ich ihn noch nie erlebt.
»Dieses verdammte Weib macht mich noch fertig«, fuhr er fort und ließ die Hände sinken. Dann lehnte er den Kopf gegen die Wand. »Du hasst mich. Aber stell dir vor, wie du dich fühlen würdest, wenn ich dich zwingen würde, mir im Schlafzimmer zu Diensten zu sein. Ich bin der High Lord des Hofs der Nacht und nicht ihre Hure.«
Also waren die Gerüchte wahr. Und ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie sehr ich ihn verabscheuen und wie ich mich fühlen würde, wenn er mich auf diese Weise versklavte. »Warum erzählst du mir das?«
Verschwunden war seine hochfahrende und spöttische Art. »Weil ich müde und einsam bin, und du bist die Einzige, mit der ich reden kann, ohne Kopf und Kragen zu riskieren.« Er stieß ein freudloses Lachen aus. »Wie absurd: ein High Lord von Prythian und eine …«
»Du kannst gleich wieder gehen, wenn du nur gekommen bist, um mich zu beleidigen.«
»Aber das kann ich doch so gut.« Er schenkte mir sein vertrautes süffisantes Grinsen. Ich funkelte ihn an, doch er seufzte. »Eine falsche Bewegung, Feyre, und wir sind alle verloren. Unsere Welt lastet auf deinen Schultern.«
Diese Vorstellung versetzte mich in einen solchen Schrecken, dass ich kaum atmen konnte.
»Und wenn du versagst«, fuhr er fort, scheinbar in seine eigenen Gedanken versunken, »dann wird Amarantha auf ewig herrschen.«
»Wenn sie Tamlin einmal die Macht geraubt hat, wer könnte sie dann daran hindern, es ein zweites Mal zu tun?« Diese angstvolle Frage spukte mir schon seit einer Weile im Kopf herum.
»Er wird sich kein zweites Mal hereinlegen lassen«, sagte er und starrte an die Decke. »Ihre größte Waffe gegen uns ist, dass sie unsere Macht in sich trägt. Aber sie kann sie nicht einsetzen, jedenfalls nicht im ganzen Ausmaß. Allerdings kann sie uns dadurch kontrollieren. Das ist auch der Grund, warum ich nicht in der Lage bin, ihren Geist zu zerstören – warum ich sie nicht schon längst getötet habe. In dem Moment, in dem du Amaranthas Fluch brichst, wird Tamlins Zorn so allgewaltig sein, dass keine Macht der Welt ihn daran hindern kann, sie zu zerfetzen und ihre Einzelteile im Thronsaal zu verteilen.«
Ein Schaudern lief mir über den Rücken.
»Warum, glaubst du, tue ich das alles?« Er wedelte unbestimmt mit der Hand in meine Richtung.
»Weil du ein Monster bist.«
Er lachte. »Stimmt, aber ich bin auch Pragmatiker. Tamlin bis zur Weißglut zu reizen ist die beste Waffe, die wir gegen sie haben. Er war schon kaum zu bremsen, als du dich auf diesen idiotischen Handel mit Amarantha eingelassen hast. Aber als er meine Tätowierung auf deinem Arm sah … Oh, wenn du nur meine Gaben hättest, um die Wut spüren zu können, die ihn bis in den letzten Winkel seines Seins ausfüllte.«
An solchen Gaben lag mir nichts. »Woher willst du wissen, dass er dich nicht auch in deine Einzelteile zerfetzt?«
»Er wird’s versuchen. Aber ich habe so das Gefühl, dass Amarantha zuerst an der Reihe ist. Darauf läuft es doch hinaus: Selbst die Tatsache, dass du mir zu Diensten sein musst, ist letztlich ihre Schuld. Also wird er sie morgen töten, und ich werde frei sein, bevor er sich mit mir anlegen und mich in einen Kampf verwickeln kann, der unseren guten alten heiligen Berg zum Einsturz bringt.« Er betrachtete seine Fingernägel. »Und ich habe noch ein paar Asse im Ärmel.«
Ich hob fragend eine Augenbraue.
»Ach, Feyre, um des Kessels willen! Ich verabreiche dir jeden Abend diesen Wein. Hast du dich noch nie gefragt, warum ich dich außer an Armen und Taille nicht anrühre?«
Bis heute Abend. Bis zu diesem verfluchten Kuss. Ich knirschte mit den Zähnen, aber selbst mein aufsteigender Ärger konnte nicht verhindern, dass mir klar wurde, worauf er hinauswollte.
»Das ist der einzige Beweis für meine Unschuld«, sagte er. »Das Einzige, was Tamlin dazu bringen kann, zweimal nachzudenken, bevor er sich auf einen Konflikt mit mir einlässt, der unzählige unschuldige Leben kosten würde. Nur so kann ich ihn davon überzeugen, dass ich auf eurer Seite war. Glaub mir, nichts hätte ich lieber getan, als dich in vollen Zügen zu genießen. Aber es gibt Wichtigeres als eine Sterbliche in meinem Bett.«
Ich kannte die Antwort bereits, fragte aber trotzdem: »Zum Beispiel?«
»Zum Beispiel mein Land«, sagte er. In seinen Augen lag ein entrückter Ausdruck, den ich noch nie bei ihm gesehen hatte. »Zum Beispiel mein Volk, das von einer tyrannischen Königin unterdrückt wird, die das Leben meiner Leute mit einem einzigen Wort vernichten könnte. Ich vermute, Tamlin hat dir etwas Ähnliches gesagt.« Hatte er nicht. Weil er nicht konnte. Der Fluch hatte ihn daran gehindert.
»Warum hat Amarantha ausgerechnet dich ausgewählt?«, fragte ich. »Warum hat sie dich in ihr Bett geholt?«
»Von den offensichtlichen Gründen abgesehen?« Er deutete auf sein vollkommenes Gesicht. Als ich nicht lächelte, atmete er tief aus. »Mein Vater hat Tamlins Vater getötet. Und seine Brüder.«
Mir stockte der Atem. Tamlin hatte mir nie erzählt, dass der Hof der Nacht dafür verantwortlich war.
»Das ist eine lange Geschichte, und ich habe keine Lust, sie zu erzählen. Nur so viel: Als sie uns unser Land unter dem Hintern wegstahl, beschloss Amarantha, dass sie den Sohn des Mannes, der ihren Freund getötet hatte, besonders hart bestrafen würde. Sie hasste mich wegen der Taten meines Vaters und wollte mich dafür leiden lassen.«
Ich hätte ihn getröstet, hätte meine Hand nach ihm ausgestreckt. Aber in mir war jegliches Gefühl erstarrt. Was Amarantha ihm angetan hatte …
»Und hier sind wir nun also«, sagte er erschöpft. »Das Schicksal unseres unsterblichen Reichs liegt in den Händen einer ungebildeten Sterblichen.« Er lachte unfroh und ließ den Kopf hängen, legte eine Hand an die Stirn und schloss die Augen. »Was für ein Schlamassel.«
Ein Teil von mir suchte nach Worten, mit denen ich ihn verletzen konnte, aber ein anderer Teil von mir erinnerte sich an alles, was er gesagt und getan hatte, an den Blick, den er zur Tür geworfen hatte, bevor er mich küsste. Er hatte gewusst, dass Amarantha im Anmarsch war. Vielleicht hatte er es getan, um sie eifersüchtig zu machen, aber …
Wenn er mich nicht geküsst hätte, wenn er Tamlin und mich nicht auseinandergebracht hätte, wäre ich mit der verschmierten Körperbemalung in den Thronsaal zurückgekehrt. Und jeder – und vor allem Amarantha – hätte sofort gewusst, was vorgefallen war. Es wäre nicht schwer gewesen zu erraten, mit wem ich zusammen gewesen war. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, welche Strafe mich und Tamlin erwartet hätte.
Egal aus welchen Motiven er gehandelt oder welche Methoden er angewandt hatte, Rhysand hatte dafür gesorgt, dass ich überlebte. Noch bevor ich überhaupt einen Fuß unter den Berg gesetzt hatte.
»Ich habe schon zu viel preisgegeben«, sagte er und stand auf. »Vielleicht hätte ich dir zuerst den Wein zu trinken geben sollen. Wenn du klug wärst, würdest du dein Wissen gegen mich benutzen. Und wenn du zur Grausamkeit neigen würdest, würdest du schnurstracks zu Amarantha gehen und ihr verraten, was ihr Schoßhund dir erzählt hat. Vielleicht gibt sie dir dann Tamlin zurück.« Er schob die Hände in die Hosentaschen, aber noch als er sich mit den Schatten vereinigte, lag etwas in seiner Haltung, das mich veranlasste zu sprechen.
»Als du meinen Arm geheilt hast … da hättest du nicht mit mir feilschen müssen. Du hättest alles verlangen können, jede Woche des ganzen Jahres.« Ich runzelte die Stirn, als er sich, schon halb verschluckt von der Dunkelheit, zu mir umdrehte. »Jede einzelne Woche, und ich hätte mich darauf eingelassen.« Ich hatte ihm keine Frage gestellt, aber ich hoffte auf eine Antwort.
Er verzog die sinnlichen Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Ich weiß«, sagte er und verschwand.
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Für die letzte Aufgabe gab man mir meine alten Kleider zurück, meine Tunika und die Hosen, die fleckig und zerrissen waren und schrecklich stanken. Aber trotzdem ging ich mit hocherhobenem Kopf zwischen den Wachen, die mich in den Thronsaal führten.
Die Türen schwangen auf und die Stille im Saal brandete gegen mich an. Ich wartete auf das Jubeln und Johlen, wartete auf das Gold, das von Hand zu Hand ging, während die Zuschauer ihre Wetten abschlossen. Aber diesmal starrten mich die Fae nur an. Besonders die Blicke der Maskierten bohrten sich mir ins Fleisch.
Die Welt lastete auf meinen Schultern, hatte Rhys gesagt. Aber ich glaubte nicht, dass sie nur aus Angst stumm blieben. Einige von ihnen legten ihre Finger an die Lippen und streckten dann ihre Hände in meine Richtung aus – ein Gruß an die Gefallenen, ein Abschied für die in Ehren gehaltenen Toten. Ich musste schlucken. In dieser Geste lag keine Bosheit. Die meisten dieser Fae hatten zu den Höfen der High Lords gehört, bevor Amarantha ihr Land und ihr Leben in den Würgegriff nahm. Und wenn Tamlin und Rhysand ihre Intrigen spannen, um unser Überleben zu sichern, wer weiß …
Ich ging die Gasse entlang, die sie für mich öffneten, auf geradem Weg zu Amarantha. Die Königin lächelte, als ich vor ihrem Thron stehen blieb. Tamlin saß wie üblich neben ihr, aber ich schaute ihn nicht an. Noch nicht.
»Zwei Aufgaben liegen hinter dir«, sagte Amarantha und strich ein Staubkorn von ihrem blutroten Gewand. Ihr schwarzes Haar glänzte wie eine bodenlose Dunkelheit, die ihre goldene Krone zu verschlingen drohte. »Eine liegt noch vor dir. Ich frage mich, ob dich dein Versagen jetzt, wo du dem Ziel schon so nahe bist, schlimmer treffen wird als zuvor.« Sie verzog den Mund zu einem verschmitzten Grinsen und wir beide warteten auf das Gelächter der Fae.
Aber nur ein paar der rothäutigen Wachen kicherten zischend. Der Rest des Hofs schwieg. Selbst Luciens elende Brüder. Selbst Rhysand, den ich in der Menge nicht entdecken konnte.
Ich blinzelte mit brennenden Augen. Vielleicht waren ihre Treueschwüre, die Wetten, die sie auf mein Leben abgeschlossen hatten, und die Gemeinheiten, die ich von ihnen zu spüren bekommen hatte, auch nur vorgetäuscht gewesen, genauso wie bei Rhysand. Und vielleicht würden sie jetzt, da das Ende nahte, meinen fast sicheren Tod mit dem letzten Rest Würde begleiten, der ihnen noch geblieben war.
Amarantha schaute böse in die Runde, aber als ihr Blick zu mir zurückkehrte, lächelte sie breit und wohlwollend. »Hast du noch etwas zu sagen, bevor du stirbst?«
Mir fiel ein Schwall von Flüchen ein, aber stattdessen schaute ich Tamlin an. Er reagierte nicht auf meinen Blick. Sein Antlitz war wie aus Stein gemeißelt. Wenn ich doch nur einmal sein Gesicht sehen könnte, nur für einen Moment. Aber im Grunde genommen musste ich nicht mehr sehen als seine grünen Augen.
»Ich liebe dich«, sagte ich. »Egal was sie sagt, egal ob dieses Gefühl nur in meinem dummen, menschlichen Herzen steckt. Und selbst wenn sie mich verbrennen, werde ich dich noch lieben.« Meine Lippen zitterten und mein Blick verschleierte sich, als ein paar heiße Tränen über meine kühlen Wangen liefen. Ich wischte sie nicht weg.
Er reagierte noch immer nicht, umklammerte nicht einmal die Armlehnen seines Throns. Das war vermutlich seine Art, die Qualen zu ertragen. Auch wenn es für mich schier unerträglich war, ihn so zu sehen. Auch wenn sein Schweigen mich beinahe umbrachte.
»Du musst schon viel Glück haben, Kätzchen«, sagte Amarantha zuckersüß, »wenn noch etwas von dir übrig ist, was wir verbrennen können.«
Ich starrte sie an und Hass strömte in meine Brust. Aber ihre Worte hatten kein höhnisches Gelächter zur Folge, keine Jubelrufe und auch keinen Applaus aus der Menge. Nur Stille.
Das war ein Geschenk, das mir Mut verlieh, das mich die Fäuste ballen ließ, das mich veranlasste, die Tätowierung auf meinem Arm mit Freuden anzunehmen. Ich hatte die Königin der Fae zweimal besiegt, wenn auch nicht immer fair, und selbst wenn ich jetzt sterben sollte, würde ich mich nicht allein fühlen. Ich würde nicht allein sterben. Mehr konnte ich nicht verlangen.
Amarantha stützte das Kinn in eine Hand. »Mein Rätsel hast du nicht gelöst, oder?« Ich antwortete nicht und sie lächelte. »Wie schade. Denn die Antwort ist so reizend.«
»Bringen wir es hinter uns«, knurrte ich.
Amarantha schaute Tamlin an. »Ein letztes Wort für sie?«, fragte sie und zog eine Augenbraue hoch. »Nein?« Als er sich nicht rührte, grinste sie mich an. »Also schön.« Und damit klatschte sie zweimal in die Hände.
Eine Tür ging auf und drei Fae – zwei Männer und eine Frau – mit braunen Säcken über den Köpfen wurden von den Wachen hereingeschleppt. Sie drehten sich hin und her, während sie versuchten, aus den gemurmelten Worten, die sich ringsum erhoben, schlau zu werden. Mir wurden die Knie weich, als sie sich näherten.
Mit groben Stößen und heftigem Gezerre zwangen die rothäutigen Wachen die drei Fae am Fuß des Throns auf die Knie, aber so, dass ihre bedeckten Gesichter mir zugewandt waren. Nichts an ihren Körpern oder ihrer Kleidung verriet, wer sie waren.
Amarantha klatschte wieder in die Hände und neben jedem der knienden Fae erschien ein Diener in Schwarz. In den bleichen, langen Händen trugen sie jeweils ein dunkles Samtkissen, und auf jedem dieser Kissen lag ein einzelner Dolch aus blank poliertem Holz. Nicht aus Stahl, sondern aus Eschenholz. Weil …
»Deine letzte Aufgabe, Feyre«, sagte Amarantha genüsslich und deutete auf die drei Fae, »ist es, diesen unglücklichen Seelen einen Dolch ins Herz zu stoßen.«
Ich starrte sie an und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.
»Sie sind unschuldig – nicht, dass dich das kümmern würde«, fuhr sie fort. »Denn auch Tamlins armer Gefolgsmann war ja unschuldig und trotzdem hast du ihn getötet. So wie es auch den lieben Jurian nicht gekümmert hat, dass meine Schwester unschuldig war. Er hat sie trotzdem abgeschlachtet. Wenn es ein Problem für dich sein sollte … nun, du kannst dich jederzeit weigern. Natürlich werde ich dir dann im Gegenzug dein Leben nehmen. Aber abgemacht ist abgemacht, nicht wahr? Allerdings, wenn du mich fragst – einmal eine Mörderin, immer eine Mörderin. Du hast bereits einen Fae getötet. Und vermutlich mache ich dir mit dieser Aufgabe sogar eine Freude.«
Weigerte ich mich, würde ich sterben. Tötete ich drei unschuldige Fae, würde ich leben. Drei Unschuldige für meine Zukunft. Für mein Glück. Für Tamlin und seinen Hof und die Freiheit des Landes.
Das Holz der rasiermesserscharfen Dolche war so kunstvoll poliert, dass es unter den Kronleuchtern aus farbigem Kristall glänzte.
»Nun?«, fragte sie, hob die Hand, damit Jurians Auge einen guten Blick auf mich und die Eschendolche hatte, und fügte hinzu: »Nicht, dass du das noch versäumst, mein alter Freund.« »Nicht um alles auf der Welt.«
Ich konnte es nicht. Ich konnte es nicht tun. Das war etwas anderes als die Jagd. Auf diese Art zu töten hatte nichts mit dem nackten Überleben oder Selbstverteidigung zu tun. Es war kaltblütiger Mord. Mord an den Fae und an meiner eigenen Seele. Aber für Prythian … für Tamlin, für alle hier, für Alis und ihre Jungen … Wenn ich doch nur die Namen unserer vergessenen Götter gekannt hätte, wenigstens einen, damit ich um Beistand flehen könnte, nur ein einziges Gebet, damit ich um Vergebung bitten könnte.
Aber ich kannte weder das eine noch das andere. Ich kannte nur die Namen derjenigen, die auf ewig Sklaven sein würden, wenn ich nicht handelte. In Gedanken sagte ich ihre Namen auf, obwohl das Entsetzen darüber, was vor mir lag, mich zu verschlingen drohte. Für Prythian, für Tamlin, für ihre Welt und meine eigene … Diese Tode würden nicht vergebens sein. Auch wenn ich dann auf ewig verdammt war.
Ich trat zu der ersten knienden Gestalt – der schwerste und grausamste Schritt, den ich je gegangen war. Drei Leben im Tausch für Prythians Befreiung. Drei Leben, die nicht umsonst geopfert werden würden. Ich konnte es schaffen. Ich konnte es tun, selbst wenn Tamlin mir dabei zuschaute. Ich konnte dieses Opfer bringen, konnte sie opfern … ich konnte …
Meine Finger zitterten, aber dann lag der erste Dolch in meiner Hand. Der Griff war kühl und glatt, und die Waffe war schwerer, als ich erwartet hatte. Es waren drei Dolche, denn Amarantha wollte mir zusätzliche Qualen bereiten, indem ich jedes Mal erneut das Todeswerkzeug in die Hand nehmen musste. Indem ich diese Entscheidung jedes Mal aufs Neue treffen musste.
»Nicht so hastig.« Amarantha kicherte und die Wachen rissen der ersten Gestalt den Sack vom Kopf.
Es war ein High Fae, ein gut aussehender Jüngling. Ich kannte ihn nicht, hatte ihn noch nie gesehen, aber seine blauen Augen blickten mich flehend an. »So ist’s besser«, sagte Amarantha und wedelte wieder mit der Hand. »Mach weiter, meine liebe Feyre. Viel Spaß.«
Seine Augen hatten die Farbe des Himmels, den ich nie mehr sehen würde, wenn ich mich weigerte, ihn zu töten. Eine Farbe, die auf ewig in meinem Herzen sein würde, egal, wie oft ich sie malte. Er schüttelte den Kopf, und seine Augen wurden so groß, dass ringsum das Weiße zu sehen war. Auch er würde diesen Himmel nie mehr sehen. Keiner der Fae in diesem Thronsaal, wenn ich versagte.
»Bitte«, flüsterte er und sein Blick jagte zwischen dem Eschendolch und meinem Gesicht hin und her. »Bitte.«
Der Dolch in meinen Fingern zitterte und ich packte ihn fester. Drei Fae, das war alles, was zwischen mir und der Freiheit stand. Drei Fae, dann würde sich Tamlin auf Amarantha stürzen. Ich konnte sie vernichten … Es ist nicht umsonst, beschwor ich mich. Nicht umsonst.
»Nein«, flehte der junge Fae, als ich den Dolch hob. »Nicht!«
Zitternd holte ich Atem. Meine Lippen bebten und ich zögerte. Ein »Es tut mir leid« war bei Weitem nicht genug. Auch Andras’ Tod bedauerte ich von Herzen und jetzt … jetzt …
»Bitte nicht!«, flüsterte er und seine Augen glänzten feucht und silbern.
Jemand fing an zu weinen. Ich würde ihn denen entreißen, die ihn liebten, vielleicht so sehr, wie ich Tamlin liebte.
Ich durfte nicht denken, durfte nicht darüber nachdenken, wer er war oder welche Farbe seine Augen hatten. Amaranthas Gesicht war zu einem wilden, triumphalen Grinsen verzogen. Einen Fae töten, sich in einen Fae verlieben und dann gezwungen sein, einen weiteren Fae zu töten, um diese Liebe zu retten – es war brillant und grausam, und sie wusste es.
Dunkelheit wallte auf neben dem Thron, und dann stand Rhysand da, mit verschränkten Armen, als wäre er einfach nur näher getreten, um besser sehen zu können. Sein Gesicht war eine Maske der Gleichgültigkeit, aber meine Hand prickelte. Tu es, sprach er in meinen Gedanken.
»Nein!«, stöhnte der junge Fae. Ich schüttelte den Kopf. Ich durfte nicht auf ihn hören. Ich musste es jetzt tun, jetzt gleich, bevor ich nicht mehr die Kraft dazu fand. »Bitte!« Seine Stimme wurde schrill.
Der Klang erschreckte mich so sehr, dass ich mich auf ihn stürzte.
Mit einem rauen Schluchzen trieb ich den Dolch in sein Herz.
Er schrie und warf sich hin und her, als die Klinge in sein Fleisch drang, ganz leicht, als ob der Dolch aus Eisen wäre und nicht aus Holz, und Blut sprudelte über meine Hand. Ich weinte, riss den Dolch heraus und spürte dabei den Widerstand der Klinge.
Sein starrer Blick, voll Schock und Hass, lag auf mir, als er im Griff der Wachen zusammensackte. Ein Blick, der mich verdammte, und im Publikum stieß jemand ein klagendes Geheul aus.
Mit einem dumpfen Klappern fiel der blutige Dolch zu Boden. Ich wich ein paar Schritte zurück.
»Sehr gut«, sagte Amarantha. Ich starrte nur vor mich hin, konnte nicht mehr denken, nicht mehr fühlen, nicht mehr atmen.
Ich wollte raus aus meinem Körper. Ich musste weg von dem, was ich getan hatte. Ich musste einfach weg. Das Blut an meinen Händen, die klebrige Wärme zwischen meinen Fingern, all das ekelte mich an.
»Der Nächste. Ach, jetzt guck doch nicht so traurig, Feyre. Hast du keine Freude mehr am Töten?«
Ich drehte mich zu der zweiten Gestalt um, deren Gesicht immer noch von dem Sack verhüllt war. Eine Frau diesmal. Der Diener in Schwarz hielt mir das Samtkissen mit dem unbefleckten Dolch hin und die Wachen rissen ihr die Hülle vom Kopf.
Ihr Antlitz war schlicht, ihr Haar goldbraun, genau wie meins. Tränen rollten über ihre rundlichen Wangen, und ihre bronzefarbenen Augen glitten über meine blutigen Hände, mit denen ich nach dem zweiten Dolch griff. Das Holz war so rein, dass ich es kaum mit meinen Händen zu besudeln wagte.
Ich wollte auf die Knie fallen und sie um Vergebung anflehen, wollte ihr sagen, dass ihr Tod nicht umsonst sein würde. Ich wollte es, aber durch mich hindurch ging ein solcher Riss, dass ich kaum meine Hände spüren konnte, geschweige denn mein zerfetztes Herz. Was hatte ich getan …
»Der Kessel behüte mich«, flüsterte sie. Ihre Stimme war lieblich und süß wie Musik. »Die Mutter halte mich«, fuhr sie fort. Es war ein Gebet, ganz ähnlich dem, das Tamlin für den Fae mit den abgerissenen Flügeln gesprochen hatte. Auch eins von Amaranthas Opfern. »Sie führe mich zu dir.« Ich konnte den Dolch nicht heben, konnte nicht diesen einen Schritt machen, der mich zu ihr brachte. »Lass mich durch das Tor treten, lass mich eingehen in das unsterbliche Land, wo Milch und Honig fließen.«
Stille Tränen rannen mir über Gesicht und Hals, wo sie den schmutzigen Kragen meiner Tunika durchnässten. Ich lauschte ihren Worten und wusste, dass dieses unsterbliche Land mir auf ewig verwehrt bleiben würde. Die Mutter, die sie anrief, würde sich von mir abwenden. Indem ich Tamlin rettete, gab ich mich selbst auf.
Ich schaffte es nicht. Ich konnte es kein zweites Mal tun.
»Lass mich kein Übel fürchten«, hauchte sie und starrte mich an, starrte in mich hinein, direkt in meine zerrissene Seele. »Lass mich keinen Schmerz empfinden.«
Wieder schluchzte ich auf. »Es tut mir leid«, stieß ich hervor.
»Lass mich eingehen in die Ewigkeit«, sagte sie ruhig.
Ich verstand. Töte mich jetzt, wollte sie mir damit sagen. Tu es schnell. Schmerzlos. Töte mich jetzt. Ihre bronzefarbenen Augen waren gelassen, wenn auch ein bisschen traurig. Schlimmer, viel schlimmer als das Flehen des toten Fae neben ihr.
Ich konnte nicht.
Aber sie hielt meinen Blick fest. Ganz fest. Und dann nickte sie.
Als ich den Eschendolch hob, zerbrach etwas in meinem Inneren. Unwiderruflich. Egal, wie viel Zeit vergehen würde, egal, wie oft ich versuchen würde, ihr Gesicht zu malen.
Das Klagen und Jammern der Fae nahm zu – ihre Verwandten und Freunde. Der Dolch lag wie Blei in meiner Hand.
Es wäre ehrenvoll, sich zu weigern. Lieber sterben als noch ein unschuldiges Leben nehmen. Aber … aber …
»Lass mich eingehen in die Ewigkeit«, wiederholte sie und straffte die Schultern. »Fürchte kein Übel«, flüsterte sie. Für mich, nur für mich. »Empfinde keinen Schmerz.«
Ich packte ihre zarte, hagere Schulter und rammte ihr den Dolch ins Herz.
Sie stöhnte auf und Blut ergoss sich auf den Boden wie ein Schwall Regenwasser. Ihre Augen waren geschlossen, als ich in ihr Gesicht blickte. Sie sackte in sich zusammen und rührte sich nicht mehr.
Ich ging weit, weit weg. Weit weg von mir selbst.
Die Fae wurden jetzt unruhig. Sie scharrten mit den Füßen, flüsterten, weinten. Ich ließ den Dolch fallen und das Klappern von Holz auf Marmor hallte in meinen Ohren wider. Warum lächelte Amarantha immer noch, wo doch nur noch eine Person zwischen mir und der Freiheit stand? Ich schaute zu Rhysand, aber dessen Aufmerksamkeit galt uneingeschränkt der Königin.
Noch ein Fae und dann waren wir frei. Nur noch einmal Zustechen.
Und vielleicht noch ein zweites Mal. Vielleicht noch ein zweites Ausholen und Zustechen. In mein eigenes Herz.
Es wäre eine Erleichterung, ein Balsam, mein Leben durch meine eigene Hand zu beenden. Besser sterben als mit der Erinnerung daran leben, was ich getan hatte.
Der schwarz gekleidete Diener bot mir den letzten Dolch dar, und ich wollte schon danach greifen, als der Wächter den Kopf des letzten Fae enthüllte, der vor mir kniete.
Meine Arme fielen schlaff herab. Grüne Augen, mit Gold gesprenkelt, blickten mich an.
Die Welt stürzte auf mich nieder, legte sich Schicht für Schicht auf mich, begrub mich unter sich, während ich Tamlin anstarrte.
Mein Kopf fuhr zu dem Thron neben Amarantha, wo mein High Lord immer noch saß. Lachend schnippte sie mit den Fingern, und schon verwandelte sich der Tamlin neben ihr in den Attor, der mich höhnisch angrinste.
Ausgetrickst. Getäuscht durch meine eigenen Sinne. Langsam drehte ich mich zu Tamlin um. Meine Seele riss sich quälend langsam von mir los. In seinen Augen stand nur Traurigkeit und Leid. Ich stolperte rückwärts und wäre beinahe hingefallen.
»Stimmt etwas nicht?«, fragte Amarantha und legte den Kopf schräg.
»Das … das ist nicht fair«, presste ich hervor.
Rhysand war blass geworden. Kreideweiß.
»Fair?«, wiederholte Amarantha nachdenklich und spielte mit Jurians Knochen an ihrer Halskette. »Ich wusste gar nicht, dass Menschen dieses Wort kennen. Wenn du Tamlin tötest, ist er frei.« Ihr Lächeln war der abstoßendste Anblick, den ich je gesehen hatte. »Und dann kannst du ihn ganz für dich allein haben.«
Alles an mir erstarrte.
»Es sei denn«, fuhr Amarantha fort, »du hältst es für angebrachter, dein Leben zu opfern. Denn was hätte es noch für einen Sinn? Du überlebst, während er stirbt?« Ihre Worte waren reines Gift. »Stell dir vor, all die Jahre, die du gemeinsam mit ihm verbringen wolltest, müsstest du dann allein hinter dich bringen. Tragisch, sehr tragisch. Andererseits … vor ein paar Monaten hast du uns noch so sehr gehasst, dass du einen von uns, ohne mit der Wimper zu zucken, umgebracht hast. Du wirst darüber hinwegkommen.« Sie tätschelte den Ring. »Genauso wie Jurians sterbliche Geliebte.«
Immer noch auf den Knien liegend, trat ein Ausdruck von Trotz in Tamlins Augen, der sie erstrahlen ließ.
»Also, Feyre«, sagte Amarantha, aber ich schaute sie nicht an. »Wie entscheidest du dich?«
Tamlin töten und seinen Hof und mich retten – oder mich selbst umbringen und die Fae weiterhin als Amaranthas Sklaven leben lassen, während sie und der König von Hybern die Welt der Menschen in Schutt und Asche legten? Es gab keinen Ausweg aus diesem Dilemma, keine Möglichkeit zu entkommen. Ich musste eine Wahl treffen.
Ich starrte den Eschendolch auf dem Samtkissen an. Alis hatte recht gehabt: Kein Mensch, der unter den Berg ging, kam je wieder heraus. Ich war keine Ausnahme. Es gab keinen Ausweg … Wenn ich klug war, würde ich mir selbst den Dolch ins Herz stechen, bevor Amaranthas Schergen mich packen konnten. Dann würde ich wenigstens schnell sterben und musste nicht die endlose Folter über mich ergehen lassen, die mich zweifellos erwartete – vielleicht sogar das gleiche Schicksal wie Jurian. Alis hatte recht gehabt. Aber …
Alis … Alis hatte etwas gesagt. Etwas, mit dem sie mir helfen wollte. Es gab noch einen Teil des Fluchs, über den sie nicht reden durfte, einen Teil, aus dem ich meinen Vorteil ziehen konnte … Nur eines hatte sie mir sagen können: dass ich zuhören sollte. Dass ich zuhören und das beachten sollte, was mir zu Ohren gekommen war. So als wüsste ich schon alles Notwendige.
Langsam wandte ich mich zu Tamlin um. Erinnerungen durchzuckten meine Gedanken, eine nach der anderen – ein Wirbel aus Farben und Worten. Tamlin war der High Lord des Frühlingshofs – half mir das weiter? Das Ritual, das vollzogen worden war … nein.
Er hatte mich in allem belogen – warum er mich an seinen Hof geholt hatte, was in seinem Reich geschah. Über den Fluch durfte er mir nichts sagen, aber er hatte auch nicht so getan, als ob alles in Ordnung wäre. Nein, er hatte gelogen und gleichzeitig die Dinge, so gut er konnte, erklärt. Und er hatte mir überdeutlich klargemacht, das etwas ganz und gar nicht stimmte.
Der Attor im Garten … für mich unsichtbar, so wie ich für ihn. Aber Tamlin hatte mich nicht weggeschickt, sondern nur versteckt. Er hatte mir befohlen, mich nicht zu rühren, und den Attor dann in meine Nähe geführt, weil er wollte, dass ich höre, was er sagt.
Er hatte die Türen zum Speisesaal offen gelassen, wenn er mit Lucien sprach – über den Fluch, von dem ich nichts wusste. Er hatte sich an Orten darüber unterhalten, zu denen ich Zugang hatte. Weil er wollte, dass ich lausche.
Weil er wollte, dass ich Bescheid wusste, dass ich zuhörte, dass ich begriff. Denn dieses Wissen … In Gedanken ging ich jedes Gespräch durch und drehte die Worte um, als wären es Kieselsteine. Einen Teil des Fluchs hatte ich noch nicht durchschaut. Einen Teil, den mir niemand verraten durfte. Aber Tamlin hatte mir die Gelegenheit gegeben, das Rätsel aus eigener Kraft zu lösen.
Mylady lässt sich auf nichts ein, was nicht für sie von Vorteil ist.
Sie würde niemals das vernichten, was ihr so viel bedeutete. Und sie wollte Tamlin. Genauso wie ich. Aber wenn sie das Risiko einging, dass ich ihn tötete, dann wusste sie entweder, dass ich dazu nicht in der Lage war, oder sie spielte ein sehr, sehr gefährliches Spiel.
Gespräche wirbelten in meinem Kopf herum, bis ich in Gedanken etwas hörte, was Lucien gesagt hatte. Plötzlich stand alles still. Und in dem Moment begriff ich.
Ich konnte nicht mehr atmen, während ich die Erinnerung in meinem Kopf abspulte, während ich mich des Gesprächs entsann, das ich eines Tages belauscht hatte. Lucien und Tamlin waren im Speisesaal, die Tür weit offen, damit alle Welt zuhören konnte. Damit ich zuhören konnte.
Lucien und Tamlin stritten sich. »Für jemanden mit einem Herzen aus Stein ist deins in diesen Tagen ziemlich weich geworden«, hatte Lucien gesagt.
Ich sah Tamlin an und mein Blick fiel auf seine Brust. Eine andere Erinnerung flackerte in mir auf. Der lachende Attor, unsichtbar für meine Augen, damals im Garten. »Ihr habt zwar ein Herz aus Stein, Tamlin«, hatte er gesagt, »aber in seinem Inneren glimmt immer noch ein Funken Angst.«
Amarantha würde nie das Risiko eingehen, dass ich Tamlin töte. Weil sie wusste, dass ich ihn gar nicht töten konnte.
Weil sein Herz nicht von einer Klinge durchbohrt werden konnte. Weil sein Herz in Stein verwandelt worden war.
Ich suchte in seinem Gesicht nach einem Funken der Wahrheit. Aber in seinem Blick lag nur die nackte Rebellion.
Vielleicht irrte ich mich. Vielleicht war es nur ein Sprichwort, das die Fae regelmäßig benutzten. Aber all die Male, die mich Tamlin umarmt hatte, all die Male, die mein Kopf an seiner Brust gelegen hatte … hatte ich nie einen Herzschlag gehört. Für alles war ich blind gewesen, hatte immer erst dann begriffen, wenn mir die Wahrheit ins Gesicht geschlagen wurde. Diesmal nicht.
So konnte sie ihn und seine Magie kontrollieren. So kontrollierte sie alle High Lords, konnte sie unterwerfen und erniedrigen, genauso wie Jurian, dessen Bewusstsein immer noch an sie gebunden war.
Vertraue niemandem, hatte Alis mir gesagt. Aber ich vertraute Tamlin. Und mehr noch: Ich vertraute mir selbst. Ich vertraute darauf, dass ich richtig gehört hatte. Ich vertraute darauf, dass Tamlin klüger war als Amarantha. Ich vertraute darauf, dass die Opfer, die ich gebracht hatte, nicht umsonst waren.
Es war totenstill im Saal. All meine Aufmerksamkeit galt Tamlin. Die Erkenntnis stand mir wohl ins Gesicht geschrieben, denn sein Atem ging schneller und er hob das Kinn.
Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Dann noch einen. Ich hatte recht. Ich musste recht haben.
Tief holte ich Atem, während ich den Dolch packte, der mir auf dem Samtkissen hingehalten wurde. Ich konnte mich irren. Ich konnte mich irren und dann …
Aber auf Tamlins Lippen lag ein kaum merkliches Lächeln, als ich über ihm aufragte, den Eschendolch in der erhobenen Hand.
Es gab so etwas wie Schicksal. Das Schicksal hatte dafür gesorgt, dass ich zur rechten Zeit am rechten Ort war, um zuhören zu können. Denn das Schicksal hatte Tamlin eingeflüstert, dass jene kühle, widerborstige junge Frau, die er aus dem Reich der Sterblichen an seinen Hof gebracht hatte, den Fluch brechen konnte. Und das Schicksal hatte mich am Leben gelassen für diesen Moment, in dem sich herausstellen würde, wie gut ich zugehört hatte.
Und da war er, mein High Lord, mein Liebster, und kniete vor mir.
»Ich liebe dich«, sagte ich und stieß ihm den Dolch in die Brust.
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Tamlin schrie auf, als die Klinge sein Fleisch durchbohrte und seine Rippen brachen. Einen schrecklichen Augenblick lang strömte mir Blut über die Hand und ich glaubte schon, der Eschendolch würde ihn umbringen.
Doch dann spürte ich einen ruckartigen Widerstand: Der Dolch war auf etwas Hartes, Unnachgiebiges gestoßen. Tamlin sackte vornüber, mit bleichem Gesicht, und ich riss den Dolch wieder aus seiner Brust heraus. Das Blut tropfte von dem polierten Holz, und ich hob die Waffe hoch, um sie näher zu betrachten.
Die Spitze war abgebrochen.
Keuchend griff sich Tamlin an die Brust. Seine Wunde heilte bereits. Rhysand, der am Fuß des Throns stand, grinste von einem Ohr zum anderen. Amarantha stand langsam auf.
Unter den Fae erhob sich ein Gemurmel. Ich ließ den Dolch fallen und klappernd fiel er auf den blutbesudelten Marmorboden.
Töte sie. Jetzt gleich, wollte ich Tamlin zurufen. Doch er rührte sich nicht, sondern presste nur die Hand auf die Wunde, aus der noch das Blut tropfte. Er heilte nur langsam. Zu langsam. Die Maske bedeckte immer noch sein Gesicht. Töte sie.
»Sie hat gewonnen«, sagte eine Stimme in der Menge. »Lasst sie frei«, verlangte eine andere.
Amaranthas Gesicht war blass geworden, und jetzt verzog sie es so, dass sie tatsächlich aussah wie eine Schlange. »Ich werde sie freilassen, wie und wann ich es für angebracht halte. Feyre hat nicht gesagt, wann genau die Freilassung erfolgen soll, nur dass ich sie freilassen muss. Irgendwann. Vielleicht, wenn du tot bist«, wandte sie sich mit einem hasserfüllten Grinsen an mich. »Du hast geglaubt, dass die Freilassung nicht nur dann sofort erfolgt, wenn du das Rätsel löst, sondern auch, wenn du die drei Aufgaben erfüllst, nicht wahr? Du dummer, närrischer Mensch.«
Ich trat zurück, als sie die Stufen von ihrem Thron herabstieg. Ihre Finger krümmten sich zu Krallen. Jurians Auge zuckte wie wild hin und her in dem Ring, mal war seine Pupille ganz weit, dann wieder winzig klein. »Aber dich«, zischte sie mich an. »Dich.« Ihre Zähne blitzten und wurden spitz. »Dich werde ich töten.«
Jemand schrie auf. Aber ich konnte mich nicht rühren, konnte nicht einmal zur Seite weichen, weil mich blitzartig etwas so unbarmherzig Schmerzhaftes durchfuhr, dass ich zu Boden stürzte.
»Du wirst für deine Unverschämtheit zahlen«, knurrte Amarantha. Ein Schrei zerriss mir schier die Kehle, als ein Brennen, wie ich es noch nie erlebt hatte, mich zu versengen drohte.
Knochen splitterten, als mein Körper in die Luft gehoben und dann mit Wucht zu Boden geschleudert wurde. Wieder brandete eine Woge quälender Schmerzen über mich hinweg.
»Gib zu, dass du ihn nicht liebst, und ich werde dich verschonen«, verlangte Amarantha, und trotz meiner Benommenheit sah ich, wie sie lauernd auf mich zukam. »Gib zu, dass du nichts weiter bist als ein verlogenes, treuloses, zerlumptes Stück Sterblichkeit.«
Das würde ich nicht tun. Selbst wenn es bedeutete, dass sie mich in tausend Stücke riss.
Aber das tat sie ja schon. Mir war, als würde mein Innerstes nach außen gekehrt, und ich schlug um mich, stumm vor Schmerz.
»Feyre!«, brüllte jemand. Nicht irgendjemand. Rhysand.
Doch Amarantha kam unaufhaltsam näher. »Glaubst du wirklich, dass du seiner würdig bist? Der Liebe eines High Lords? Glaubst du, dass du überhaupt irgendetwas wert bist, du Menschentier?« Mein Rücken bog sich durch und meine Rippen brachen, eine nach der anderen.
Rhysand schrie noch einmal meinen Namen – es klang tatsächlich, als hätte er Angst um mich. Als würde ich ihm etwas bedeuten. Mir wurde schwarz vor Augen. Aber sie holte mich zurück und sorgte dafür, dass ich alles spürte, sorgte dafür, dass ein Schrei meine Kehle zerriss, jedes Mal, wenn ein Knochen brach.
»Was bist du denn, außer Knochen und verwurmtes Fleisch?«, tobte Amarantha. »Was bist du, verglichen mit uns, dass du glaubst, du könntest dich mit uns messen?«
Die Fae begannen zu murren und klagten über Amaranthas unfaire Tricks, verlangten, dass sie Tamlin von dem Fluch befreien solle, und nannten sie eine betrügerische Lügnerin. Mit benommenem Blick sah ich, wie Rhysand sich neben Tamlin niederkauerte. Aber nicht, um ihm zu helfen, sondern um …
»Ihr seid Schweine, allesamt! Nichts als hinterhältige, dreckige Schweine!«, beschimpfte sie mich kreischend, und ich schluchzte auf, als sie mir mit dem Fuß in die gebrochenen Rippen trat. Wieder. Und wieder. »Eure sterblichen Herzen bedeuten uns gar nichts!«
Dann war Rhysand auf den Füßen, das blutige Messer in der Hand. Schnell wie ein Schatten stürzte er sich auf Amarantha und zielte auf ihre Kehle.
Sie hob bloß eine Hand, schaute nicht mal in seine Richtung, und er wurde von einer Kugel aus weißem Licht zurückgeschleudert.
Aber eine Sekunde lang verschwand der Schmerz aus meinem Körper, und ich sah, wie Rhysand auf dem Boden aufschlug, sich aufrappelte und erneut angriff. Seine Hände hatten sich in krallenbewehrte Klauen verwandelt. Doch er prallte an der unsichtbaren Mauer ab, die Amarantha um sich herum errichtet hatte. Diesmal drehte sie sich zu ihm um und mein Schmerz ließ erneut nach.
»Du verräterischer Mistkerl«, fauchte sie Rhysand an. »Du bist nicht besser als diese menschlichen Tiere.« Seine Krallen fuhren, eine nach der anderen, so als würde jemand sie zurückschieben, blutend wieder unter seine Haut. Mit einem dumpfen Knurren fluchte er vor sich hin. »Das hast du alles geplant.«
Ihre Magie schleuderte ihn zu Boden, so hart, dass sein Kopf auf die Steine prallte und ihm das Messer aus der Hand glitt. Keiner machte Anstalten, ihm zu helfen, und wieder sandte sie ihre Magie aus. Der rote Marmor bekam Risse, als sein Körper auf den Stein traf, die sich so fein wie Spinnweben bis zu mir hin zogen. Wieder und wieder schlug sie zu. Rhys stöhnte.
»Aufhören«, flüsterte ich. Mein Mund war voll Blut und ich streckte eine Hand nach ihren Füßen aus. »Bitte.«
Rhys’ Arme knickten unter ihm weg, als er versuchte, sich hochzustemmen. Blut rann ihm aus der Nase und tropfte auf den Marmorboden. Unsere Blicke trafen sich.
Das Band zwischen uns wurde fester. Ich flog hin und her zwischen seinem Körper und meinem, sah mich selbst durch seine Augen. Blutend, schluchzend, zerschmettert.
Dann wandte sich Amarantha wieder mir zu und ich kehrte in meinen Körper zurück. »Aufhören?«, wiederholte sie. »Aufhören? Tu doch nicht so, als würde er dir etwas bedeuten«, höhnte sie und krümmte ihren Finger. Mein Rücken bog sich so stark durch, dass ich glaubte, meine Wirbelsäule würde zerbrechen. Rhys schrie meinen Namen und um mich herum versank alles.
Dann kamen die Erinnerungen, eine Ansammlung der schlimmsten Momente meines Lebens, ein Bilderbuch der Verzweiflung und Dunkelheit. Die letzte Seite wurde umgeblättert, und ich weinte, obwohl ich die Qual meines Körpers nur noch verschwommen wahrnahm. Ich sah das junge Kaninchen blutend auf der Waldlichtung liegen, mich daneben, mit dem Messer in der Hand. Meine erste Beute. Das erste Leben, das ich ausgelöscht hatte.
Ich war am Verhungern gewesen, voller Verzweiflung. Aber nachdem meine Familie sich an dem Fleisch satt gegessen hatte, war ich in den Wald gegangen und hatte stundenlang geweint. Weil ich eine Grenze überschritten und meine Seele für immer befleckt hatte.
»Sag, dass du ihn nicht liebst!«, kreischte Amarantha und das Blut an meinen Händen wurde zum Blut des Kaninchens, zum Blut dessen, was ich verloren hatte.
Aber ich würde nicht nachgeben. Denn meine Liebe zu Tamlin war das Einzige, was mir noch geblieben war, das Einzige, das ich nicht opfern konnte.
Mein Blick, getrübt von roten und schwarzen Schlieren, klärte sich. Ich fand Tamlins Augen, die weit aufgerissen waren, während er auf Amarantha zukroch, während er mich sterben sah und mir nicht helfen konnte, weil seine eigene Wunde nur zögerlich heilte, während sie seine Magie noch immer gefangen hielt.
Amarantha hatte nie vorgehabt, mich am Leben zu lassen. Sie hatte nie vorgehabt, ihn freizugeben.
»Amarantha, hör auf«, flehte Tamlin, der ihr zu Füßen lag und seine Hand fest auf die Wunde in seiner Brust presste. »Bitte hör auf. Mir tut leid, was ich vor all diesen Jahren über Clythia gesagt habe. Bitte.«
Amarantha achtete gar nicht auf ihn, aber ich konnte meinen Blick nicht von ihm abwenden. Tamlins Augen waren so grün, so grün wie die Wiesen auf seinem Landgut. Ein Grün, das die Erinnerungen, die mich beschwerten, hinwegwusch, das das Böse beiseitestieß, das mich Knochen für Knochen entzweiriss. Ich schrie auf, als meine Kniescheiben bis zum Zerreißen auseinandergezogen wurden, aber vor meinen Augen sah ich jenen verzauberten Wald an dem Nachmittag, als wir im Gras lagen, sah den Morgen, an dem wir den Sonnenaufgang beobachteten, als wir für einen Augenblick – nur für diesen einen Augenblick – wahrhaft glücklich waren.
»Sag, dass du ihn nicht liebst!«, stieß Amarantha hervor und mein Körper fiel Stück für Stück auseinander. »Gestehe deine Treulosigkeit ein!«
»Amarantha, bitte!«, stöhnte Tamlin. Sein Blut benetzte den Boden. »Ich tue alles, was du willst.«
»Zu dir komme ich später«, fuhr sie ihn an und mich schickte sie wieder in eine brennende Grube aus Schmerz.
Niemals. Ich würde ihr niemals nachgeben, würde ihr niemals sagen, was sie zu hören verlangte. Sollte sie mich doch töten. Dann war es eben so. Wenn meine Liebe die Schwäche war, die meinen Untergang bedeutete, würde ich sie mit Freuden eingestehen. Wenn dies …
Denn obschon meine Pfeile ihr Ziel nie verfehlen,
töte ich langsam, wenn ich entscheide, dir das Leben zu stehlen …

Genau das waren die vergangenen drei Monate gewesen – ein langsamer, schrecklicher Tod. Und der Grund dafür war das, was ich für Tamlin empfand. Es gab keine Heilung. Nicht für den Schmerz, nicht für das Verlangen. Nicht für das Glück.
Doch einmal verschmäht – das rate ich dir! –, solltest du dich verschanzen.

Sie konnte mich foltern, solange sie wollte, sie würde nie zerstören können, was ich für ihn empfand. Durch nichts konnte sie Tamlin dazu bringen, sie zu begehren, nie den Stachel herausziehen, den seine Zurückweisung in ihr Fleisch gebohrt hatte.
Die Welt wurde dunkel an den Rändern meines Blickfelds. Der Schmerz wurde schwächer.
Aber ich beschenke alle, die tapfer und wagemutig sind.

So lange hatte ich mich dagegen gewehrt. Aber mich zu öffnen – ihm gegenüber und meinen Schwestern – war etwas gewesen, was mich mehr Mut gekostet hatte als Amaranthas Aufgaben.
»Sag es, du elender Wurm!«, zischte Amarantha. Sie hatte mich hereingelegt, aber was das Rätsel betraf, hatte sie sich klar und deutlich ausgedrückt: sofortige Freiheit, ob sie wollte oder nicht.
Blut sammelte sich in meinem Mund und tropfte zwischen meinen Lippen hervor. Ein letztes Mal blickte ich in Tamlins maskiertes Gesicht.
»Liebe«, flüsterte ich. Die Welt zerbrach in eine endlose Schwärze. Amaranthas Magie hielt inne. »Die Lösung des Rätsels …«, stieß ich hervor, während ich an meinem eigenen Blut zu ersticken drohte, »lautet … Liebe.«
Tamlins Augen weiteten sich. Und dann brach mein Rückgrat.
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Ich war weit weg, konnte aber alles sehen. Ich sah durch Augen, die nicht meine waren, die einer Person gehörten, die sich langsam von dem spinnwebartig von Rissen durchzogenen, blutbesudelten Marmorboden erhob.
Amaranthas Gesichtszüge erschlafften. Da lag mein Körper, niedergestreckt auf dem Boden, mein Kopf in einem schrecklichen Winkel verdreht. Ein Aufblitzen von rotem Haar in der Menge. Lucien.
Tränen glänzten in Luciens gesundem Auge. Langsam hob er die Hände und legte die Fuchsmaske ab.
Das übel zugerichtete Gesicht war noch immer schön, die Züge elegant und scharf. Aber die Augen, durch die ich sah, wandten sich jetzt Tamlin zu, der über meinen toten Körper gebeugt dastand.
Tamlins Gesicht – noch immer hinter der Maske verborgen – verzog sich zu dem eines aggressiven Raubtiers. Er hob den Blick zur Königin und knurrte. Krallen fuhren aus seiner Haut.
Amarantha wich zurück, weg von meinem Leichnam. Kaum hörbar flüsterte sie: »Nicht …«, doch da explodierte schon ein goldenes Licht.
Die Königin wurde rückwärts geschleudert, gegen die entfernteste Wand, und noch während Tamlin ein Brüllen ausstieß, das den Berg zum Erzittern brachte, stürzte er sich auf sie. Schneller, als das Auge sehen konnte, verwandelte er sich in das Biest, mit Krallen und Tatzen und stahlharten Muskeln.
In dem Moment, als sie gegen die Wand prallte, war er schon über ihr, packte sie am Hals und schleuderte sie noch einmal mit aller Kraft gegen den Stein.
Sie schlug um sich, konnte aber nichts gegen die brutale Gewalt ausrichten, mit der Tamlins Biest sie attackierte. Sie zerkratzte seinen pelzigen Arm, bis das Blut aus den Wunden trat.
Der Attor und die Wachen wollten ihrer Königin zu Hilfe eilen, aber etliche Fae und High Fae, deren Masken klappernd zu Boden fielen, traten ihnen in den Weg und griffen sie an. Amarantha kreischte, trat auf Tamlin ein, griff mit ihrer dunklen Magie nach ihm, aber eine Mauer aus Gold umgab sein Fell wie eine zweite Haut. Sie konnte nichts gegen ihn ausrichten.
»Tam!«, schrie Lucien über das Getöse hinweg.
Ein Schwert flog durch die Luft, wie eine Sternschnuppe aus Stahl.
Tamlin fing es mit einer seiner riesigen Tatzen auf, und Amaranthas Schrei verstummte abrupt, als er das Schwert durch ihren Kopf und in den Stein dahinter stieß.
Und dann schlug er seine Reißzähne in ihren Hals und zerfetzte ihr die Kehle.
Stille senkte sich über den Thronsaal.
Erst als ich wieder auf meinen eigenen zerschlagenen Körper blickte, erkannte ich, durch wessen Augen ich sah. Doch Rhysand ging nicht weiter, denn Tatzen flogen an ihm vorbei, dann ein Aufblitzen aus Licht, dann Schritte …
Das Biest war schon wieder verschwunden, genauso wie Amaranthas Blut von seinem Körper. Tamlin ließ sich auf die Knie sinken.
Er nahm meinen schlaffen, toten Körper in die Arme und drückte mich an seine Brust. Er hatte die Maske noch nicht abgenommen, aber ich sah Tränen auf meine schmutzige Tunika fallen und hörte das Schluchzen, das seinen Körper erschütterte. Er wiegte mich und strich mir über die Haare.
»Nein«, stieß jemand hervor. Es war Lucien, das Schwert schlaff in der Hand herabhängend. Nicht wenige Fae schauten mit feuchten Augen zu, wie Tamlin mich umarmte.
Ich wollte zu ihm. Ich wollte ihn berühren, wollte ihn um Vergebung bitten für das, was ich getan hatte, für die beiden toten Fae auf dem Boden. Aber ich war weit von ihm entfernt.
Da trat jemand neben Lucien, ein großer, gut aussehender Mann mit kastanienbraunem Haar, dessen Lächeln mich an Lucien erinnerte. Lucien schaute seinen Vater nicht an, doch er verkrampfte sich, als der High Lord des Herbsthofs auf Tamlin zutrat und ihm eine geschlossene Faust entgegenstreckte.
Als der High Lord seine Hand öffnete und umdrehte, schaute Tamlin auf. Ein glitzernder Funke fiel auf mich nieder. Er flackerte und verschwand, als er meine Brust berührte.
Zwei weitere Fae traten vor, beide jung und schön. Durch Rhysands Augen erkannte ich sie sogleich. Der braunhäutige Fae trug eine blaugrüne Tunika und auf seinem weißblonden Haar saß ein Kranz aus Rosen. Es war der High Lord des Sommerhofs. Sein hellhäutiger Gefährte, in Weiß und Grau gekleidet, trug eine Krone aus schimmerndem Eis. Der High Lord des Winterhofs.
Mit erhobenen Köpfen und gestrafften Schultern ließen auch sie glitzernde Körner auf mich niederfallen und Tamlin senkte zum Dank den Kopf.
Ein weiterer High Lord trat vor und beschenkte mich mit einem Tropfen Licht. Er leuchtete am hellsten von allen und an seinen goldenen und rubinfarbenen Gewändern erkannte ich ihn als den High Lord des Morgens. Als Nächstes kam der High Lord des Tages, in Weiß und Gold gekleidet, dessen nussbraune Haut ein inneres Licht auszustrahlen schien, und beschenkte mich mit einem glitzernden Funken. Traurig lächelte er Tamlin an, dann wich er zurück.
An seine Stelle trat Rhysand, der meine zerschundene Seele mitbrachte. Tamlin starrte mich an. Uns. »Für das, was sie gab«, sagte Rhysand und streckte die Hand aus, »geben wir, was unsere Vorfahren nur selten schenkten.« Er schaute Tamlin an. »Damit sind wir quitt«, setzte er hinzu, und ich spürte ein belustigtes Zwinkern, als er die Hand öffnete und den Samen des Lichts auf mich fallen ließ.
Tamlin strich mir zärtlich die schweißnassen Haare aus der Stirn. Seine Hand glänzte so hell wie die aufgehende Sonne und in der Mitte seiner Handfläche erblühte eine seltsame, glänzende Knospe.
»Ich liebe dich«, flüsterte er und küsste mich. Dann legte er seine Hand auf mein Herz.
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Alles war schwarz und warm und irgendwie … dicklich. Wie Tinte, aber an den Rändern golden verfärbt. Ich schwamm und trat um mich, kämpfte mich zur Oberfläche, wo Tamlin auf mich wartete. Wo das Leben wartete. Hinauf, immer weiter hinauf. Ich musste atmen. Das goldene Licht wurde stärker, und die Dunkelheit verwandelte sich in einen prickelnden Wein, der das Vorwärtskommen leichter machte. Die Luftbläschen umschwirrten mich und dann …
Ich keuchte auf. Luft strömte in meine Lungen.
Ich lag auf dem kalten Boden. Kein Schmerz. Kein Blut. Keine gebrochenen Knochen. Ich blinzelte. Über mir hing ein Kronleuchter. Noch nie hatte ich bemerkt, wie meisterhaft die Kristalle geschliffen waren, wie das Echo der leise murmelnden Stimmen davon widerhallte. Stimmen … ich war immer noch im Thronsaal. Ich … war nicht tot. Ich … hatte getötet. Ich hatte … Alles um mich herum drehte sich.
Stöhnend legte ich die Hände auf den Boden und wollte mich aufrichten, aber der Anblick meiner Haut ließ mich erstarren. Sie leuchtete in einem merkwürdigen Licht. Und meine Finger waren länger als zuvor. Dann stand ich auf, stand auf meinen eigenen Beinen und fühlte mich … stark. Stark und geschmeidig und kraftvoll. Und …
Ich war eine High Fae.
Reglos stand ich da, als ich Tamlin hinter mir spürte. Ich roch seinen Duft, den Duft von Regen und Frühlingswiese, so stark wie noch nie zuvor. Ich konnte mich nicht zu ihm umdrehen. Ich … ich konnte mich nicht … Ich konnte mich nicht rühren. Eine High Fae – unsterblich. Was hatten sie getan?
Ich hörte, wie Tamlin den Atem anhielt. Dann atmete er wieder aus. Hörte das Flüstern, das Raunen, das Weinen und das leise Jubeln im Saal. Alle schauten uns an, schauten mich an, und viele priesen die Macht ihrer High Lords.
»Nur so konnten wir dich retten«, sagte Tamlin leise. In dem Moment fiel mein Blick zur Wand und ich vergaß die flüsternde Menge.
Dort, unter Clares verwesendem Leichnam, war Amarantha. Ihr Mund stand offen und aus ihrer Stirn ragte das Schwert. Ihre Kehle war verschwunden und Blut durchtränkte die Vorderseite ihres Kleids.
Amarantha war tot. Sie waren frei. Ich war frei. Tamlin war …
Amarantha war tot. Und ich hatte getötet. Ich hatte …
Ich senkte den Kopf. »Bist du …?« Meine Stimme klang viel zu laut in meinen Ohren, und ich hatte das Gefühl, dass eine Schwärze mich zu verschlingen drohte. Amarantha war tot.
»Sieh selbst«, sagte er. Den Kopf immer noch gesenkt, die Augen zu Boden gerichtet, drehte ich mich um. Dort auf dem roten Marmor lag eine goldene Maske und starrte mich aus leeren Augenhöhlen an.
»Feyre«, sagte Tamlin, nahm mein Gesicht in seine Hände und hob es zärtlich, damit ich ihn anschaute. Zuerst das vertraute Kinn, dann den Mund und dann …
Er war genau so, wie ich ihn mir erträumt hatte.
Er lächelte mich an, und in seinem Gesicht glühte jene stille Freude, die ich so an ihm liebte. Sanft strich er mir das Haar aus der Stirn. Ich berauschte mich förmlich an dem Gefühl seiner Fingerspitzen auf meiner Haut und hob die Hand, um sein Gesicht zu berühren, die hohen Wangenknochen nachzufahren, diese wunderschöne, gerade Nase, die klare, breite Stirn, die Wölbung seiner Augenbrauen über seinen grünen Augen.
Was hatte ich getan, dass mir dieser Moment vergönnt war, dass ich hier stehen durfte und … Doch ich schob den Gedanken gleich wieder beiseite. Später, in einer Stunde oder am nächsten Tag, würde ich darüber nachdenken. Dann würde ich mich dieser Frage stellen.
Ich legte die Hand auf Tamlins Herz und spürte ein stetiges, kraftvolles Pochen.
 
Ich saß auf der Bettkante, und obwohl ich gedacht hatte, dass Fae viel unempfindlicher gegen Schmerzen waren und schneller gesund wurden, tat es ziemlich weh, als Tamlin meine wenigen verbliebenen Wunden untersuchte und dann heilte. Wir hatten kaum einen Moment für uns allein gehabt in den Stunden, die seit Amaranthas Tod vergangen waren – und seit dem, was ich den beiden Fae angetan hatte.
Aber jetzt, in der Stille dieses Zimmers, da konnte ich mich nicht mehr abwenden von der Wahrheit, die bei jedem Atemzug in meinen Kopf widerhallte.
Ich hatte die beiden Fae ermordet. Hatte sie regelrecht hingerichtet. Die Leichen hatte man unbemerkt weggebracht.
Nach meinem Erwachen hatte im Thronsaal das reine Chaos geherrscht. Der Attor und andere Amarantha treu ergebene Fae waren in Windeseile verschwunden, und mit ihnen Luciens Brüder. Glück für sie, denn Lucien war bei Weitem nicht der Einzige, der eine Rechnung mit ihnen zu begleichen hatte. Auch von Rhysand sah ich keine Spur. Einige Fae waren geflohen, andere brachen in Jubelgeschrei aus, wieder andere standen nur stumm da oder wandelten wie in Trance umher, die Augen entrückt, das Gesicht blass. Als ob auch sie noch nicht begriffen hatten, was geschehen war.
Einer nach dem anderen traten seine Gefolgsleute vom Frühlingshof zu Tamlin, vor Freude lachend und gleichzeitig weinend, knieten vor ihm nieder, umarmten oder küssten ihn, dankten ihm. Und dankten mir. Ich hielt mich im Hintergrund, sodass ich nur nicken musste, denn ich wusste nicht, wie ich ihrer Dankbarkeit begegnen sollte. Einer Dankbarkeit, die auch den Tod der beiden unschuldigen Fae einschloss.
Inmitten des Durcheinanders war es bereits zu Versammlungen gekommen, zu kurzen, von Anspannung geprägten Treffen mit den High Lords, die mit Tamlin verbündet waren, um über die nächsten Schritte abzustimmen. Als Nächstes beriet sich Tamlin mit Lucien und seinen anderen Soldaten. Ihre Worte klangen zu laut in meinen Ohren, das Licht brannte zu hell in meinen Augen. Nur still dazustehen erschien mir einfacher, als mich zu bewegen und mich mit dem seltsamen, starken Körper anzufreunden, der jetzt mir gehörte. Ich konnte nicht einmal meine Haare anfassen, ohne dass das merkwürdige, intensive Gefühl, das die Strähnen auf meinen Fingerspitzen auslösten, mich in Aufruhr versetzte.
Nach einer Weile war mir, als ob all meine geschärften Sinne unter dem Ansturm an Eindrücken und Stimulationen wund gerieben waren. Tamlin bemerkte meinen trüben Blick und mein Schweigen, nahm mich beim Arm und führte mich durch das Labyrinth aus Gängen und Sälen, bis wir in einem abgelegenen Schlafzimmer angekommen waren.
»Feyre«, sagte Tamlin, der gerade mein Bein untersucht hatte. Ich schaute auf, so an seine Maske gewöhnt, dass sein schönes Gesicht mich immer noch in Überraschung versetzte.
Dafür hatte ich die Fae getötet. Ihr Tod war nicht vergebens gewesen und doch … Als ich als High Fae erwachte, war ihr Blut verschwunden gewesen, so als wäre mir zusammen mit der Unsterblichkeit auch das Recht vergönnt, die Schuld von mir abzuwaschen.
»Was ist?«, fragte ich. Meine Stimme war leise. Hohl. Ich sollte versuchen … fröhlicher zu klingen, um Tamlins willen, denn schließlich waren wir am Ziel unserer Träume, aber …
Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. Wäre er ein Mensch gewesen, wäre er Ende zwanzig. Aber er war kein Mensch. Und ich auch nicht.
Ich war mir nicht sicher, ob mich diese Vorstellung glücklich machte oder nicht.
Aber das war eigentlich meine geringste Sorge. Ich sollte ihn um Vergebung bitten, ihn und die Familien und Freunde der getöteten Fae. Ich sollte auf den Knien liegen und weinend bereuen, was ich getan hatte.
»Feyre«, sagte er wieder, setzte mein Bein ab und kniete sich vor mich hin. Zärtlich strich er mir mit dem Handrücken über die Wange. »Wie kann ich dir jemals vergelten, was du getan hast?«
»Das musst du nicht«, sagte ich. Dabei wollte ich es belassen, wollte die dunkle, feuchte Zelle und Amaranthas Gesicht in einem Abgrund des Vergessens versenken. Auch wenn ich die Gesichter der beiden toten Fae nie vergessen konnte. Wenn ich es jemals wieder über mich bringen konnte, den Pinsel in die Hand zu nehmen, würde ich immer diese beiden Gesichter vor mir sehen statt Farben und Licht.
Tamlin nahm mein Gesicht in seine Hände und beugte sich vor, aber dann ließ er mich los und griff nach meinem linken Arm. Stirnrunzelnd betrachtete er die Tätowierung. »Feyre …«
»Ich will nicht darüber reden«, murmelte ich. Die Abmachung mit Rhysand war nur ein kleiner Stolperstein, verglichen mit dem Fleck auf meiner Seele, der Grube in meinem Inneren. Aber ich hatte keinen Zweifel daran, dass ich Rhysand schon bald wiedersehen würde.
Tamlins Finger fuhren über die Zeichnung. »Wir werden einen Ausweg finden«, sagte er leise. Seine Hand wanderte über meinen Arm hinauf zu meiner Schulter. Wieder setzte er zum Sprechen an, und ich wusste, welches Thema er anschneiden wollte.
Ich konnte nicht darüber reden – über die beiden – noch nicht. »Später«, flüsterte ich, schlang meine Beine um seine Hüften und zog ihn näher zu mir. Ich legte meine Hände auf seine Brust und spürte das Herz darin schlagen. Das war es, was ich jetzt brauchte. Es würde meine Schuld nicht auslöschen, aber … ich brauchte ihn ganz nah bei mir, wollte ihn riechen und schmecken, musste wissen, dass er Wirklichkeit war. Dass all das Wirklichkeit war.
»Später«, nickte er, beugte sich vor und küsste mich.
Sein Kuss war sanft und zögerlich, das genaue Gegenteil des wilden Hungers, mit dem wir uns vorhin umarmt hatten, als wir glaubten, es wäre das letzte Mal. Zärtlich strich er mit seinen Lippen über meinen Mund. Ich wollte keine Entschuldigungen, wollte kein Mitleid, keine Rücksichtnahme. Ich packte ihn am Hemd, zog ihn näher und öffnete den Mund.
Er stieß ein leises Knurren aus, und der Klang jagte mir Feuerstöße durch die Adern, die sich in meinem Innersten sammelten und mich verbrannten. Sollte es dort doch brennen, sollte es mein Herz, meine Seele versengen. Ich wollte, dass das Feuer die dunkle Wolke verzehrte, die mich zu erdrücken drohte, und das Blut, das ich immer noch auf meinen Händen fühlen konnte. Ich gab mich diesem Feuer hin, gab mich ihm hin. Seine Hände fuhren über meinen Körper und lösten dabei meine Kleidung.
Ich wich leicht zurück, entzog mich dem Kuss, um ihm ins Gesicht zu schauen. Seine Augen waren hell und hungrig, aber seine Hände hielten still und verharrten auf meinen Hüften. Mit der Wachsamkeit eines Raubtiers wartete er und beobachtete mich, wie ich die Konturen seines Gesichts mit den Fingern nachfuhr und jede Stelle küsste, die ich berührte.
Sein Atem wurde rauer und seine Hände regten sich wieder, fuhren mir über den Rücken, streichelten und liebkosten und entblößten mich für ihn. Als meine wandernden Hände auf seinen Mund trafen, biss er mir leicht in den Finger. Es tat nicht weh, aber der Biss war fest genug, dass ich ihm wieder in die Augen schaute. Sein Blick sagte mir, dass er nicht mehr warten wollte. Und ich auch nicht.
Er legte mich auf das Bett und raunte meinen Namen an meinem Hals, an meiner Ohrmuschel, in die Spitzen meiner Finger. Ich drängte mich an ihn, schneller, fester, und sein Mund fand die Rundungen meiner Brüste, die Innenseite meiner Schenkel.
Ein Kuss für jeden Tag, den wir getrennt gewesen waren, ein Kuss für jede Wunde und jeden Schrecken, die wir erduldet hatten, ein Kuss für die Tinte, die in meine Haut geritzt war, und für all die Tage, die wir von jetzt an gemeinsam verbringen würden. Tage, die ich möglicherweise nicht verdient hatte. Aber ich ließ mich in dieses Feuer fallen, warf mich ihm entgegen und brannte lichterloh.
 
Etwas zupfte an mir und riss mich aus dem Schlaf, ein Faden, der an mein Innerstes gebunden war.
Tamlin schlief tief und fest, schwer vor Erschöpfung. In ein paar Stunden würden wir den Berg verlassen und nach Hause zurückkehren und ich wollte ihn nicht früher als nötig wecken. Ich hoffte und betete darum, dass auch ich irgendwann wieder so friedvoll würde schlafen können wie er.
Ich wusste, wer mich gerufen hatte, lange bevor ich die Tür öffnete, die mich zu ihm führte. Geräuschlos ging ich durch die Tunnel und stolperte dabei hin und wieder, weil ich mich immer noch nicht an meinen neuen Körper gewöhnt hatte, an seinen ungewohnten Rhythmus, seine Balance. Langsam und vorsichtig stieg ich eine schmale Treppe hinauf, die hoch und immer höher führte, bis zu meiner atemlosen Überraschung ein Sonnenstrahl auf die Stufen fiel und ich auf einen kleinen Balkon hinaustrat, der in die Außenseite des Bergs geschlagen war.
Ich hielt die Luft an und kniff die Augen zusammen in dem gleißenden Sonnenlicht. Ich hatte gedacht, es wäre mitten in der Nacht. Unter dem Berg hatte ich jegliches Zeitgefühl verloren.
Rhysand lachte leise. Ich konnte seine Gestalt erkennen, die an dem langen, steinernen Geländer lehnte. »Ich hatte vergessen, dass du eine ganze Weile nicht mehr hier oben warst.«
Meine Augen tränten von dem Licht und ich schwieg, bis ich klar sehen konnte, ohne dass mir der Schmerz in den Kopf stach. Ich erblickte eine Gebirgskette aus violett schimmernden, schneebedeckten Gipfeln. Lediglich der Felsen des Berges, auf dem wir standen, war braun und kahl. Kein Grashalm wuchs hier, kein Eiskristall funkelte in der Sonne.
Endlich schaute ich ihn an. Er hatte die mächtigen Flügel hervorgeholt, die hinter seinem Rücken gefaltet waren, aber sonst sah er aus wie immer. Keine Klauen in Sicht. »Was willst du?« Meine Stimme klang nicht so scharf, wie ich beabsichtigt hatte. Ich konnte nicht vergessen, wie verbissen er gegen Amarantha gekämpft hatte, um mich zu retten.
»Ich wollte mich bloß verabschieden.« Eine warme Brise fuhr ihm durchs Haar und wehte dunkle Schwaden von seinen Schultern. »Ehe dein Liebster dich für immer fortbringt.«
»Nicht für immer«, sagte ich und wackelte mit den tätowierten Fingern. »Schon vergessen? Eine Woche im Monat.« Glücklicherweise gelang es mir, eine angemessene Kälte in diese Worte zu legen.
Rhys lächelte leicht. Seine Flügel raschelten und beruhigten sich dann wieder. »Wie könnte ich das vergessen?«
Ich starrte die Nase an, aus der noch vor wenigen Stunden Blut geströmt war, die violettblauen Augen, die so von Schmerz erfüllt gewesen waren. »Warum hast du das getan?«, fragte ich.
Er wusste, was ich meinte, und zuckte mit den Schultern. »Wenn unsere Geschichte erzählt wird, wenn sie zur Legende wird, dann will ich nicht der sein, der abseits gestanden hat. Ich will, dass meine Nachkommen wissen, dass ich da war, dass ich am Ende gegen sie gekämpft habe, auch wenn ich nichts ausrichten konnte.«
Ich blinzelte, aber diesmal nicht wegen der hellen Sonne.
»Und ich wollte nicht«, fuhr er fort und sah mir direkt in die Augen, »dass du alleine kämpfst. Und alleine stirbst.«
Und da erinnerte ich mich an den Fae, der in der Eingangshalle des Frühlingshofs gestorben war, erinnerte mich, wie ich zu Tamlin gesagt hatte, dass ich nicht alleine sterben wolle. Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Danke«, sagte ich.
Rhys warf mir ein Grinsen zu, das nicht bis zu seinen Augen reichte. »Mal sehen, ob du mir auch dann noch dankst, wenn ich dich an meinen Hof bringe.«
Ich gab keine Antwort, sondern drehte mich zu der Landschaft um. Die Berge schienen bis in die Unendlichkeit zu reichen. In Sonnenglut und Schatten lagen sie unter dem offenen, klaren Himmel da.
In mir rührte sich nichts. Nichts, was sich an dem Licht und den Farben erfreut hätte.
»Wirst du nach Hause fliegen?«, fragte ich leise.
Er lachte gepresst. »Dazu fehlt mir die Zeit. Aber irgendwann einmal werde ich die Freiheit des Himmels wieder spüren.«
Ich betrachtete die mächtigen Flügel an seinem Rücken, und meine Stimme war rau, als ich wieder sprach. »Du hast mir nie gesagt, dass du diese Flügel liebst. Oder das Fliegen.« Er hatte so getan, als würde er das Gestaltwandeln als lästig empfinden, als langweilig und gewöhnlich.
Er zuckte mit den Schultern. »Die Dinge, die ich liebe, werden mir gewöhnlich genommen. Kaum jemand weiß von den Flügeln. Und kaum jemand weiß, was das Fliegen mir bedeutet.«
Sein mondweißes Gesicht hatte bereits etwas Farbe bekommen. Ich fragte mich, ob er früher braun gebrannt gewesen war und nur deshalb so blass wurde, weil Amarantha ihn so lange unter dem Berg gefangen gehalten hatte. Ein High Lord, der das Fliegen liebte, eingesperrt unter der Erde. Die Schatten dieser Vergangenheit lagen noch in seinen dunkelblauen Augen. Ob sie jemals vergehen würden?
»Wie fühlst du dich als High Fae?«, fragte er. Seine Stimme klang zögernd. Und neugierig.
Ich ließ den Blick über die Berge schweifen und dachte nach. Und vielleicht lag es daran, dass sonst keiner da war, der mich hören konnte, vielleicht daran, dass die Schatten in seinen Augen ein Stück weit immer auch meine eigenen Schatten sein würden, jedenfalls sagte ich: »Ich war sterblich. Jetzt bin ich unsterblich. Und mein Körper …« Ich betrachtete meine Hand, die mit ihrer Sauberkeit und ihrem Glanz zu verhöhnen schien, was ich getan hatte. »Mein Körper ist anders, aber das hier …« Ich legte meine Hand auf mein Herz. »Das hier ist immer noch menschlich. Und wird es vielleicht immer sein. Es wäre einfacher gewesen, damit …« Ich musste schwer schlucken. »Es wäre einfacher gewesen, mit dem zu leben, was ich getan habe, wenn auch mein Herz anders wäre. Vielleicht würde es mir dann nicht so viel ausmachen. Vielleicht könnte ich mich dann davon überzeugen, dass ihr Tod nicht umsonst war. Und vielleicht kommt es ja auch so und die Unsterblichkeit wird mich verändern. Ich weiß nur nicht, ob ich das will.«
Rhysand sah mich eine ganze Zeit lang an. Schließlich drehte ich mich zu ihm um. »Sei dankbar für dein menschliches Herz, Feyre. Und hab Mitleid mit all jenen, die nichts mehr empfinden.«
Ich konnte ihm nichts von dem Loch sagen, das in meine Seele geschlagen war, wollte es auch nicht. Und so nickte ich bloß.
»Leb wohl«, sagte er, »für den Augenblick.« Er lockerte die Schultern und dehnte den Nacken, als ob wir uns über irgendwelche Nichtigkeiten unterhalten hätten. Dann verneigte er sich, seine Flügel verschwanden, und er verblasste bereits zu einem Schatten, als er mit einem Mal erstarrte.
Sein Blick fing meinen ein, die Augen weit geöffnet, der Ausdruck wild. Seine Nasenflügel bebten. Ein Schock, das pure Entsetzen, stand ihm ins Gesicht geschrieben beim Anblick dessen, was er auf meinem Antlitz sah. Er taumelte rückwärts.
»Was …?«, setzte ich an. Weiter kam ich nicht.
Denn da verschwand er, verschwand einfach im hellen Sonnenlicht. Und weit und breit kein Schatten in Sicht.
 
Tamlin und ich verließen den Berg auf demselben Weg, auf dem ich hineingelangt war – durch die kleine Höhle, die Alis mir gezeigt hatte. Bevor wir aufbrachen, zerstörten die High Fae der sieben Höfe von Prythian noch Amaranthas Reich unter dem Berg. Wir waren die Letzten, die es verließen, und mit einer Armbewegung ließ Tamlin den Eingang hinter uns einstürzen.
Die Frage, was sie mit den Leichen der beiden Fae gemacht hatten, kam mir immer noch nicht über die Lippen. Eines Tages vielleicht. Bald. Ich musste wissen, wer sie gewesen waren, wie ihre Namen gelautet hatten. Amaranthas Leichnam war verbrannt worden, obwohl ich gehört hatte, dass Jurians Auge und der Fingerknochen auf mysteriöse Weise verschwunden waren. Sosehr ich sie auch hassen wollte, sosehr ich mir wünschte, ich hätte auf ihren brennenden Körper spucken können – so verstand ich doch, was sie angetrieben hatte.
Tamlin hielt mich fest an der Hand, während wir durch die Dunkelheit gingen. Keiner von uns sprach ein Wort, als ein Schimmer Sonnenlicht vor uns auftauchte und die feuchte Höhlenwand mit einem silbrigen Glanz überzog. Aber unsere Schritte beschleunigten sich, das Sonnenlicht wurde heller und die Höhle wärmer, und dann traten wir hinaus in das frühlingsgrüne Gras, das die Hügel und Täler seines Landes überzog. Unseres Landes.
Eine sanfte Brise strich mir über die Wangen, der Duft von Wildblumen zog mir in die Nase, und trotz des Schmerzes in meiner Brust breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Meine Fae-Beine waren kräftiger als meine sterblichen Glieder und der steile Anstieg machte mir nichts aus. Als wir den Hügelkamm erreichten, war ich lange nicht so außer Atem wie früher. Aber trotzdem bekam ich keine Luft mehr bei dem Anblick, der sich mir bot: Tamlins Haus, von Rosen umrankt.
Unser Zuhause.
In den Wochen in Amaranthas Verlies, als ich alle Zeit der Welt zum Grübeln und Nachdenken hatte, hatte ich diesen Moment in meiner Vorstellung stets vermieden, hatte mir derart hochfliegende Träume niemals gestattet. Aber ich hatte es geschafft. Ich hatte uns nach Hause gebracht.
Ich drückte seine Hand. Gemeinsam blickten wir auf das Anwesen hinunter, mit den Ställen und den Gärten, und ein Lachen aus zwei Kinderkehlen drang zu uns empor. Sorgloses, freies Lachen. Einen Augenblick später sausten zwei kleine, schimmernde Gestalten in das Feld hinter dem Garten und kreischten entzückt, als sie von einer größeren, rundlicheren Gestalt gejagt wurden. Alis und ihre Neffen. In Sicherheit und nicht länger gezwungen, sich zu verstecken.
Tamlin legte mir den Arm um die Schultern, zog mich dicht an sich und legte die Wange auf meinen Kopf. Meine Lippen zitterten und ich schlang meinen Arm um seine Taille.
Schweigend standen wir auf dem Hügel, bis die untergehende Sonne das Haus und die Hügel und die ganze Welt in ein goldenes Licht tauchte und Lucien uns zum Essen rief.
Ich löste mich aus Tamlins Armen und küsste ihn sanft. Morgen. Es würde ein Morgen geben. Und eine Ewigkeit. Zeit genug, um sich meiner Schuld zu stellen, um zu erkennen, was ich unter dem Berg verloren hatte. Aber jetzt … heute …
»Gehen wir nach Hause«, sagte ich und nahm seine Hand.
Danksagung der Autorin
Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll, denn dass es dieses Buch gibt, habe ich so vielen Menschen zu verdanken, die über Jahre hinweg unglaublich viel Energie und Arbeit in dieses Projekt gesteckt haben. Vielen Dank an:
Susan Dennard, meine Jaeger-Copilotin und Threadsister, der Leonardo für meinen Raphael, der Gus für meinen Shawn, der Blake für meinen Adam, der Scott für meinen Stiles, der Aragorn für meinen Legolas, der Noelle für meinen Safi, der Schmidt für meinen Jenko, der Senneth für meine Kira, die Elsa für meine Anna, Sailor Jupiter (oder Luna!) für meine Sailor Moon, der Moss für meinen Roy, der Martin für meinen Sean, der Alan Grant für meinen Ian Malcolm, der Brennan für meinen Dale und der Esqueleto für meinen Nacho. Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne dich machen würde. Oder ohne unsere Insiderwitze. Unsere Freundschaft ist episch, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie in den Sternen stand. (Schon mindestens tausend Jahre bevor es Dinosaurier gab. Es war Schicksal.) Siehe auch: Imhotep, Tiny Cups For Tiny Hands, Ohhhh you do??, Cryssals, Henry Cavill, Claaaassic Peg und alles von Nacho Libre. Sarusan Forever.
Alex Bracken, die in diesem Gewerbe eine meiner ersten Freundinnen wurde und heute noch immer eine meiner besten Freundinnen ist. Es gibt Augenblicke, in denen ich immer noch glaube, wir kommen gerade frisch von der Uni, haben unseren ersten Buchvertrag in der Tasche und fragen uns, was wohl als Nächstes kommt. Ich bin so froh, dass wir diese verrückte Reise gemeinsam machen können. Danke für deine tollen Tipps und Kommentare, dafür, dass du meine Manuskripte liest und mir immer, immer den Rücken stärkst. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet. Danke, dass du an diese Geschichte geglaubt hast.
Biljana Likic, die dieses Buch Kapitel für Kapitel gelesen und mir geholfen hat, all die Rätsel und Verse zu schreiben, und mich letztendlich davon überzeugt hat, dass diese Geschichte nicht auf immer und ewig in der Schublade verschwinden sollte. Ich bin so stolz auf dich.
Tamar Rydzinski, meine Agentin, die sich auf eine unerfahrene zweiundzwanzigjährige Schriftstellerin eingelassen und mein Leben mit einem einzigen Telefonanruf verändert hat. Du bist eine echte Superheldin. Danke für alles.
Cat Onder. Es ist ein Vergnügen, mit dir zu arbeiten, und ich bin froh, dass du meine Lektorin bist.
Laura Bernier. Vielen Dank, dass du mir geholfen hast, dieses Buch so zu verwandeln, dass ich stolz darauf sein kann. Ohne deine brillanten Anmerkungen hätte ich es nicht geschafft.
Das gesamte Team von Bloomsbury auf der ganzen Welt. Ich bin so froh, dass diese Buchreihe bei euch ein Zuhause gefunden hat. Ihr seid die Besten. Danke für die harte Arbeit und die Begeisterung. Ihr habt dafür gesorgt, dass meine Träume wahr werden. Danke für alles.
Dan Krokos, Erin Bowman, Mandy Hubbard und Jennifer Armentrout. Danke, dass ihr immer für mich da wart. Ich weiß nicht, was ich ohne euch machen würde.
Brigid Kemmerer, Andrea Maas und Kat Zhang, die frühe Versionen dieses Buchs gelesen haben. Eure Kommentare und Ideen waren unschätzbar für mich.
Elena von NovelSounds, Alexa von AlexaLovesBooks, Linnea von Linneart und allen anderen Botschaftern im Dienst von Throne of Glass: Danke für eure Unterstützung und eure Überschwänglichkeit. Es war mir eine Freude, euch kennenzulernen.
Meine Eltern: Es hat eine Weile gedauert, bis ich es begriffen hatte, aber ich habe unglaubliches Glück, nicht nur, weil ihr meine Eltern seid, sondern auch, weil ich euch als meine größten Fans bezeichnen darf.
Meine Familie: Danke für eure unentwegte Unterstützung und eure Liebe.
Annie, der großartigste Hund in der langen Geschichte der »besten Freunde des Menschen«. Ich werde dich immer und ewig lieben.
Und nicht zuletzt an meinen Mann Josh. Dieses Buch ist für dich. Es hat dir schon immer gehört, von Anfang an, genauso wie mein Herz dir schon immer gehört hat, von dem Moment an, als ich dich zum ersten Mal in der Einführungsveranstaltung an der Uni gesehen habe. Und wenn man bedenkt, dass unsere Leben schon auf geheimnisvolle Weise miteinander verwoben waren, noch bevor wir uns kennenlernten, muss man unweigerlich zu dem Schluss kommen, dass es Schicksal war. Danke, dass du mir gezeigt hast, dass es die wahre Liebe gibt. Ich bin die glücklichste Frau auf der ganzen Welt, weil ich mein Leben mit dir verbringen darf.
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Ein Wolf lungerte vor der Galerietür.
Was bedeutete, dass heute Donnerstag sein musste. Was bedeutete, dass Bryce echt verdammt müde sein musste, wenn sie sich bei der Frage nach dem Wochentag schon auf Danikas Kommen und Gehen verließ.
Die schwere Metalltür von Griffins Altertümer & Antiquitäten dröhnte unter dem Hieb der Wolfsfaust, deren metallic-violett lackierte Fingernägel dringend eine Maniküre brauchten, wie Bryce wusste. Eine Sekunde später blaffte eine weibliche Stimme, durch den Stahl gedämpft: »Mach endlich auf, B. Hier draußen ist es schweineheiß!«
Bryce, die an ihrem Schreibtisch in dem dezenten Ausstellungsraum der Galerie saß, rief grinsend das Video der Überwachungskamera an der Eingangstür auf und schob sich eine weinrote Haarsträhne hinter ihr spitz zulaufendes Ohr. »Warum bist du von oben bis unten mit Dreck bespritzt?«, fragte sie in die Gegensprechanlage. »Du siehst aus, als hättest du im Müll gestöbert.«
»Was zum Teufel heißt ›gestöbert‹?« Danika hüpfte von einem Fuß auf den anderen. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn. Ungeduldig wischte sie mit schmutzigen Fingern darüber und verteilte die schwarzen Dreckspritzer dabei noch.
»Das wüsstest du, wenn du mal ein Buch in die Hand nehmen würdest, Danika.« Froh über die Unterbrechung eines endlos langen Vormittags mit langweiligen Recherchen stand Bryce lächelnd von ihrem Stuhl auf. Da die Galerie keine Fenster hatte, musste sie sich ganz auf die Videoüberwachungsanlage verlassen, um herauszufinden, wer jenseits der dicken Außenmauern stand. Selbst mit ihrem scharfen Gehör der Halb-Fae konnte sie kaum etwas von dem wahrnehmen, was sich auf der anderen Seite der schweren Tür abspielte – abgesehen vom gelegentlichen Hämmern einer Faust. Hinter dem schlichten Äußeren des Sandsteingebäudes verbargen sich neueste Überwachungstechnik und erstklassige Magie und sorgten dafür, dass die Galerie reibungslos funktionierte und die zahlreichen Bücher im Kellerarchiv vor Schaden bewahrt wurden.
Als hätte allein der Gedanke an das Geschoss unter Bryce’ High Heels sie heraufbeschworen, ertönte im nächsten Moment eine dünne Stimme hinter der fünfzehn Zentimeter dicken Archivtür links neben Bryce: »Ist das Danika?«
»Ja, Lehabah.« Bryce legte eine Hand auf den Griff der Eingangstür. Die Beschwörungszauber summten unter ihrer Handfläche und schlängelten sich wie Rauch über ihre goldbraune, von Sommersprossen übersäte Haut. Sie biss die Zähne zusammen und ertrug das Prickeln, an das sie sich auch nach einem Jahr in der Galerie noch immer nicht gewöhnt hatte.
Auf der anderen Seite der trügerisch schlichten Metalltür des Archivs warnte Lehabah: »Jesiba gefällt ihre Anwesenheit hier nicht.«
»Dir gefällt ihre Anwesenheit nicht«, berichtigte Bryce und musterte die Archivtür mit zusammengekniffenen Augen. Sie wusste genau, dass die winzige Feuerkoboldin wie bei jedem unangemeldeten Besuch lauschend auf der anderen Seite schwebte. »Geh wieder an die Arbeit.«
Lehabah antwortete nicht; sie driftete vermutlich schon wieder ins Archiv hinunter, um die Bücher dort zu bewachen. Bryce verdrehte die Augen, riss die Eingangstür auf und bekam eine volle Ladung heiße Luft ins Gesicht, die so trocken war, dass sie sämtliches Leben aus ihr zu saugen drohte. Und dabei hatte der Sommer gerade erst angefangen.
Danika sah nicht nur so aus, als hätte sie im Müll gestöbert – sie roch auch so.
Aus ihrem langen, silberblonden Zopf mit den amethyst-, saphir- und rosenfarbenen Strähnchen hatten sich ein paar Locken gelöst. Darauf schimmerte eine dunkle, ölige Substanz, die nach Metall und Ammoniak stank.
»Hat ja verdammt lange gedauert«, murrte sie und stolzierte in die Galerie, wobei das Schwert auf ihrem Rücken bei jedem Schritt wippte. Ihr Zopf hatte sich in seinem abgewetzten Ledergriff verhakt, und als sie vor dem Schreibtisch stehen blieb, erlaubte Bryce es sich, die Haare vorsichtig zu befreien.
Sie hatte die Aufgabe kaum erledigt, als Danika auch schon mit schlanken Fingern die Riemen der Schwerthalterung löste, die quer über ihre alte Motorradjacke lief. »Ich muss das für ein paar Stunden hier deponieren«, verkündete sie, nahm das Schwert vom Rücken und marschierte auf den Wandschrank zu, der sich auf der anderen Seite des Ausstellungsraums hinter einem Holzpaneel befand.
Bryce lehnte sich gegen den Schreibtisch und verschränkte die Arme über ihrem hautengen schwarzen Stretchkleid. »Schon deine Sporttasche stinkt gottserbärmlich. Und wenn Jesiba am Nachmittag zurückkommt und dein Zeug dann noch immer hier rumliegt, wird sie den ganzen Plunder ein weiteres Mal in den Müllcontainer werfen.«
Und das war noch die mildeste Form der Hölle, die Jesiba Roga entfesseln konnte, wenn man sie provozierte.
Die vierhundert Jahre alte Magierin, die als Hexe zur Welt gekommen und abtrünnig geworden war, hatte sich mit dem Haus der Flammen und Schatten verbündet und war nur dem Unterkönig persönlich Rechenschaft schuldig. Das Haus der Flammen und Schatten passte gut zu ihr, schon allein deshalb, weil sie über ein Arsenal an Beschwörungsformeln verfügte, das es mit jedem Hexenmeister oder Totenbeschwörer dieses dunkelsten Hauses aufnehmen konnte. Es ging das Gerücht, dass Jesiba jeden, der sie genug reizte, in ein Tier verwandelte. Und Bryce hatte sich nie getraut, nachzufragen, ob die Wesen in den zahlreichen Aquarien und Terrarien im Archiv als Tiere auf die Welt gekommen waren.
Also bemühte Bryce sich, Jesiba nicht zu reizen. Nicht dass man sich auch nur eine Minute in Sicherheit wähnen durfte, wenn es um die Wanen ging. Selbst die schwächsten Wanen – eine Gruppe, die jedes Lebewesen auf Midgard umfasste, abgesehen von Menschen und herkömmlichen Tieren – stellten eine tödliche Gefahr dar.
»Ich hol’s später wieder ab«, versprach Danika und drückte auf das verborgene Paneel, damit es aufsprang. Bryce hatte sie bereits dreimal ermahnt, dass der Wandschrank des Ausstellungsraums nicht ihr persönlicher Spind war. Und jedes Mal hatte Danika dagegengehalten, dass die Galerie in Old Square wesentlich zentraler lag als das Lager der Wölfe in Moonwood. Und damit war der Fall für sie erledigt.
Das Paneel sprang auf und Danika wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. »Und du sagst, dass meine Sporttasche gottserbärmlich stinkt?« Mit ihrem schwarzen Stiefel schob sie die Tasche mit Bryce' Tanzklamotten beiseite, die zwischen Wischmopp und Putzeimer eingekeilt war. »Wann hast du dieses Zeug denn das letzte Mal gewaschen?«
Bryce verzog die Nase, als ihr der Gestank alter Schuhe und verschwitzter Kleidung entgegenschlug. Ach ja, richtig: Nach einer Tanzstunde in ihrer Mittagspause vor zwei Tagen hatte sie ganz vergessen, das Trikot und die Strumpfhose mit nach Hause zu nehmen. Hauptsächlich deshalb, weil Danika ihr ein Video von einem Häufchen Spaßkraut auf der Küchentheke geschickt hatte, untermalt von laut dröhnender Musik aus dem Ghettoblaster beim Fenster und der Aufforderung, ihren Hintern so schnell wie möglich nach Hause zu bewegen. Was Bryce sofort tat. An dem Abend hatten sie derart viel geraucht, dass Bryce noch am nächsten Morgen, als sie zur Arbeit erschienen war, total zugedröhnt gewesen sein musste.
Anders konnte sie sich nicht erklären, warum sie das Tippen einer zweizeiligen E-Mail zehn Minuten gekostet hatte – Buchstabe für Buchstabe.
»Vergiss die Klamotten«, sagte Bryce jetzt. »Ich hab noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen.«
Danika räumte im Wandschrank herum, um Platz für ihren eigenen Kram zu schaffen. »Ich hab’s dir doch schon gesagt: Tut mir leid, dass ich deine restlichen Nudeln gegessen hab. Ich kauf dir heute Abend wieder welche.«
»Darum geht's nicht, Dumpfbacke. Obwohl, schönen Dank noch mal! Die Nudeln hatte ich eigentlich für heute als Mittagessen geplant.«
Danika lachte leise in sich hinein.
»Ich meine das Tattoo – es tut höllisch weh«, beschwerte sich Bryce. »Ich kann mich nicht mal auf meinem Bürostuhl zurücklehnen.«
»Der Tätowierer hat dich gewarnt, dass es ein paar Tage wund sein würde«, erwiderte Danika in gelangweiltem Singsang.
»Ich war so bedröhnt, dass ich auf der Einverständniserklärung meinen Namen falsch geschrieben habe. Ich würde mal behaupten, dass ich nicht wirklich in der Verfassung war, um zu verstehen, was ›ein paar Tage wund‹ bedeutet.« Bei Danika, die sich das gleiche Tattoo hatte verpassen lassen wie Bryce – eine Inschrift auf dem Rücken –, war die Haut bereits vollständig verheilt. Das war einer der Vorteile des Daseins vollblütiger Wanen: eine schnelle Genesungszeit im Vergleich zu den Menschen - oder zu denen, die wie Bryce Halb-Mensch waren.
Danika schob ihr Schwert in das Chaos des Wandschranks. »Ich helf dir heute Abend, deinen Rücken zu kühlen – Ehrenwort. Lass mich nur schnell unter die Dusche springen, dann bin ich auch gleich wieder weg.«
Es kam häufiger vor, dass ihre Freundin in der Galerie vorbeischaute, vor allem donnerstags, wenn ihre Morgenpatrouille nur wenige Häuserblocks entfernt endete. Aber bisher hatte sie das voll ausgestattete Bad im Kellerarchiv noch nie benutzt. Bryce deutete auf den Dreck und die schmierige Substanz auf ihrer Kleidung. »Was ist das für ein Zeug?«
Danika zog eine finstere Miene. »Ich musste einen Streit zwischen einem Satyr und einem Nachtstalker schlichten.« Sie fletschte die weißen Zähne, als ihr Blick auf die schwarze, angetrocknete Substanz auf ihren Händen fiel. »Dreimal darfst du raten, wer mich von oben bis unten vollgekotzt hat.«
Bryce schnaubte und zeigte auf die Archivtür. »Dusch nach Herzenslust. In der untersten Schreibtischschublade sind frische Klamotten.«
Danikas schmutzige Finger schlossen sich um die Klinke der Archivtür. Sie riss so ruckartig daran, dass ein älteres Tattoo an ihrem Hals – ein gehörnter, grinsender Wolf, das Sigillum des Teufelsrudels – sich merklich verzog.
Allerdings nicht vor Anstrengung, wie Bryce erkannte, als sie den steifen Rücken ihrer Freundin sah. Sie warf einen Blick in Richtung Wandschrank, den Danika nicht geschlossen hatte. Ihr Schwert, das nicht nur in dieser Stadt, sondern auch weit über deren Grenzen hinaus eine Legende war, lehnte am Wischmopp, die antike Lederscheide halb hinter einem Kanister voll Benzin versteckt, das den Generator draußen im Hinterhof antrieb.
Bryce hatte sich immer gefragt, warum Jesiba sich überhaupt mit einem altmodischen Generator abgab – bis zu dem Moment, als in der gesamten Stadt der Strom ausfiel. Als in der letzten Woche das Erstlicht versagt hatte, konnte nur der Generator noch dafür sorgen, dass die mechanischen Schlösser während der anschließenden Plünderungen geschlossen blieben. Dabei waren auch zahlreiche Kriminelle vom Meat Market nach Old Square gezogen und hatten die Galerietür mit Zaubersprüchen bombardiert, um deren Schutzzauber aufzuheben.
Aber ... Danika, die ihr Schwert hier deponierte. Danika, die eine Dusche brauchte. Und einen ganz steifen Rücken hatte ...
»Hast du heute ein Meeting mit den Stadtoberen?«, fragte Bryce.
Sie konnte an einer Hand abzählen, wie oft Danika in den fünf Jahren seit ihrem ersten, gemeinsamen Studienjahr an der Crescent City University zu einem Meeting mit den sieben Personen gerufen worden war, die sie für wichtig genug hielt, um sich zu duschen und frische Klamotten anzuziehen. Selbst wenn sie ihrem Großvater, dem Primus der Valbara-Wölfe, und ihrer Mutter Sabine Bericht erstattete, trug Danika immer ihre Lederjacke und dazu Jeans und irgendein Band-T-Shirt, das gerade nicht schmutzig war.
Diese Respektlosigkeit ärgerte Sabine natürlich maßlos, aber im Grunde brachte einfach alles an Danika (und Bryce) die Alpha des Mondsichelrudels und Leiterin der Gestaltwandler-Einheiten in den städtischen Auxiliartruppen auf die Palme.
Dabei spielte es keine Rolle, dass Sabine die designierte Prima der Valbara-Wölfe war und seit Jahrhunderten die offizielle Erbin ihres betagten Vaters. Oder dass Danika die Nummer zwei in der Erbfolge stellte. Nicht, wenn seit Jahren getuschelt wurde, dass Danika zur designierten Prima ernannt werden und damit ihre Mutter ausstechen sollte. Nicht, wenn der alte Wolf seiner Enkelin das Familienerbstück überreicht hatte, das er zuvor jahrhundertelang Sabine im Falle seines Todes versprochen hatte. Das Schwert hatte an Danikas achtzehntem Geburtstag laut nach ihr gerufen, wie Wolfsgeheul in einer mondhellen Nacht - das hatte der alte Primus zumindest als Erklärung für seine unerwartete Entscheidung vorgebracht.
Diese Demütigung hatte Sabine nicht vergessen. Zumal Danika das Schwert fast überall mit sich herumtrug – und besonders gern in Gegenwart ihrer Mutter.
Jetzt blieb Danika im Türbogen stehen, vor den mit grünem Teppichboden ausgekleideten Stufen, die ins Kellerarchiv führten – dorthin, wo sich der eigentliche Schatz der Galerie befand, den Lehabah Tag und Nacht bewachte. Und der wahre Grund dafür, warum Danika, die an der CCU Geschichte studiert hatte, so gern vorbeischaute: um einen Blick auf die uralten Kunstwerke und Bücher zu werfen, auch wenn Bryce sie ständig damit aufzog.
Danika drehte sich um, mit halb geschlossenen Lidern über den karamellbraunen Augen. »Philip Briggs kommt heute frei.«
Bryce starrte sie an. »Was?«
»Sie lassen ihn wegen irgendeines beschissenen Formfehlers laufen. Irgendwer hat mit den Akten Mist gebaut. Bei dem Meeting erfahren wir Genaueres.« Sie wirkte angespannt. Der Schein des Erstlichts in den Wandleuchtern spiegelte sich in ihren schmutzigen Haaren. »Das Ganze ist eine Riesensauerei.«
Bryce krampfte sich der Magen zusammen. Die Rebellion der Menschen beschränkte sich bisher auf die nördlichen Regionen von Pangera, das weitflächige Territorium jenseits des Haldren-Ozeans. Philip Briggs hatte allerdings sein Bestes getan, um die Aufstände auch auf Valbara auszudehnen. »Aber du und das Rudel ... ihr habt ihn doch mitten in seinem Rebellen-Bombenlabor hochgenommen.«
Danika tippte unruhig mit dem Fuß auf den grünen Teppichboden. »Bürokratischer Schwachsinn.«
»Er wollte einen ganzen Nachtclub in die Luft jagen! Du hast seine Pläne für das Attentat auf den White Raven doch gefunden.« Der White Raven zählte zu den beliebtesten Nachtclubs der Stadt, und eine Bombe hätte katastrophale Folgen gehabt. Bei Briggs' vorherigen Bombenattentaten hatte es sich um kleinere, aber nicht weniger gefährliche Aktionen gehandelt – alle dazu gedacht, zwischen den Menschen und den Wanen einen Krieg zu entfesseln, der den Kämpfen in Pangeras kühleren Regionen in nichts nachstand. Briggs machte aus seinen Zielen keinen Hehl: ein globaler Konflikt, der auf beiden Seiten Millionen das Leben kosten würde. Leben, die ihm offenbar entbehrlich schienen, solang damit die Chance verbunden war, dass die Menschen das Joch ihrer Unterdrücker abwerfen konnten: die mit magischen Kräften ausgestatteten, langlebigen Wanen und über ihnen die Asteri, die den Planeten Midgard von der Ewigen Stadt in Pangera aus regierten.
Doch Danika und das Teufelsrudel hatten Briggs' Pläne durchkreuzt. Sie hatten Briggs und seine wichtigsten Anhänger, allesamt Mitglieder der Keres-Rebellen, verhaftet und viele Unschuldige vor deren Fanatismus bewahrt.
Als eine der ranghöchsten Gestaltwandler-Einheiten der Auxiliartruppen von Crescent City patrouillierte das Teufelsrudel in Old Square und sorgte unter anderem dafür, dass betrunkene, grapschende Touristen sich nicht in betrunkene, tote Touristen verwandelten, wenn sie sich der falschen Person genähert hatten. Und dafür, dass die Bars, Cafés, Clubs und Läden vor allen zwielichtigen Typen bewahrt wurden, die die Stadt gerade unsicher machten. Und dafür, dass Leute wie Briggs im Knast landeten.
Die 33. Reichslegion behauptete zwar von sich, die gleiche Aufgabe zu erledigen wie das Teufelsrudel. Aber die Engel, die die sagenumwobenen Reihen der persönlichen Armee des Gouverneurs füllten, zogen, wenn es hart auf hart kam, nur eine finstere Miene und drohten mit Tod und Teufel.
»Glaub mir«, sagte Danika und stapfte die Stufen hinunter, »ich werde den anderen in diesem Meeting klipp und klar verklickern, dass Briggs' Freilassung vollkommen inakzeptabel ist.«
Davon war Bryce überzeugt. Selbst wenn Danika Micah Domitus direkt ins Gesicht fauchen musste, würde sie an ihrer Meinung keinen Zweifel lassen. Nicht viele trauten sich, den Erzengel von Crescent City gegen sich aufzubringen, aber Danika würde nicht zögern. Und da alle sieben Oberen der Stadt bei diesem Meeting anwesend sein würden, bestand die Gefahr durchaus. Denn sobald sich diese in einem Raum befanden, flogen gern einmal die Fetzen. Die sechs rangniederen Oberhäupter von Crescent City – dem früheren Lunathion – hatten nicht viel füreinander übrig. Jedes Oberhaupt herrschte über einen bestimmten Stadtbezirk: der Primus der Wölfe in Moonwood, der Herbstkönig der Fae in Five Roses, der Unterkönig in Bone Quarter, die Viperkönigin in Meat Market, das Orakel in Old Square und die Flusskönigin, die sich nur selten in der Öffentlichkeit zeigte, repräsentierte das Haus der vielen Wasser und den Blue Court in den Tiefen des türkisfarbenen Istros. Ihre Hoheit ließ sich nur gelegentlich herab, ihren Hof zu verlassen.
Die Menschen in Asphodel Meadows hatten kein Oberhaupt. Keinen Sitz am Tisch. Aus diesem Grund hatte Philip Briggs auch mehr als nur ein paar Sympathisanten um sich versammeln können.
Aber Micah, das Oberhaupt des Central Business District, herrschte über sie alle. Und außerdem war er auch noch der Erzengel von Valbara. Der Herrscher des gesamten Territoriums und nur den sechs Asteri in der Ewigen Stadt – Hauptstadt und eigentliches Zentrum von Pangera – gegenüber zur Rechenschaft verpflichtet. Und des gesamten Planeten Midgard. Wenn irgendjemand dafür sorgen konnte, dass Briggs im Knast blieb, dann er.
Danika hatte inzwischen den Fuß der Treppe erreicht, der so weit unten lag, dass sie durch die Deckenneigung nicht mehr zu sehen war. Bryce blieb am Türbogen stehen und hörte, wie Danika rief: »Hey, Syrinx.«
Das leise Freudenkläffen der dreißig Pfund schweren Chimäre drang die Stufen hinauf. Jesiba hatte dieses niedere Geschöpf zwei Monate zuvor zu Bryce' Freude angeschafft. Er ist kein Haustier, hatte Jesiba gewarnt, sondern eine teure, äußerst seltene Kreatur, die ich nur zu einem einzigen Zweck gekauft habe: Er soll Lehabah dabei helfen, die Bücher zu bewachen. Also lenke ihn nicht davon ab, seine Pflicht zu erfüllen.
Bryce hatte es bisher versäumt, Jesiba mitzuteilen, dass Syrinx sich mehr für Fressen, Schlafen und Streicheleinheiten interessierte als dafür, auf die kostbaren Bücher aufzupassen. Obwohl ihre Chefin das natürlich jederzeit feststellen würde, wenn sie sich mal die Mühe machte, die Aufzeichnungen der zahlreichen Überwachungskameras in der Bibliothek zu überprüfen.
»Was ist dir denn über die Leber gelaufen, Lehabah?«, fragte Danika, mit deutlichem Spott in der Stimme.
»Ich hab keine Leber«, knurrte die Feuerkoboldin. »Die würde nur gegrillt, wenn man wie ich aus Flammen besteht, Danika.«
Danika kicherte hämisch. Doch bevor Bryce sich entschließen konnte, hinunterzugehen und den Streit zwischen der Feuerkoboldin und der Wölfin zu schlichten, klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch. Sie konnte sich bereits ausrechnen, wer am anderen Ende der Leitung war.
Bryce hastete zum Telefon, wobei die Absätze ihrer High Heels im weichen Teppich versanken, und nahm den Hörer gerade noch rechtzeitig ab, bevor der Anrufbeantworter ansprang (was ihr eine fünfminütige Standpauke ersparte): »Hi, Jesiba.«
Eine wunderschöne, wohlklingende weibliche Stimme drang an ihr Ohr: »Teil Danika Fendyr bitte Folgendes mit: Wenn sie weiterhin den Wandschrank als ihr persönliches Spind missbraucht, werde ich sie in eine Eidechse verwandeln.«
 ...
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    Tokito – Stadt aus Blut und Schatten 

In der Megastadt Tokito herrscht das Gesetz der Clans. Nur wer für einen der sechs Clanfürsten arbeitet, hat die Chance zu überleben. Die rebellische Erin hat ihren Job beim Lotusclan verloren und ist nun schutzlos. Als sie auf der Straße verschleppt wird, lässt sie sich auf einen Deal mit einem Dämon ein, um ihr Leben zu retten. Der Dämon verleiht ihr übernatürliche Kraft, versucht aber auch, die Kontrolle über Erin zu erlangen. Als eine Mordserie Tokito erschüttert und Erins beste Freundin Ryanne verschwindet, setzt Erin alles daran, den Mörder zu finden. Aber ist es wirklich bloß ein Wahnsinniger, den sie jagt? Oder ist sie einer gefährlichen Verschwörung auf der Spur? Und was für ein Spiel bei all dem spielt ihr Dämon?
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Feyre hat überlebt. Sie hat Amarantha, die grausame Fae-Königin, besiegt und ist mit Tamlin an den Frühlingshof zurückgekehrt. Doch das scheinbar glückliche Ende täuscht. Tamlin verändert sich immer mehr und nimmt ihr allen Freiraum. Feyre hat Albträume, denn sie kann die schrecklichen Dinge nicht vergessen, die sie tun musste, um Tamlin zu retten. Und sie ist einen riskanten Handel mit Rhys eingegangen und muss nun jeden Monat eine Woche an seinem gefürchteten Hof der Nacht verbringen. Dort wird sie immer tiefer in ein Netz aus Intrigen, Machtspielen und ungezügelter Leidenschaft gezogen.
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    Eine große, komplexe Fantasy-Welt, die einen mit Haut und Haaren in den Bann zieht 

Fünf junge Menschen, deren Leben untrennbar miteinander verknüpft sind. und in deren Händen das Schicksal ihrer Welt liegt…

Prinzessin Catherine bereitet sich auf ihre Hochzeit mit einem Mann vor, den sie nie zuvor getroffen hat.

Ambrose, dem Leibgardisten, der heimlich in die Prinzessin verliebt ist, droht unterdessen das Henkerschwert.

Der Diener March ist auf Rache an dem Mann aus, der für den Untergang seines Volkes verantwortlich ist.

Edyon steht vor einem Scheideweg: Ruhm und Reichtum in der einen Richtung, Zerstörung und Tod in der anderen, doch welcher Weg ihn worthin führt, kann er nicht wissen.

Und die junge Dämonenjägerin Tash macht eine mysteriöse Entdeckung.
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    Sie tanzte sich in sein Herz, er nahm ihr die Freiheit … 

Zu Ehren des Thronfolgers veranstaltet die Kupferstadt jedes Jahr ein rauschendes Fest. Und wie jedes Jahr sind auch die Steandler mit dabei, ein wanderndes Volk, das nichts mehr liebt als seine Freiheit. Sofija Rea Linn ist ihre Erbin. Mit ihrem atemberaubenden Tambourintanz verzaubert sie den jungen Herrscher, König Lucius – der sie in seinen Palast bringen lässt, damit sie nur für ihn tanzt. Widerwillig stimmt sie zu, seine Königin zu werden, um ihr Volk zu schützen. In Wahrheit hat sie für Lucius nichts als Verachtung übrig – bis sie ihn näher kennenlernt. Doch auch sein Bruder Eric lässt ihr Herz höherschlagen …
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Celaena Sardothien ist jung, schön und zum Tode verurteilt. Doch dann taucht Chaol Westfall, Captain der Leibgarde, auf und bietet ihr eine einzige Chance zum Überleben. Kronprinz Dorian hat sie dazu ausersehen, einen tödlichen Wettkampf zu bestreiten: Wenn es ihr gelingt, für ihn 23 kampferprobte Männer zu besiegen, wird sie ihre Freiheit wiedererlangen. Beim gemeinsamen Training mit Captain Westfall findet sie immer mehr Gefallen an dem jungen, geheimnisvollen Mann. Und auch der Kronprinz lässt sie nicht kalt. Zeit, über ihre Gefühle nachzudenken, bleibt ihr allerdings nicht. Denn etwas abgrundtief Böses lauert im Dunkeln des Schlosses – und es ist da, um zu töten. 
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